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Wenn es gleich ſeit einer langen Reihe 
von Jahren in der literariſchen Welt zum 
Modeton geworden iſt, daß der Verfaſſer 
oder der Verleger eines Werkes dem 
Publikum daſſelbe bei ſeinem Erſcheinen 
als unentbehrlich empfiehlt und faſt auf⸗ 
nöthigt: jo iſt doch der Verfaſſer wie ber 
Verleger des vorliegenden Werkes jo weit 
davon entfernt, in dieſen Ton mit einzu: 
flimmen, daß im Gegentheile Beide davon 
überzeugt find, daß Dafjelbe entbehrlich tft, 
wenn auch nicht gerade entbehrlicher als 
jo viele Der als'unentbehrlich ausgepoſaun⸗ 
ten. Es führt daſſelbe weder in die tiefen: 
Schachten der Wiſſenſchaft, noch will es 
das Gebiet derſelben bereichern, noch ſucht 
es durch neue Gedanken und Ideen, welche 


VI 
Gemeingut der Menſchheit werden ſollen, 
zu glaͤnzen noch die materiellen Intereſſen 
zu befoͤrdern, — kurz geſagt, es will ein⸗ 
fach ergötzen und die Heiterkeit erregen 
und befördern, indem es ſich zur Aufgabe 
macht, Reden und Xhaten bummer und 
gefcheidter Narren, wirklicher. und einge- 
bildeter, einem größern Publikum mitzu- 
theilen. Und dazu glaubt es vollkommen 
berechtigt zu feyn! Haben Die Thorheiten 
der Menschen fchon jeit den älteften Zeiten 
bis auf die unjrigen viel Unheil in engern 
und weitern Kreiſen angerichtet, haben fie 
ganze Voͤlker und Staaten, jowie Familien 
und einzelne Perſonen dem Verderben zu: 
gefährt und haben fie ſchon viele Taujende 
von Thränen- veranlaßt, jo mögen fie auch 
einmal als Aeguivalent eine beitere Seite 
fih abgewinnen laſſen und als Reizmittel 
unſerer Lachmuskeln dienen. Doch ift, wie 
ſchon bemerkt, Das Werk weit Davon ent 
fernt, fih auf Die Reden und Handlungen 
wirflider Narren: zu beichränfen, jo 
ausgedehnt auch dad Feld ift, auf dem 
ſich "Stoff hiezu ſammeln Tieße; auch Dies 
jenigen mußten im den Kreid der Darſtel⸗ 
lung gezogen werben, welche als Narren 
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behandelt, angeftelt oder als folche ſich 
en durch improvilirte Antworten, dem 
usdruck funfelnder Geiftesblike und Durd) 
ebenfo treffende als beißende- Wahrheiten 
nicht blos beluftigten, fondern nicht felten 
mehr Nußen ftifteten als mancher Stuben 
gelehrte oder Rath. Erregen die wine 
fihen Narren bet allem Lächeln, weldyes 
und ihre albernen Worte und Sfreiche 
abnöthigen, doch oft Das Gefühl der Weh⸗ 
muth: jo iſt es bei dieſen ber jchnelle, ber 
fonnene, fchlagende Witz und die uner- 
Ihrodene Kühnheit, womit fte den Ergüfien 
ihrer Laune freien Lauf laſſen, was wohl⸗ 
thuend anfpricht und von jeher wohlthuend 
angejprochen bat. Denn ſchon im Alter 
thum zogen Leute folder Art Die Auf- 
merfiamfeit auf fi. und es find und in 
den verfchiedenen Schriften aus Demfelben 
manche Reden- und Antworten von Men 
chen dieſes Schlags überliefert worden, 
welche durch ihre Friſche immer neu blei⸗ 
ben: ja die alten Griechen und Nömer 
befaßen ſchon ganze Bücher von Einfällen, 
Reden und Handlungen folder Narren 
und jelbft der ernftzfeierliche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Tacitus trug Fein Bedenken, 
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facetiarum libros zu verfaſſen. Aber die 
ſchönſte Blüthezeit für Narren aller Art 
‚war das Mittelalter, e8 war Das gofdene 
Beitalter für Die Narrheit, Da Diefelbe,' wie 
faft alles in jener Epoche, zunftartig bes 
trieben wurde. Da war fein Fuͤrſt, von - 
dem, und Fein Hof, an dem nicht Narren 
gehalten worden wären : felbft Bifchöfen, 
Erzbiihäfen und Karbinälen Däuchten fie 
Damals unentbehrlich. Freilich . waren ihre 
Späße und Wie wie das Zeitalter felbft - 
oft derb und plump und find theilweiſe 
faum mehr verdaulich für unfern feiner 
organifirten Magen. Da mit dem Beginne 
der neuen Zeit nicht fogleich eine größere 
Berfeinerung der Sitten eintrat, ſondern 
erft nad und nach. Die Rohheit des Mit: 
telalters fich verlor, jo wurden much nad) 
dem Schluffe des Lebtern die Narren in 
‚ ihren verjchiedenartigften Geftaltungen bei: 
behalten und nur. allmälig geriethen fie in 
Abgang, hauptfächlich feit von Paris aus 
durch Ludwig XIV. ein anderer, feinerer 
Ton an den Höfen berrichend zu werben 
begann. Da verloren mit dem, veränder- 
ten Tone die Hofnarren ihre Stellung 
and zugleich mit den SHofpredigern ihren 


IX 
Einfluß und machten einer verderblichen 
Maitreftenherrichaft Pla. Winden fich 
nun auch jeit lange her Teine ſolche Leute 
mehr an den Höfen, fo ift Doch dieſe Klaſſe 
yon Menfchen noch nicht ausgeſtorben und 
wird nie ausſterben; noch. leben fie im | 
Kreife des Volks. Jedes Stäbtcheh, jedes 
Dorf faft, ja beinahe: jede Gefellichaft hat 
ihren. Spabmacher, welcher nedend und 
genedt Die. Seele der Unterhaltung if. 
Wie mancher naturwücfige Witz, wie 
manches treffende Wort wird von folchen 
Iofalen Tonangebern zu Tage gefördert, 
welche, Kinder Des Augenblicks, mit dem 
‚jelben wieder verfchiwinden, wenn gleich 
oft Der. Verbreitung in weitern Kreiſen 
wertb und der Aufbewahrung. würbig. 
" Mag Dieß auch, bedauerlich jcheinen, jo 
dürfen wir und doch mit dem Bewußt⸗ 
fein tröften, Daß und aus den verjchteden: 
ſten Beiten und Ländern ein großer Reid’ 
thum von treffenden Reden, Scherzen, 
Schwänten u, |. m. erhalten ift, welche 
oft ein getreues Bild des Geifles und der 
Sitten des jededmaligen Zeitalter und 
Landes, ihren Werth nie verlieren und 
für alle Beiten klaſſiſfch bleiben werden. 
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Um fie der Vergeifenheit zu entreißen, be⸗ 
darf es mur ‚eined fleißigen Sammelns 
und eine treffenden: Zufammenitellens. 
Diefer Arbeit unterzog fich unter Andern 
in der zweiten Hälfte des verfloffenen 


Jahrhunderts Carl Friedrich Floͤgel in jeiner 


„Geſchichte der Hofnarren, 1789," ein Wert, 
durch) Das er fih um Die Freunde einer 
beitern und unterhaltenden Xectüre ein 
großes Verdienft erworben bat. Da die 
len Werk laͤngſt vergriffen ift und in 
einer Dermaligen Form den Forderungen 
eines gebildeten Geſchmacks nicht mehr 
genügt, jo entjchloß fich Der Unterzeichnete 
zur Herausgabe des vorliegenden Werkes 
unter vorftehendem Titel. Bilden auch, 
was den ‚Snhalt betrifft, Die Mittheiluns 
gen und Nachrichten Flögeld Die Grunde⸗ 
lage, jo wird Doch Die ganze Anordnung 
und Darftellung, fowie eine Maſſe neu 
hinzugeflommener &rzählungen auf Den 
erften Blick zeigen, Daß das Merk nicht 
blos ein erneuter oder aufgefrifchter Floͤ⸗ 
gel iſt. Die Quellen übrigens, aus wel⸗ 
hen ich außer Floͤgel gejthöpft habe, hier 
anzugeben, Dürfte um fo weniger noth- 
wendig ſeyn, Da diejelben im Laufe bes 
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Merfed unter dem Texte angeführt find. 
Möge nun in einer Zeit, welche entweder 


faſt nur materielle Intereſſen Tennt, oder 


worin dunkel auffteigende Gewitterwolfen 
am politifchen Horizonte Die Stimmung 
verdüftern, das hier Mitgetheilte bei den 
Einen die Gedanken an die Sorgen und 
Mühen dieſes Erdenlebens für einige 
Stunden in den Hintergrund brängen, 
bei den Andern aber die ernfte Gegenwart 
für Augenblide vergeflen laſſen, bei ‘Denen 
aber, welche um Beides unbefümmert, 
unſern Herrgott einen guten Mann fein 
laſſen, die Heiterfeit und Sovialität er: 
böhen! Findet der eine oder andere 
dieſer Fälle, oder finden fie fämmtlich ftatt, . 
jo iſt der Zweck deſſelben erreicht. 


Stuttgart, im Mai 1861. 
| - Der Berfoffer. 
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Einleitung. 
Die Narrheit im Allgemeinen. 


Zu den köoſtlichſten Gaben, welche der Schöpfer 
den Menſchen zur Ausgleihung gegen die vie: 
len Müheſeligkeiten diejes Erdenlebens verliehen 
bat, gehören die Gaben des Lachen? und bes 
Frohſinnes. Sie bleiben ftet3 die größten 
Hülfstugenden im Leben, wenn fie glei, und 
gerade oft da, wo, fie am nothwendigiten und 
erwünfchteiten wären, fich nicht einftellen wollen, 
ja ſogar und zu verlafjen fcheinen. Dem La⸗ 
her erſcheint alles in hellerem, freundlicherem 
Lite. Mit Lachen fchreitet er über Manches 
hinweg, wo Andere verzagt umlehren würden, 
ja er jpringt ſogar, wie ein altes Sprüchwort 
jagt, über dag Grab. Lachend behauptet er: 
wa3 hätten wir. arme Menjhen vom Leben, 
wenn wir nicht über unjere Thorbeiten lachen 
dürften ?*) Und er bat Recht. — N 
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) Weber, Demokritos. Ausg. 1869. J. S. 5" 
Nick, Hoſnarren. J. 1 
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Schon an ſich iſt das Lachen eine angenehme 


krampfhafte Bewegung der zum Athemholen 
gehörigen Werkzeuge; ein Natur⸗Ausdruck der 
Behaglichleit und Freude, und ſelbſt bei Kin- 


bern, die noch nicht reden können, ift das Laden 


der Natur:Ausdrud des Wohlgefallenz, wie ihr 
Meinen der des Mißfallens. 

Kenophon meint, derjenige Babe ein gerin- 
geres —— der die Geſellſchaft lachen 
mache, als derjenige, ber ſie zu Thraͤnen ruͤhre. 
Der Luſtigmacher Philippos aber meinte, als 

ihn Sokrates fragte, worauf jeder ſtolz wäre ? 
„ich glaube mit mehr Recht auf meine Gabe, 
Baden ; erregen, ftolz fein zu dürfen, ala 
Rallivioeg., Be Shaufpieler, auf feine Kunft, 


Weinen: zu machen“ „Und warum — jagt. 


Weber in ſeinem Demokriteg" — „Tote auch 
Ser Menſch von dem ausschließlichen — 
dos Himmels. nicht Gebrauch machen? Es 

hunderte von Thorheiten weniger, wenn * 
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ſie nicht jo ernſt nähme!“ Singt nicht ſchon 
Horaz: 


Der ezeiten Schickſal deckt weislich Gott 

Mit rniß und lachet des Sterblichen, 

Der rd als es frommt, hinausforgt! 

Lhurg- errichtete jogar dem Gott des Lachens 
eine Statue, und e3 war immer viel bon dem 
ernſten Geſetzgeber, wenn glei dem Gott des 
Ladens ein Tempel N wie der Tempel 
Salomp’ä ! 





Der Lachende ift froͤhlich und Fröhliche fin 
— Der robfinn tft ein —— 
der Natur, ein wahrer Fallſchirm in dem ge⸗ 
fahrvollen — ſchaukelnden Luſtballon des Le⸗ 
bens; denn gibt Zutrauen zu ſich 
ſelbſt, Zutrauen gibt ut und Muth bringt 
Glück. Das Lachen ift der Mai drr Heiterkeit. 
Der naturliche Menſch trägt den Karren 
al3 leichten Zunder bei fi, denn es ift die 
natürliche Stimmung des Körpers, Geiſtes und 
Herzens. Schon Sokrates, der Wetjefte unter 
den Heiden, zeigt viel Frobfinn; Salomd, ber 
Pſalmiſt und der Apoftel Paulus tanhten bie 
Freude, welch Letzterer feine Briefe mit einem 
„freuet euch —— zu ſchließen pflegte; und 
Horaz fingt 


Nimm, der ernſten Arbeit en 
Froher ent an 
Der Geift-der Freude — * Demokritos 
weiter — führte die eriten Menſchen einander 
ſpielend zu, wie Kinder, und einer der erfreu⸗ 
lichſten Züge der Menichengefchichte it wohl 
ber‘, daß faft alle Völker aus ihrem Dimtel 
Durch Zelte in die Gejchichte eintreten, — 
el, Tanz, Gelage und Poſſfen aller Art. 
Faſt alle’ Feiern den Eimtritt des Frühlings, 
Seldfe die melancholischen Aegypter, wenn fie 
bei ihren Mahlen ein Stelett herumtrugen, tha- 
ten dieß dod mit den Worten: „Trintet, ſeid 
fröhlich, mit dem Tode ſeid iht wie dieſes 
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Unter Grommell feierte man den Sonntag 
jo finfter, wie einft bei den Juden; König Karl 
11, von England aber befahl von den Kanzeln 
herab, Tuftig zu fein. *) 

Es gibt Menſchen, ja ganze Nationen, denen 
ſchon Mutter Natur das „freuet Euch des Le⸗ 
bens“ in’3 Blut gegofien bat. Wit und Hang 
zum Laden und zur Fröhlichkeit ift ihre ge⸗ 
wöhnlihde Stimmung, ein ewiger Hellauf in 
Gedanken, Worten und Werken. Und jagt nit 
Chriſtus jelbft: „freuet euh mit den Fröb: 
tichen?* 

Froͤhlichkeit und Wufgeräumtheit find die 
Grundlagen bes Scherzes, und es ift gewiß, daß 
Beitere Anfichten, luſtige Einfälle und lachender 
Wis, die weder Aufwand noch Kraft erfordern, 
oder der. Sinn für das Lächerliche offenbar die 
Empfindung der Uebel, die uns drüden, ver: 
mindern, und ung diejenige Geiftesfreiheit und 
Ideenhelle erhalten, die dem Berftande, bie 
Mittel ſich zu belfen, erleichtern.**) 

Frohſinn und Freunde finden immer und 
Aberall Hülfsmittel. Der Hang, froͤhlich und 
freubig zu fein, ſich Tuftig zu maden und da⸗ 
mit die. Langeweile zu vertreiben, wird deß⸗ 
halb immer. Stoff genug finden; wie. jhon 
Ariſtophanes, der bis jegt noch unübertroffene 


* Meber, Dem. I. ©. 88. 89. 115. 
“) ueber, Dem. L ©. 91: 106. 


Komöbienbiäter der Griechen feinen Stoff in 
= Auflöfungszuftänden des griechiſchen Staa⸗ 
te8 gefunden hat; *) die Thorheiten der Mens 
ſchen überhaupt bieten ſolchen in Hülle und 
Fülle und waren von jeher die nächſte und er- 
giebigfte Duelle, aus welcher die Luftigkeit, der 
Frohſinn und Humor geihöpft haben, ohne 
dab fie verfiegt wären. Sie wird unerſchöpf⸗ 
lich fein, fo lange es Menſchen gibt. — 
Die Thorheit wird aber bei vielen Menſchen 
zur Seelentrantheit — zu dem was man Narr⸗ 
nennt. Der Sig der Narrheit liegt im 
Denten und Vorftellen, und gebt,. wenn fie fi 
in ber Berjönfichleit befeitigt, in's Handeln 
über und erjcheint daher immer als Verirrung 
des praftifhen Geiſtes. In der Narrheit ift 
noch Weisheit, aber ihrer völligen Anſprüche 
auf die Autorität einer abjoluten, entjagenden 
Kraft enttleidet. Bewegt fih die Narrbeit nur 
in diefen Grenzen, fo erſcheint fie ung komiſch 
= ift folglich Gepenftand des Lachen? und ber 
Beluftigung. Die komiſche Narrheit aber hört 
beim Blödfinn auf. **) 
An Menihen, die ber komiſchen Narrheit 
verfallen waren — und wir haben es bier 
nur mit ſolchen zu thun — zeigte fich niemals 


er, Zeßyetit III. S. 1412. 
*9) Er Aeſchetit I. ©. 862. 363. 382. 
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Mangel. Dieß gehtaus -ben | 

ber weifeften Männer des Alte hervor. 
Schon Cicero ſagt, daß die Welt voll Narren 
ſey. Democritos belachte in ſeiner Manier die 
allgemeine Narrheit der Menſchen, wie ſie Hera⸗ 
clit beweinte und daß man ſich auch ſchon da⸗ 
mals an Narren beluſtigte, beweist der Aus: 
ſpruch Senecas, welcher unumwunden jagt: 
„wann ih mich an einem Narren beluſtigen 
will, fo darf ich nicht weit ſuchen, ich darf nur 
mich anſehen.“ 

Der deutſche Kaiſer Marimilian war auch 
der Anſicht, daß bie Narrbeit ber Menſchen gar 
zu üppig blühe. Ex pflegte zu jagen: „eim 
jeber junge Gejell muß fieben Jahre dad Nar⸗ 
renfeil ziehen und wenn er in biefen fieben 
Jahren eine Stunde feiner Narrheit verſäumt, 
muß er wieder aufs Neue feine Narrheit bes 
ginnen.” *) Erasmus von Rotterdam wieder: 
holt den Ausspruch Ciceros, daß die Welt voll 
Barren fei, jegt aber hinzu, daß fie Durch eitel 
Wahn regiert werde und der Thorbeit diene. 
Er führt uns in feiner Satyre: „das Lob ber: 
Narrheit“ als kundiger Führer duch alle Ge⸗ 
genden des weitläufigen Narrenreichs, das vor 
ibm fon Brandt bereist hat, der in feinem 
Narrenſchiff“ ganze Ladungen aller Arten von 
Narren nad) Haufe brachte. Ein anderer Sa⸗ 


*) Zinegref, Wpophthegmate. I. ©. 70, 
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— Geiler von Raiſersberg. mafterte fpäkee 
der Narren aufs Neue uud ſeellte as 
in 
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Narren als *nönfehen, ‚bean bie Zahl ber Bars 
ten ift nad der heiligen Schrift u 
Wie man fon in früheren Zeiten ie äh 

beiten ber Menſchen zur Bielicheibe des Hu⸗ 
mors gemacht bat, beweist eine Anecbote von 
Johann Rhebus, Profeffor der Mediein im 
Marburg, welcher munter anderen Bildern amd) 
einen Haufen Narren an fein Hans malen ließ, 
Suriften, Mediciner, alle an Narrengewand, fi 
ſelbſt aber mit einem Uringlas mitten unter fie. 
Als nun einft ein vornehmer Mann vorüber: 
gieng und jagte: „an dem Haufe nn treff- 
lich viel Narren”, entgegnete Rhodius, der es 
— „ja, ie, es gehen aber noch viel mehr 


größere 
“ Eine äbnfide Anficht hatte auch, wie uns Schup- 
pins als Beleg zu feinen Vehauptungen erzählt, 
ein jogenannter fuzweiliger Rath. Derjelbe jagte 
einft zu feinem Seren, als er ihn, wie ge: 


woöhnlich, ben Narrenkönig naunte: „ich w 
©) &cuypins, lehtreiche Schriften. N. S. ero. 


—— 


deß ich der Narvenlönig wärs, ich würbe dann 

ein gewaltiges Reich haben, und ihr, mein 
Herr, würdet auch mein Unterthan fein.” *) 
en jehe — von dieſer Antwort iſt 
welche der Miniſter Sully dem König 
— IV. von Frankreich gab. Dieſer hatte 
nuͤmlich ſeiner Maitreffe, der Gabriele dEtrees, 
nachmaliger Herzogin de Beaufort, ein Schrift: 
liches und wie man jagt, mit feinem Blute un: 
terzeichnetes Eheverſprechen gegeben. Sully aber 
zerriß dasfelbe vor den Augen bed Königs, 


welcher den Minifter deshalb zornig anfuhr: 


„Ventre saint gris! ic) glaube Sully Ihr jeid 
= — ! worauf ihm Sully ganz kalt erwi⸗ 
: „ja Sire! aber wollte Gott, daß ich der 
— Narr in ihrem Königreich wäre.” **) 
Der befannte Graf Bonnenal ***) bringt jo: 
gar Alles unter den Geſichtspunkt der Narrbeit, 


5 Schuppius. II. ©. 276. 


**) Aneldoten zur Lebensgeſch. großer ar 
und berühmter Staatsmänner. Leipz. 1766. I 

***) Clandius Alerander Graf von — 
oder Achmet Paſcha, geb. 1672 zu Kouffac im Li⸗ 
moufin, fam im 16. Jahre zur Leibgarde bes Kö- 
nigs und zeigte fihon früh einen Hang zu aus- 
ſchweifenden und finnlichen Bergnügungen und über- 
ließ fich einem zügellofen Leben. Er war ein 
guter talentooller Soldat und genoß als folder 
die Achtung bes Marihalls non Luremburg. Rad 








Ben 


bie er zuteil) clafftſicirt. Er jagt nemich im 
einem Schreiben an feinen Bruder, worin er 
feinen Uebertriti zur muhamedaniſchen Religion 


bem fpanifchen Erbfolgekrieg (1701), in welchem 
er ein Regiment anwarb, Das er als Oberſt ſelbſt 
commanbirte, das fig wie ex 


gen auszeichnete ihm auch vom 


Spielberg und nachheriger ech 
guabigt. Er gieng jobenn nach Eonfantinopel, 
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zu eulſchuldigen ſucht, unter Anderem: Uebri⸗ 
— erinnert Euch, "mein Vruder, baf e3 hies 
wieben nichts ala Narrbeiten giebt, - die ſich in 
luſtige, ernſthafte, kriegeriſche, politiſche, juri⸗ 
ſtiſche, lirchlihe, ‚gelebrte, merke x, einthei len 
Iofien, daß aber nur allein die erſten, nebit 
einer befländigen Deffnung des Unterleibs uns 
ein vergnügtes langes Leben verfchaffen koͤn⸗ 
nen.“ hr 
So es nun einmal, Jeder trägt ſeinen 
Gecken in ſich, mancher wird ihn zeitig, mancher 
ſpaͤter, mancher gar nicht los. **) Wir könnten 
mit jenem weiſen Manne bei Salome ausrufen: 
ih bin der allernäwifchte, und Menjchenverftand 


wohin ihm der Auf feiner Thaten fowohl als vie 
Erzählung, wie menjhenfreundlich er einft Die ge- 
fangenen Türken behandelt habe, vorausgeeilt war. 
Er warb baber iebe gut aufgenommen und großmil- 
tbig unterftügt. Er nahm dann bie türkiſche Reli— 
gion und den Namen Achmet Paſcha an. Sein 
jährlihes Einlommen als Befehlshaber ber. türki- 
ſchen Artillerie, die er zu verbeſſern fuchte, betrug 
beinahe 12,000 Thlr. Nebenbei genoß er die An- 
nehmlichfeiten — Lage hinlänglich und ſtarb 1747. 
— Im 2. Band der Memoiren Cafaucvas finden 
ſich weitere intereffante Mittheilungen über ihn. 

*) Unefooten großer Regenten und berühmter. 
Staatsmänner 2c. II. ©. 11. 


j Wr) Weber, Dem: XI. S, 1. 


Si SOREERe 
= It. 

en. nicht in mir; *) und ber’ lo⸗ 

mos felbft:- wenn. bu ben ee m Selo- 
Börjer zerfticheft mit dem Stämpfel, mie Grüss 
jo Tieße feine Narrheit doch nicht von ihm, +“) 
wird noch lange vollklommene Geltung behalten. 
Zur Bezeichnung der Narrheit ift bie-deutfche 
Sprache ſehr reih an komischen Ausdrücken. 
Man ift eigen, bat Eigenheiten, man ift fonber 
bar, wunderlich, eraltirt, excentriſch — Haſen⸗ 
fuß, Haſpel, Zipfel, Duerlopf. Der Mann 
it mit der Polzkappe geſchoſſen — hat einen 
Schuß — Sparten, e3 fehlt ibm, es iſt nicht 
richtig, Tpudt, — — er iſt nicht gebacken, 
— es fehlt im Oberſtübchen, oder unter dem 
Hute, — er iſt geſpikt, geſpritzt, verſchraubt, 
nicht wohl bei Troſte oder „letz,“ wie es in 
Schwaben heißt. Er iſt auseinander, hinweg, 
aus den Geſchirr, aus dem Häuschen, "über: 
worfen, -übergefehnappt, überbirniich, hinterden⸗ 
kiſch, Hinterfinnig, — Schwärmer, Phantaſt, 
viſonar, — ſchwermuthig, trübfinnig, — ger: 
kehrt, verrüdt, unfinnig, abermwizig, mahnwizig, 
— ein Narr, ein Toller, ein Rafender. Andere 
Spraden find nit minder rei an dergleichen 
Ausdrüden, und was beweist da3? — Die 

Belt tft ein Narrenhaus! +) 

*, Sprüche Salon. 30, 2. 

*#) Ghenpafelbft 27, 22. 
”*) Weber, Dem, X1,.@, 9 
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moiſten Narren machen bie firen 
9+ten*), und daß aud) biefe Art Nacen oft 
- zur Beluftigung dienen, davon citirt Flögel ein 
Beilpiel. „Nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege,“ 
— erzählt er — „zog. ein blödfinniger Bäder aus 
Hirſchberg, Namens Teichmann, in Schlefien 
herum, der aus Liebe zur Boefie, deren Weſen 
ihm völlig fremd war und aus allerlei Grillen, 
die man ihm in den Kopf geſetzt, jein Hand: 
wert verlafien hatte. Cr trug beitändig eine 
große Schachtel unter dem Arme, worin erdich- 
tete Schreiben von Königen und Fürften lagen, 
die man ihm aus Spaß zugeitellt hatte und 
bie er im Ernſt für ächt hielt. So wurde er 
3. B. in einem Diplom des chineſiſchen Kaiſers 
zum Mandarin erklärt und in einem andern 
vom türkiihen Kaifer zum Paſcha von brei 
Roßſchweifen. Er. trug aud eine große mej- 
fingne Medaille im Knopfloche, die er nad 
feiner Ausfage von ben Generalitaaten erhalten 
hatte und bie er für ächtes Gold hielt. Als 
ih im Jahr 1750 auf dem Gymnalium zu 
Breslau ftudirte und dieſen Phantaften gerne 
wellte näher Tennen lernen, wurde ich nebit 
ibm von einem guten Freunde zu Gaſte gebe- 
ten, der mich aufforderte, ihn beim Geſund⸗ 


heittrinken den ſchleſiſchen Mujenjohn zu nennen; 


ala ich dieſes that, jo fagte Zeihmann: vorher 
*) Weber, Dem. ZI ©. 6, 


| 


eftaflung 
— fh dieſer Titel nicht mehr für mid, 
fagte ih, jo lebe denn der Paſcha mit 
wu Roßſchweifen! Hier ſtand er ganz ehrer⸗ 
bietig auf und machte mir einen tiefen Büch 
ing. Mit Thränen in den Augen erzählte er, 
daß er hätte Groß⸗Vezier werden können, wenn 
er ſich hätte wollen beichneiden laſſen, allein er 
hätte es des Alters halber nicht thun wollen. 
Er zeigte mir hierauf alle jeine erdichteten und 
läherlihen Beſtallungen in jeiner Schachtel 
und las mir ein Gebidht vor, weldes er auf 
eine Revue des Königs von Preußen hatte 
druden Infien und welches anfing: - 

‚Magnus der große Held, 

erander in der Welt ꝛc.“ 

Nachdem er das Gedicht, welches voll Unfinn 
war, gelejen hatte, fragte ich ihn, ob er nit 
jedesmal ein Glas Wein trinten müßte, um in 
eine ſolche Begeilterung !zu gerathen? Bei 
Gott! ſagte er, das jollte man benten; aber 
ich trinke nichts als Thee, wenn ich Verſe made. 
Mit diefem Phantaften beluftigten fi” damals 
der Fürſtbiſchof und andere vornehme Leute: in 
Breslau!* *) 

Narren, bie bed Gebrauchs der Vernunft 
ganz unfähig find, nemlich Wahnfinnige, Tolle, 


*) Flogel, bie Hofnarren, ©, 5. 6. 


— 


— 141 


Nelancholiber etc. verbienen Schonung unb Dit 
leid. Im Drient: werben wahnmwigige Leute 
als von Gott begeiltert betrachtet, jo daß: man 
ihre Reben für Inſpiration hält. Die San⸗ 
tonen bei. den Türken — ihre Religions⸗ 
übungen um 3 Uhr Nachts; fie beſtehen im 
Kreisdrehen, in heftigen und gewaltſamen Ver⸗ 
drehungen des Leibes und in einem heulenden 
Geſchrei, bis ſie, von übermäßiger Anſtrengung 
erſchöpft, Halb todt zur Erde niederfallen, wobei 
tönen der Schaum auf dem Munde fteht, und 
dieß iſt, nad) der Meinung der Trten, der 
— in weldem fie ſich mit Gott und 
Mubamed im Goſpräch befinden. Die: näme 
lichen wunderlichen Berdrehungen des Leibes, 
Zeihen von Wahnſinn und Schäumen des 
Mundes, wurde bei den Griechen an der Py— 
thia, wenn fie auf dem Dreifuß zu Delphi jaß- 
für Begeifterung durch Apollo gehalten. Die, 
- telben: Erfcheinungen fieht man bei den Jong⸗ 
leurs der Amerikaner, den Quäckern und andern 
Schwärmern, wodurch der Pöbel glauben gemacht 
wird, ſie wären von einer höheren Macht begeiſtert. 

Narren aber, wie wir auch diejenigen, die 
nur zuweilen über die Schnur des Verſtandes 
und der Klugheit hauen, — die Halbnarren, 
— die man am beiten Thoren. nennt, find ee 
genſtand ber Komiker. *) 


* Weber, Dem. ZI. 8.7. 
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Auch — Gelehrte werden oft Narten 
genannt. Schnppius glaubt ſogar, daß die ge⸗ 
lehrten Narren die polfierlichiten jeien und führt 
folgendes Beiſpiel an: Ich denle — erzählt 
Schuppius — jetzt an ein Weltlind, an. einen 
von Adel, welder aus Frankreich kam. Sein 
Vater war aber geftorben und hatte ihm ein 
ſchöres Dorf binterlafien , darin ein gelebeter 
Pfarrer war. Allein der gute Paſtor hatte auch 
ein menſchliſches Gebrechen an fi. Man hatte 
ifn eimft auf Univerſitäten mit einer hebraͤiſchen 
Grammatik an den Kopf geworfen und nun 
bildete er ein, um der hebräiſchen Gram⸗ 
matit willen müfle man ihn: anderen ‘Baftoven 
in der Nachbarſchaft fo weit vorziehen, als bie 
Sonne. den kleinen Sternen. Er Hielt leime 
Predigt, worin er nicht Die Zunler uud Bauern 
böären ließ, daß er die hebraifhe Sprache ge: 
lernt hätte. Endlich murbe der Edelmann von 
jeinem Schulzen zu Gevatter gebeten. Es war 
aber damals der Brauch, daß, wenn einer. zu 
Gevaiter gebeten wurde, der noch feine Frau 
hatte, ihn ber. Pfarrer eraminiren mußte, um 
ih zus überzeugen, ob er auch ben Goterhismus 
verſtehe. Weil nun dieſer Edelmann keine ram 
batte, jo gieng ber Baftor zu ihm, um. ihn: zu 

examiniren. Gr wollte ihn aber -nichb: mie, einem 
gemeinen Bauerjüngen aus. bem Catechismus 
ſtagen: biſt Du ein Chriſt? ſondern die Frago 
höfier ftellen; baber. fragte en; „unter was 


ee 


feld Ihr? Der Edelmann antwortete: Herr 
Gesrge, ih bin ein Rarr! „Ei," jagte der Pa⸗ 
ftor, „was ift das ? ich frage, was glaubt Zhr?” 
Der — entgegnete: „Herr George, ich 
glaube, daß Ihr ebenſowohl ein Narr ſeid, als 
— „Sit Ei!“ ſagte ber Barrer, „was find 

das für Reben?” 30 ja,” entgegnete ber Ebel- 
monn, „das find bie rechten, die ed nicht ge⸗ 


fteßen wollen!" Ich will zwar den Edelmann 


dieſer Unterredung wegen, weldhe er mit feinem 
Pfarrer bielt, id na unter die Heiligen int Ka⸗ 
lender ſetzen, allein ich verfihere, baß keine 
poſſierl Narren in der Welt ſind, als 
* gelehrten Narren, welche nicht geſtehen wol⸗ 

len, dab fie Narren find, ſondern ihre Thorheit 

wit der Grammatit und Logik vertbeibigen. *) 
* gleichen Anſicht muß Carl Ludwig, Chur⸗ 
fürſt von der Pfalz gehuldigt haben, denn als 
ihn einft Jemand fragte, warum er feinen Hof- 
waren balte, gab er zur Antwort: „wenn ich 
l will, ſo laſſe ich ein Paar Profeſſoren 
auf's Schloß kommen und wacker miteinander 
diſputiren!“ 

Die Rolle eines Narren iſt zwar jederzeit 
verächtlich und kläglich. Doch ſind oft auch 
Vortheile damit verbunden, die man mit dem 
allgemeinen Ausdrud „Rarrenfreibeit” bes 
zeichnet, fo daß man manchmal wünjchen konnte, 


”) Blögel, Hofn. ©. 7. 





An 


die Vernunft bei Seite Iogen unb bie Namen: 
Inppe auflegen zu können. Schon ber lim: 
ftand, daß ein Narr die Freiheit hat, die Wahr 
heit zu jagen, wann und wo er will, ift 'ein 
nicht geringer Vortheil. Daher münjchte fi 
Schuppius die Privilegien eines Narren, dann, 
meint er, wollte er fagen, was manches Für⸗ 
ſten Rath zu ſagen ſich nicht getraut, was ber 
Hofprediger nicht jagen wolle, mas ber Unter 
than — fühle, aber nicht verſtehe. 

Schon die alten Römer hatten ein Spruch⸗ 
wort: „wer alles zu thun begehrt, mas ihn 
gelüftet, muß entweder als ein König, ober als 
ein Narr geboren fein." Diejes Spruchwort 
ſchon ift ein hinlänglicher Beweis, daß bie 
Vorrechte der Narren, bie fogenounte Naxven⸗ 
Be icbe alt ift, 

Rüden eines Narren eigentlich 
rettet, Fe per Anſchein der Einfalt und Dumm 
beit, er mag nun ein wirklicher ober verſtellter 
Narr fein, da man annimmt, er fage die Wahr 
De ohne Arglift, Gleifnerei und Betrug, ” 

Abſicht, zu potten, oder dadurch Vo 
heile zu erwerben und andern zu ſchaden, IJ 
rend die eine oder die andere Abſicht bei klu⸗ 
gen und verſtändigen Leuten vorausgeſetzt wird. 
Dadurch hat er im Leben alle die Vortheile 
zu genießen, die dem Narren auf dem Theater 
zugeſtanden werden. In älteren und neueren 
Zeiten haben die klügſten Leute an 


Kid, Hofnarren. I. 
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die Narrenfreiheit benägt, und ſich al3 Narren 
und Wahnwitzige geftellt , um gewifle Zwede 
zu erreichen, die fie nie erreicht haben würden, 
wenn man fie nicht für Narren angejehen hätte! 
So ftellte fih David bei Achis, dem Könige 
von Gath, wahnfinnig, um fein Leben zu ret⸗ 
ten. „Er verftellte feine Geberden vor ben 
Sofleten desſelben, kollerte unter ihren Hän⸗ 

, ſtieß ſich an die Thüre am „2bor s und | 


an Geifer floß ihm in den Bart.* 


Auch der weile Solon fpielte einit die Rolle 


eines Wahnmwigigen, um feinen Landsleuten 


unter dem Schuß der Narrenfreiheit einen heil⸗ 
ſamen Rath zu ertheilen, der ihm, wenn er 
ſich nicht verſtellt hätte, das Leben gekoſtet 
haben würde. Die Athener hatten nemlich. 
durch einen langwwierigen und ſchweren Krieg 
mit den Megarenſern wegen der Inſel Sala- 
mis ganz entlräftet, bei Lebenzftrafe verboten, 
weder fchriftlich noch mündlich die Wiederer⸗ 
oberung der Inſel in Anregung zu bringen. 
Dieſes Verbot hielt Solon für eine unerträg⸗ 
liche Schande. Er ſah wohl, daß viele Jüng⸗ 
linge den Wiederbeginn des Kriegs ſehnlich 
berbeiwänjchten, den Anfang dazu aber zu ma⸗ 
hen gerade wegen jenes Beſchluſſes Pi ſelbſt 
nicht getrauten. Um die Aufhebung desſelben 


und ſomit die Möglichkeit der Wiedereroberung 


*) 1, Samuel XX, 18, 14. 
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der Inſel herbeizuführen, ſtellte ich Solon gei⸗ 
ſtesverwirrt und es verbreitete ſich von ſeinem 
Hauſe aus die Nachricht in der ganzen Stadt, 
daß er wahnwitzig wäre. Unterdeſſen verfer⸗ 
tigte er heimlich ein Gedicht in elegiſchen Ver⸗ 
fen, lernte es auswendig und lief dann uner⸗ 
wartet, mit einem kleinen Hute auf dem Kopf, 
eiligft auf den Marktplatz, wo er unter großem 
Zulauf des Volks den Rebneritubl beftieg, und 
ag berfugte, deren Anfang folgen: 


Selbſt ale Herold komm ih von Salamis lieb⸗ 


lichen Küften, 
Statt der Sprache des Markts, ſchmück' ih die 
Rebe zum Lied. 


Das Gedicht hatte den Titel Salamis und 
beſtand aus hundert ſehr zierlihd gemachten 
Verſen. Nah dem Bortrag defielben wurde er 
von feinen Freunden gelobt. Bor allen andern 
aber forderte Piſiſtratus die Bürger auf, den 
Worten Solons Folge zu leiten. Dieje haben 
wirtli den Beſchluß * , rüſteten ſich zum 
Kriege und wählten den — zum Feldherrn, 
welcher die Megarenſer ſchlug und die Inſel 
Salamis wieder unter die Botmäßigleit ber 
— brachte. 
re Beiſpiel ift aus ſpaͤterer Zeit 
Als die GSicilianer im dreizehnten 
— von den Franzoſen auf's Aeuße 
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mißhandelt wurden und nach ber Erlöfung ven 
dem Rode ihrer Feinde jeufzten, ftellte ſich Jo⸗ 
bannes von Procida, der Leibarzt des Königs 
Manfred auch närriſch, und lief, als er ben 
, allgemeinen Hab feiner Nation gegen die Frans 
zojen bemerkte, am Dftermontag als ein Wahn: 
finniger mit einem Blaſerohr auf den Gaflen 
zu Meifina umber, den Leuten in’? Ohr ru: 
fend, dab man Nachmittags alle Franzojer todt- 
ſchlagen jolle; was auch wirklich geſchah. Es 
war dieß die Jogenannte ficilianijche Veſper. — 
Erasmus bezeichnet in feinem „Lobe ber 
Narrheit" die Narren als die glücklichſten unter 
den Sterbliden und zieht ihr Loos bem der 
Meifen bei Weitem vor. „Sind nit," fagte 
er, „die Narren die glüdlichiten unter den Men: 
Ihen? Dieſes feheint vielleicht beim erſten Ans 
blid ein ungereimter Gedanke, aber er ift jehr 
gegründet. Sie find von der Furdt des Todes 
befreit, welche die Menſchen beunruhigt; fie 
werben nicht von Gewiſſensbiſſen gequält, und 
eben fo wenig durch Mährlein von der Hölle 
in Schreden geſetzt. Sie fürdten keine Ge 
ſpenſter und teufliiche Erſcheinungen; fie kennen 
das Unglüd nicht, das uns bevorſteht und wer⸗ 
den nicht durch leere Bejorgnifie von künftigen 
Unglüdsfällen um ihre Ruhe gebracht. Mit 
einem Wort, fie werden von taujend Sorgen 
nicht heimgeſucht, denen das menſchliche Leben 
unterworfen ift. Sie fchämen ſich nicht, fie 


— nicht, fie — nach nichts, r 
; findungen 3 Neides und ber 
Behr ee und x ne ehe be den un- 
sernünftigen Thieren gleiglommen, jo fünbigen 
fie auch nicht, wie die Gottesgelehrten meinen. 
Erwäge nun einmal, du närriſcher Meiiter, 
welche Qualen beine Seele Tag und Nacht von 
allen Seiten zerreiben, trage alle Mübejeligfeiten 
deines Lebens auf einen Haufen zufammen, jo 
wirst du am Ende einjehen, wie glüdlich die 
Karren find. Sehe noch Hinzu, daß die Narren 
beftändig vergnügt find, fingen und laden, 
überdieß allen Menftben, mit denen fie Umgang 
haben, Vergnügen, Scherz und Lachen bereiten, 
jo wirft du bekennen müflen, daß die Otter 
fie den Menſchen bloß deßwegen geſchenkt ba: 
ben, damit fie ihre Traurigkeit in Freude ver: 
wandeln. Daher fommt e3, daß bie Menfchen, 
während fonft der eine nad diefem, der andere 
nad etwas anderem trachtet, doch alle nad den 
Narren ein Berlangen tragen, fie unterhalten, 
ernähren , lieben und ihnen in ihren Anfällen 
beiftehen, auch ungeftraft hingehen laſſen, fie 
mögen jagen oder thun was fie wollen. Da: 
ber will Niemand ihnen Schaden zufügen, was 
fih ſogar bis auf die unvernünftigen Thiere 
erftredt, Die fie nicht anfallen, indem ihnen ſchon 
von der Natur ein Wink gegeben zu fein ſcheint, 
daß es unſchädliche Menjchen find.” 

„Narren find glüdlih” - ift ein ſehr wahres 


Wort in vielen Begtehmgen, obgleih bie. Stet: 
fer, von denen übrigens felbit viele unter die 
Narren gezählt werden könnten, da3 Gegentheil 
behaupten und jagen: „nur der Weife ift glück⸗ 
Gh! Die Narren genießen eine ftete Selb 
friedenheit, ihre Unvollkommenheiten und i 
Einbildung macht fie oft glüdlicher als jenen 
Athener, der alle im Hafen einlaufenden Schiffe 
für die Seinigen hielt,“) oder jenen Geiftes- 
kranken, welder, als geheilt aus ber Irren⸗ 
anftalt entlafien , zu Haufe angelommen, wei: 
nend in die Worte ausbrach: „Ad warum habt 
ihr mid nicht dort gelaſſen!“ — Der Glaube 
macht glüdlid — Nehme fih Jeder an der 
eigenen Naſe. 


*) Aelian, Var, Hist, IV. ©, 25. 





Ruftigmacher und Hofnarren. 


Wir haben es bier nur mit der beften und 
engenehmften Art von Narren zu tbun, mit 
Menſchen nemlih, die durch Iuftige Streidhe 
und Poſſen aller Art fih auszeichnen unb ge 
tade deßwegen beliebt find, denn der gemeine 
Sprachgebrauch nennt auch Leute, die das Ta- 
lent haben, Mienen und Manieren Anderer 
nachzuahmen, — Narren, ohne fie jedoch da⸗ 
durch beſchimpfen zu wollen.*) Diefe Art Rar- 
ren it es, welde den Alten zur Beluftigung 
dienten und die man Luſtigmacher, oder Spaß: 
macher, zumeilen auch Poflenreißer nannte. 

Luſtigmacher findet man faft bei allen Na⸗ 
tionen, doch fcheinen fie in einem Klima mehr 
zu gedeihen als in dem Andern. Den eigent- 
lihen Uriprung des Narrenweſens ober ber 
Zuftigmacherei finden wir aber zunächſt im Mor- 
genlande, Aus dem wollüftigen und frühzeitig 
verfeinerten Orient ging die Mode der Luftig: 
maderei und bes Poſſenreißers über in den 


*) Weber, Dem. Xusg. v. 1859. XIL.G. 141. 
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Dcetbent, nad Griechenland und Nom, und er: 
bielt fih bis in bie Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts.*) 

In allen Zeiten waren die Thirynthier Spaß⸗ 
macher von Haus aus und zu erniten Geſchäf⸗ 
ten ganz und gar untauglich und unverbefler- 
lid. Man erzählt von ihien, daB, ba fie gerne 
don diefem Fehler befreit gewejen wären, fie 

deshalb einft an das Velphiſche Orakel um 
Rath gewendet Hätten. Bon demſelben jei ihren 
die Antwort geworden, fie follten dem Neptun 
einen Stier opfern, und wenn fie denjelben 
ohne Lachen könnten in’3 Meer werfen, fo wär: 
den fie von ihrem Fehler befreit werben. Weil 
ſie nım befürchteten, fie möchten bei Befolgung 
des Gstterſpruchs fi etwas Unpaſſendes zu 
Säulden tommen laſſen, jo verfügten fie, daß 
kein Knabe bei dem Opfer zugegen jein bürfe, 
Es ſchlich ſich aber Hoch einer ein, welcher von 
biefom Verbote Kenntniß ‚erhalten hatte. Fort: 
gejagt unter großem Gefchrei, fagte er: wozu 
diefen Laͤrmen? befürchtet ihr etwa, ich möchte 
das Opferbeden ummerfen? Hierüber entftund 
ein ſchallendes Gelächter und die guten Leute 
erfuhren in ber That, dab das Orakel ihnen 
nichts anderes hätte zu verftehen geben wollen, 
al3 daß die feit langer Zeit bei ihnen einge 


“) Weber, Dem. XII. S. 180, 


zu — 
wurzelte Gewohnheit nicht mehr auggerottet 
werden Tönne 


Aug die Phaſtiäer übten fih von Jugend 
auf im Poſſenreißen und erlangten dadurch eine 
anberardentlihe Geſchicklicheit darin. Dafür 
— ihnen aber auch von den Kretenſern 

der erſte Rang unter den Luſtigmachern zuge⸗ 
ſchrieben. 

Wie fruchtbar namentlich Italien an Luſtig⸗ 
machern und Poſſenreißern war, lehrt uns die 
Komodie der Italiener aus dem ‚Stegreife (Co- 
media dell’ arte) in welder das von jeber 
Stadt belannte — , ſowohl in Betreff 
der Kleidung, der Sprache als der Charaktere 
dargeſtellt und durch Karrikaturen noch poffier- 
licher gemacht wird. 

Unter den zahlreichen Klaſſen von Narren 
älterer und neuerer Zeiten zeichnen ſich beſon⸗ 
ders bie Luſtigmacher großer Herten, ober die 
Hofnarren aus, Da aber mit diefem Worte 
nicht immer einerlei Bedeutung vermüpft ikt, 
fo wird baflelbe bier in feiner meiteften Be- 
deutung genommen, nemlich in der, daß unter 
Hofnarzen alle wirklichen oder geltenden Luſtig⸗ 
macher a verftehen find, denn es waren nicht 
immer Luftigmader von Profeſſion, ſondern 
auch manchmal Menſchen, die bei ilugen Leu⸗ 
ten Abſcheu und Mitleid erregten. Man findet 
die Luſtigmacher ſowohl an den Höfen als auch 
bei reihen Privatperſonen, Die eine Poſſe oder 
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Bote gerne mit einer Mahlzeit bezahlten und 
nicht allein bei weltlichen Perſonen, fondern 
auch bei Päpften, Garbinälen, Biſchöfen und 
Prälaten, die der Unterhaltung durch Poflen- 
reißen ebenjowenig entbehren Tonnten, als bie 
weltlich gefinnten Laien, Die nicht gefalbt waren. 
Die Luſtigmacher an den Höfen großer Herren 
waren entweder eigens biezu beftimmt ober 
nit, Im erfteren Falle wurben fie Hofnarren 
betitelt und ihre Stellung war ein ördentlides 
Hofamt, woher auch der Name Hofnarr ent- 
ftanden ift, welcher einige Zeit bei den Köni- 
gen von Frankreich üblih war (fou du Roi 
. un titre d’office) ober fie hatten den Titel 
als Hofnarren nicht, fpielten ‚aber doch eine 
ſolche Rolle, mochten fie auch Hofpoeten ober 
Poeten des Königs (ma ehemals in Franl- 
reich ebenſoviel als Hofnarr bedeutete) titulirt 
werben. Im letzteren Falle ſpielten fie zwar 
ben Luſtigmacher am Hofe, durften aber nicht 
Hofnarren genannt werben, theild weil es ge- 
gen die Sitten ber Zeit war, theils weil fie 
‚Hof: und Kriegsämter Begleiteten, oder auch 
. Xeute aus angefehener Familie waren, 

Den Ursprung der Sitte, Hofnarren zu bal- 
ten, wollen einige in ben uralten Erzählen 
finden, die man faft bei allen Völkern antrifft. 
Wenigitens ift Jedermann befannt, wie groß 

ſchon in dem noch kindiſchen Zeitalter ber 
Monſchheit, welches mit den Kinderjahren fo 
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große Aehnlichkeit hat, die Begierde ber 
Menſchen nach Mittheilung von Erzählungen 
und Maͤhrchen war. Und noch jetzt finden, 
wach den Berichten von Meifebefchreibern ein- 
gebildete vnd halbwilde Nationen ſtets ein 
großes Vergnügen daran, wofür Adanjon in 
feiner Neife nah Senegal ein Beilpiel von 
einem Geſellſchaftsſaal der Neger anführt. 

Auch unter den Troubadours befanden ſich 
Erzähler, weiche große Herren mit wahren und 
erdichteten Gefchichten unterhielten. Diefe Trou« 
babours arteten num mit der Zeit in wirkliche 
Luſtigmacher und Hofnarren aus. Eben bieß 
war ſchon vor den Troubadbours das Geſchaͤft 
der Banden, die aber auch zulegt, beſonders in 
Irland, fih in Mülfiggänger, Landitreicher, 
herumziehende Harfenipieler, Boflenreißer und 
Hofnarren verwandelten. Aus diefen Zeiten 
der Barden ftammt die vormalige Sitte ber 


reichen Irlaͤnder, fich einen Hofpoeten und einen. 


Erzähler zu halten. Das Amt bes Poeten be- 
ſtand darin, daß er bie glorreihen Thaten der 

in Berfe bringen , fie an Feittagen 
abfingen und damit bie Geſellſchaft erheitern 
mußte, Allein neben bem lag ihm bie Der: 
pflihtung ob, durch allerfei Geſchichtchen und 
Mährchen die Langeweile und Melancholie der- 
jenigen von der Familie zu vertreiben, welde 
nicht einschlafen konnten. Der Ritter Temple 
erinnerte ſich, von einem ‚reihen Cdelmann " 


Nord⸗ Irlund gehört zu haben, daß, werm ex 
in's &ebirge auf die Wolfsjagd ging, die ge: 
mwöhnlich drei dis vier Tage dauerte, er einen 
Erzähler mitgenommen babe, weil er bort bie 
Nächte ſehr fchlecht zubringen mußde und kaum 
einige Stunden fhlafen konnte, Diefer Er- 
zähler hatte vor ihm zu ericheinen, ſobald er 
ſich Tchlafen legte, und Hiftorien von Königen 
Rieſen, Zwergen, verzauberten Jungfrauen und 
andere bergleichen Mährchen zu erzählen. Diefes 
Geſchäft ſetzte der Erzähler die ganze Nacht uns 
unterbrochen fort, jo daß der Fluß feiner Rede 
noch nicht verfiegt war, wenn der Edelmann 
wieder erwachte. Die Srländer legten dieſem 
Ginjhläferungsmittel einen jo hohen Werth 
bei, daß fie glaubten, es gebe auf der Welt 
nitchs Beſſeres und Unſchuldigeres, die Men: 
ſchen einzuſchläfern und dabei Seele und Leib 
zu erquiden, 

Jedenfalls waren bie Hofmarren ſchon in ben 
älteften Zeiten gebräudlich und wenn man bem 
Stettiniihen Seeljorger Philipp Grabelius in 
feiner Leichenprebigt auf ben Hofnarren be3 
Herzogd Philipp IL. von Bonmern, Hans 
Miesto*) glauben darf, fo hatte ſchon zu Da⸗ 
vids Zeiten der König Achis in Bath eine 
Menge Hofmarren im jenem Dienſt, weil er 
zu feinen Hofleuten jagte: „Habe ich ber Un: 


*) Siehe dieſe Prebigt bei Haus Missto. 
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finnigen zu wenig, daß ihr dieſen herbraͤchtet.“*) 
Dieſes Citat ſtimmt wenigſtens damit überein, 
daß wir — wie ſchon oben bemerkt, — biefe 
Sitte zunächſt im Morgenlande ſuchen müflen. 

Schon im fünften Jahrhundert finden wir 
in der Geſchichte Spuren von Hofnarren. Der 
Hunnenkönig Attila hatte jhon damals einen 
Koſſenreißer bei der Tafel, Zerfon mit Namen, 
was wohl nichts anderes ift, als unfer deuſches 

ort Zwerg). Bei den griehiihen Kaiſern 
werben ebenfalls Luſtigmacher gefunden und 
ebenso trifft man auch unter den Garolingern 
deutlide Spuren von denſelben an. Nach den 
Kreuzzugen kam die Mode, Hofnarren zu hal 
ten, an alle europäiſchen Höfe, nad Stalien, 

blond, England und Frankreich. Die 
Fronzoſen glauben jogar, dab man dieſe ur: 
alte Sitte aus dem ſchon unter Carl dem Größen 
befannten Schachſpiele beweiſen könne, wo Die 
zwei, Dem König am nächſten ftehenden — 
die Narven (les fous, in der deutſchen Benen⸗ 
nung bie Laufer) heißen. 

Die Stadt Troyes in Frankreich hatte ehe⸗ 
mals das beſondere Privilegium, die Könige 
von Frankreich mit Hofnarren aus ihrem Spren⸗ 
gel zu verjorgen. Sn den Archiven dieſer Stadt 
wird voch ein Brief von König Carl V. auf: 

‚ worin er dem Bürgermeijter und den 


*) 1. Samuel 21, 15. 
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Shöppen, mit ber Melbung, Li fein Nast 
geftorben fei, befiehlt, daß fie ihm nach alter 
Gewohnbeit einen andern jhiden follten. *) 
Hinfihtlih des Talent? und der Bilbung 
gab es Iebr verihiedene Sorten von Lultig . 
madern und Hofnarren, vom armen blödfin- 
nigen Burjden an, der den Herrſchaften zu⸗ 
glei) als Prügelpyuppe diente, bis zum durch⸗ 
triebenften und gefürdteten Witzling. Einige 
waren fehr grober Art, wie Klaus Narr, welde 
mit allem beranßplagten. was ihnen einfiel, 
feinen Unterfchied bei Perſonen und Seiten 
machten, fih der gröbften Poſſen, Unfläthereien 
und Boten bedienten, und wenn au manch⸗ 
mal ein witziger Einfall mit vorlam, jo wurde 
er doch von Hundert Anderen abgeihmadten 
und geiftlofen wieder verdrängt, Andere ba> 
gegen waren wigige und —* Köpfe, wie 
Brusque und Marot in ſchlaue 
leute von der feinſten Art. Bon dieſen letz⸗ 
teren ſagt Tomaſo — „ne enthalten * 
in ihren Neben und Handlungen ſtets der 
Grobheit, fie befleißigen ſich ber —X und 
bes Anftandes in allen Sachen, fie find voll 
Iuftiger Neben, artiger Erzählungen, kurzweili⸗ 
ger Gefpräde ,‚ läderliger Eprücwörter, und 
ihe Umgang ift fo gemußreih, daß man fie 
lieb haben muß."**) Wieder andere, waren 
bloß Zellerleder, Schmarozer und Shmeicler, 


*) Flögel, ©. 9. *°*) Slögel, ©. 15. 
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die oft den derbſten Spott und Hohn mit ſich 
treiben ließen, bloß um ihren hungrigen Mo 
gen zu füllen, wie bie Tifchräthe an * Höfen 
des 17. und 18. Jahrhunderts, und leider auch 
oft deutſche Gelehrte, Profeſſoren und Poeten, 
welde zur Grluftigung der Geſellſchaft bei Hofe 
gefüttert wurden.**) Auch hat man aus alten 
und neuen Zeiten Beifpiele, daß jelbft mißge⸗ 
ftaltete und blöbfinnige Leute an Höfen als 
Rarren zur Beluftigung dienten. Die Römer 
ſchon ergögten fih an bem Blöbfinn der Mo: 
rionen und Rom hatte ſeine eigenen Morionen⸗ 


Zu denjenigen Hofnarren, die es eigentlich 

ex officio waren, gehören noch beſonders 

die Sg ehe Iuftigen Käuze, an denen viele 
Füriten Gefallen gefunden haben, Dieje foge: 
nannten Käuze — jagt Flögel — find eine 
eigentbümlide Art von Leuten, welde in Ge: 
ſellſchaft ftet3 Heiterfeit und Gelächter erregen, 
fo daß es einer munteren Gejellihaft ſchwer 
fallt, derjelben zu entbehren. Es find Leute, 
die jederzeit dem Wit und Scherz ihrer Freunde 
und Gönner ausgejegt find, die von Män⸗ 
nern, Kindern, Frauen, Freunden und Feinden 
rn genedt werben, kurz: fie find ftets 
der Gegenitand, an dem fih Jeder von der 


Seufl, Stipen nad dem Leben u. d. Na- 
mt, Bd. ©. 87 ff. 
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Geſellſchaft zum Gefallen reibt. Es gibt ſolche 
Kauze, welche ſehr klug und vernünftig find, 
gleichwohl aber wegen einer beſonderen Eigen⸗ 
heit, oder auch wegen eines Uebelſtandes ihrer 
Geſtalt, ſtets das Unglück haben, zur Beluſti⸗ 
gung der Geſellſchaft zu dienen. So viel iſt 
gewiß, daß kein Menſch, dem es an Klugheit 
und Lebhaftigkeit bes Geiſtes fehlt, ſelbſt wenn 
er lächerliche Seiten darbietet, zu einem luſti⸗ 
gen Kauze ſich eignet. Ein dummer Luſtig⸗ 
macher ſchickt ſich nur für den ungebildeten 
Theil bes Volks; wigige, — Köpfe ver⸗ 
langen ſchon mehr, einen, der ihren Scherz 
reizt und zugleich Theilnehmer der Iuftigen Ein- 
fälle der Geſellſchaft if, Wenn ein Luſtig⸗ 
macher diejen Vortheil bat, jo lenkt er bag Ge: 
lächter von ſich ab auf diejenigen, die ihn an- 
taſten. Falftaff war ein Held im dieſer Hin 
fiht, und gibt uns ſelbſt eine Beichreibung 
feiner Fähigkeit im Luſtigmachen. „Alle Arten 
von Menſchen“, ſagt diefer Iuftige Ritter, „ma: 
hen fi eine Ehre daraus, mit mir zu fcher- 
zen. Kein menſchlicher Beritand kann etwas 
erdenken, welches mehr zum Lachen reizen könnte, 
ale das, was ich jelbit erfinde, oder was 
ſchon meinetwegen erdacht worden iſt. Ich 
bin nicht nur ſelbſt witzig, ſondern ich bin auch 
Urſache, daB es andere ſind.“* 


*) glögel, Hofn. ©. 47. 


Urſachen des Wohlgefallens an den 
Hofnarren. 
Einige Schriftſteller, wie Addiſfon, Some ꝛc.“ 
bezeichnen als Urſache des Wohlgefallens an ' 
den Hofnarren den Stolz großer ‚Herren , weil 
e3 ihrer - Eitelkeit jchmeichle, eine Zieljcheibe ' 
ihres Wiges und ihrer-Scherze- um fi zu 
haben und weil nad Hobbe die Neigung zum 
zunädft aus dem Stolz abzuleiten fei, 
denn das Laden ſei nichts ‚anderes, als der 
plöglide Ausdrud der unverhofften Wahrneh: 
mung irgend einer (gemwifien) Unvollkommen⸗ 
heit bei anderen Leuten, was mit einem ge⸗ 
wiſſen Stolze erfülle. Jeder lache über einen 
andern, dem er ſich an Verſtand und Einſicht 
uͤberlegen glaube. Auf dieſe Art ergötze ſich 
neun Jeder mit einer Perſon, die in’ gewiſſem 
Sinne niedriger ſtehe als er. In den Zeiten 
unſerer ungebilbeten: Vorfahren, die ſich vom 
Stolz und vom Haſſe beherrſchen ließen, hätten 
die Jürſten und angeſehenſten Männer: einen 
einfältigen Menſchen unter ber Benennung 
nid, Hofnarren. L 8 
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eines Narren, der als Zielſcheibe ihrer Scherze 
ihrer Eitelkeit ſchmeichelte, unterhalten. 

Dieſer Anſicht iſt Flögel nicht. Er findet 
nähere und beweiſendere Urſachen vielmehr in 
der menſchlichen Natur ſelbſt, nemlich in der 
Neigung zum Lachen, zur angenehmen Unter: 
haltung, in der nothwendigen Zerjtreuung nach 
ernftlihen, mühevollen, beſchwerlichen und vers 
drüßlichen Geſchäften, welcher Neigung große, 

rren mehr unterworfen: feien als weniger 
ochgeftellte Leute. Der Stolz, — fagt er weis 
ter, — ift Teine allgemeine, fonbern eine be⸗ 
fondere Urſache unjeres Vergnügend am Lächer⸗ 
lihen, die fih nur bei Menfchen von einer | 
gewiſſen Gemüthsbeichaffenheit findet, bei an⸗ 
dern aber nicht, welde diefer Gemüthsbeſchaf⸗ 

fenheit entbehren. Am Gegentheil wird der 
Stolz durh Narren und einfältige Leute. oft 
empfindlich gebemüthigt. So kam z. B. einſt 
‚ ein vornehmer Herr mit einem Ordensbande 
in ein Irrenhaus und ein Narr fagte jogleih: 
„Mancher trägt ein Ordensband, der ben Strid 
verdient” Etwas ähnliches widerfuhr dem 
Markgrafen Hans von Brandenburg. Derfelbe 
fragte bei feiner Anwejenheit auf dem Reichs⸗ 
tage zu Nürnberg feinen Wirth Leonhard von - 
Plauen, einen Iuftigen Kanz, wie e3 denn . 
kaͤme, daß in Nürnberg fo viel hübſche Bürger 
wären? Als ber Wirth in der Ueberraſchung 
“die Frage nicht gleich beantworten Fonnte, jagte 
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ber Marlgraf: das kommt daher, weil bie 
Fürſten und Ebelleute auf dem Reichätage bas 
zu helfen." Der Wirth bat, Seine Gnaden 
möchten ihm vergönnen, aud zu fragen, woher 
es käme, daß es fo viele häßliche Fürlten gebe: 
(Der Markgraf war von Perfon nichts weniger 
als ſchön) und fagte dann weiter, Die Urſache 
davon fer barin zu ſuchen, daß, weil die Für⸗ 
ften oft und lange von Haufe abweſend und 
auf dem Reichstag feien, der Schirrmeilter, 
Stubenheizer und Narren dazu helfen! Eine 
andere Anekdote in biefer Richtung erzählt man 
ih aus dem Alterthum. Es ſei nemlih ein 
Menih nah Rom gelommen, der dem Kaijer 
Auguftug fo ähnlich geſehen, daß ſich Jeder⸗ 
mann darüber verwundert hätte. Als es ber 
Kaifer erfahren, habe er ihn rufen laſſen und 
gefragt, ob feine Mutter niht zu Rom ges 
wejen wäre? Nein, babe er geantwortet, — 
aber mein Vater fehr oft! Die erfte Anekdote 
ift nichts als ein Nachdrud ber zweiten, wie 
denn unzählige Anekdoten neuerer: Zeit aus 


‚ älterer Seit wieder aufgewärmt und auf andere 


Perſonen übertragen worden find. _ ß 
Manche Stunde ging den Fürften und Fürs 
ftinnen im Zeitvertreib mit ihren. Rarren und 
Närrinnen hin, Man gab fi oft große Mühe 
um einen guten Hofnarren oder eine Närrin 
an ben Hof zu befommen und verſchrieb fie 
mitunter aus weiten Landen, Um ſeiner Ges 


mablin „eine ferne Rarrin für eine Kurzweile⸗ 
tin“ zu verſchaffen, wandte fi der Herzog Al⸗ 
brecht einst felbft an einen vornehmen Herrn 
in Böhmen, dem er jehrieb: „Wir find in Er⸗ 
fahrung gekommen, daß die edle und tugend⸗ 
- jame Chriftine Kurzbachin eine Närrin, bie ' 
unter euch geboren unb erzogen, bei filh haben 
fol, wodurd die hochgeborene Fürftin, unfere 
freundliche, herzgeliebte Gemahlin, verurſacht 
worben ift, fie darum anzulangen und zu bit⸗ 
ten; es bat fi gedachte Kurzbachin aud er: 
boten, wiewohl ihr diejelbe Närrin nicht Tän- 
ger, denn bis zu ihren Lebtagen zuftändig 
jet und nachmals auch als ihrem Erbherrn zu: Ä 
kommen würde, jo wolle fie, wo wir diejelbe | 
von euch erlangen Tönnen, auch wohl damit - 
zufrieden fein, und fie unferer berzgeliebten- 
Gemahlin ihres Theils nit verjagen; jo ift- 
von unfert und unferer freundlichen, gelieb: 
ten Gemahlin wegen an euch unjer gnädiges 
Bitten und Sinnen, ihr wollet euch dießfalls 
gegen ung gutwillig erzeigen ‚und uns zu Ger 
fallen die Närrin zulommen laſſen.“ Außer , 
dem wandte ſich der Herzog noch an einen. 
Freund und bat diefen um Bermitttlung in der 
Sadje mit. dem Erbieten; er wolle alles, was 
auch drauf gehe; um dieſe Nätrin zu erhalten, 
mit allem‘ Danke entrichten,*) — 
5 Raumtr,'* Hit: Taſchenb. 6. Jahrg 1835. 
Faurſtenleben n: ———— 309. 
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Unter ben größten. Männern alter und 
neuer Zeit findet man Staatsmänner, Kriegs: 
beiden und Philoſophen, bie ein großes Vers 
gnügen am Lächerlihen fanden und berühmte 
Lader waren. Demokrit wurbe der Lacher 
genannt. Philipp, König von Macebonien, 
wer nah dem Zeugniß des Demofthenes ein 
großer Freund des Lächerlihen,, jo ſehr, daß 
er einſt den Boflenreißern zu Athen ein Talent 
fanbte, damit fie ihm ihre lächerlichen Schwänte 
aufichreiben und fchiden follten. Ebenſo find 
Demetrius, Poliorcetä und Sylla als Liebhaber 
des Läcdherlichen belannt.*) Wenn daher bie 
Großen von jeher, um fi nad der Bildungs: 
ftufe ihrer Zeit auf der Höhe ihrer Zeit gei- 
ftig zu vergnügen, gerne Luſtigmacher um fi) 
fahen, fo jpielte_dabei der Trieb, auf Koften 
Anderer zu laden, unter Umftänden au ſich 
jelbjt Preis zu geben, immer eine Hauptrolle, 
Das unendliche Gelächter der Unfterbliden im 
Dlymp über den un bie Tiſche hinkenden He⸗ 
phäſtos ift dag Urbild alles fürſtlichen Spafles. 
Die Aufdedung oder Andeutung äußerer oder _ 
innerer Mängel, menſchlicher Schwächen, Fehler 

und Lafter, wie ihnen auch die höchftgeitellten 
Perfonen unterliegen, wirkt humoriſtiſch, auch 
in Sphären, wo jonft Alles auf Unnahbarkeit 





®) Weber, Demokritos. XIL 


berechnet ift iind Mienen, Geberden und Ausdruck 
. "nach eonventionellen Regeln geordnet find. *) 

Auch der Geihmad großer Herren an Bizar- 
gerien und feltfamen wunderlihen Dingen wird 
als eine Urſache des. Wohlgefallend an den 
Hofnarren und Luftigmadjern bezeichnet und es 
ift nicht zu Täugnen, wie es auch die Geſchichte 
bezeugt, daß man bei großen Herren bisweilen 
folden Geſchmack gefunden hat. Hier einige 
Anekdoten in diefer Hinfiht. 

Der engliſche Geſchichtſchreiber Camden 
erzählt, König Hemigſton hätte feinem Vaſal⸗ 
len Balduin unter der Bedingung ein Lehen 
gegeben, daß er alle Jahre am Chriſttage (an⸗ 
dere jagen an des Königs Geburtstage) als 
Lehenspflicht vor dem Könige einen Sprung 
thun ſollte, Pausbacken mit einem Knall auf: 
blaſen u. ſ. w., einen Wind follte ftreichen laſ⸗ 
jen, und zwar jo laut, daß es Jedermann hö⸗ 
ren konnte; davon erhielt Balduin den Bei- 
“namen, der F—rzer! ** 

Dem berühmten Prinzen Conde, ber fi 
bisweilen gerne auf Koſten Anderer beluftigte, 
fam einſt ein Dorfihulze auf dem Wege ent: 
gegen um ihn mit einer Rede zu bewilllomm- 
nen. Da er fih nun einige Male ſehr tief vor 
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Hauff, Skizzen ans dem Leben unb ber 
? Bd. ©. 91. 
*e) Flögel, S. 42. 


. m 39 — 
ihm büdte, fprang ihm ber Prinz, ber ger 
aufgeräumt war, unvermuthet über die Ach 
weg, fo daß er Hinter den Schulzen zu fte 
kam. Diefer, der vor Begierde brannte, fi 
Rede zu vollenden, lieb fi dur den Spri 
nit irre machen, ſondern drehte fi um ı 
fuhr in feiner Rebe fort. Damit aber 
Prinz nicht noch einmal Aber ihn binmwegve 
giren möchte, machte er feine Berbeugun 
weniger tief. Allein der Prinz, der den 9 
ner gerne 108 geweſen wäre, legte feine bei 
Hände auf. die Achſeln des Schulzen und fprı 
zum zweitenmal über ihn binweg, jo baß 
gute Mann e3 endlich für befler bielt, n 
Haufe zu gehen, ala Beiden weitere Veran! 
fung zum Halsbrechen zu geben, * 

Der Herzog Garl III von Mantua, 
Bater des Testen Herzogs von biefem m 
mebr außgeltorbenen Haufe, hatte feine Fre: 
on einem Benehmen, in dem er nicht le 
einen Nachahmer finden dürfte. Diefes H 
3098 größte Beluftigung war nemlih 1 
daß er fih tüchtig ausſchelten ließ , wobei 
fd manchmal der Gefahr ausſetzte, gep 
gelt zu werden. Da der Garneval zu 2 
nedig und taufend andere Gelegenheiten 
biefer Stadt einem eben die Freiheit geftatt 
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ſich zu maßliven, Io zog der Herzog bisweilen 
ein Kleid an, wie es bloß die allerkusrigſten 
Leute trugen und ließ ſich von Leuten beglei⸗ 
.ten, deren Ausſehen und Stärke bei Auftritten, 
welche ernitlich werden konnten, den Ausichlag 
zu geben vermochten; er packte bald dieſen, bald 
jenen an, um ſich beruntermachen und ausſchel⸗ 
„ten zu laſſen. Zuweilen gieng -er in bie Kram⸗ 
läden, wo koſtbare und zerbrechliche Sachen 
zu verlaufen waren, wie Spiegel xc., nahm: die⸗ 
jelben in die Hand und ließ fie abfiätlid zu Bo⸗ 
den fallen, aber wie wenn fie ihm von unge 
fähr aus den Händen entgleitet wären. Dieß 
gieng natürlich niemals ohne ein Wetter von 
- ‚Scheltworten ab, worüber fih dann der Herzog 
zu Tode lachen wollte! *): 

Peter der Große jah einft auf feinen Reifen 
‚einen Mann, der ihm in jeinem wartichreieris 
ſchen ——— ſo wohl gefiel, daß er ihm eine 
Zeit lang zuſah, wie er bald mit einem Koch⸗ 
löffel, bald mit der Spike des Degens dem 
um. ihn verfammelten Poͤbel die Zähne: ausriß. 
Sogleich wanbelte ihn bie Auft an, das näm⸗ 
« Jide zu thun, und nah einigen gelernten 
Handgriffen fand er an dieſer Operation fo viel 
Dergnügen, dab faft fein Zahn feines Gefolges 
mehr vor ihm ſicher war. Nach ſeiner Zurückunft 
nach Petersburg hatte ein ruſfiſcher u 
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fi etwas zu Schulden kommen laſſen, das ben 
Monarchen ungemein gegen ihn aufbrachtẽ. Er 
ließ ihn glei in der erften Hibe rufen,’ um 
feinen Zorn an ihm auszulafien, und e3 ftand ihm 
nah damaliger Sitte in Rußland von ber ge- 
wichtigen Hand des Kaifers eine derbe Züdti- 
gung bevor. Einer feiner Freunde benachrich⸗ 
tigte ihn in aller. Eile von der Ungnade des 
Kaiſers, damit er in der Geſchwindigkeit noch 
ein Mittel finden könnte, den ernften Ausbruch 
des Zorns wenigſtens zu ſchwächen, wenn er 
in auch nicht ganz abzuwenden im. Stande 
wäre. Der Gavalier 'eilte feiner Züchtigung 
eutgegen; unterwegs aber fiel ihm ein Mittel 
bet, ver Heftigleit des Kaiſers vielleicht auszu⸗ 
weichen. Er trat in das Zimmer deſſelben 
ohne fich im Geringſten furchtſam zu zeigen, 
hielt aber das Sacktuch vor den Mund, wie 
wenn er an heftigen Zahnſchmerzen litte. Kaum 
batte ihn der Kaiſer erblidt, al3 er mit feinem 
gewöhnlichen furchtbaren Stabe bewaffnet (ben 
man noch jest in ber kaiſerlichen Kunftlammer 
anter Den Reliquien Peterd des Großen zeigt) 
auf ihn zuging. Schön hatte er den Arm er- 
hoben, als er das Taſchentuch vor dem Munde 
des Deliniguenten bemerkte. — „Was fehlt Dir? 
— „Schon jeit geilen” — enwiberte ber 
ſchlaue Rufe — - „leide ich an den heftigiten 
Zahnſchmerzen.“ — Bei bem lebteren Worte 
ientte fich der Arm des Kaiſers allmählig und 
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in weniger als einer Minute heiterte ſich 
ſein Blick auf. Mit einer etwas weniger dro⸗ 
henden Stimme fragte er den Edelmann: ob 
er einen hohlen Zahn babe? „Er iſt zwar nicht 
ganz hohl,“ erwiberte Diefer, „indeflen taugt er 
doch nichts und verurſacht mir unausftehliche 
Schmerzen.” (In der That hatte er eimen 
hohlen Zahn.) „Man hole mir meine Inſtru⸗ 


der Kaiſer riß ihm den Zahn zwar etwas un⸗ 
fanft aber doch glücklich heraus, Nachdem ſich 
der Ruſſe für dieje hohe Gnabe bedankt, fing 
ber Kaiſer an, ihm wegen jeines Vergehens 
Borwürfe zu mahen; biefer war aber Hug ge- 
nug, fi nicht vertheidigen zu wollen; er fiel 
dem Kaifer zu Füßen und ‚bat um Verzeihung. 
Peter begnügte fich für jebt auch damit, ihm 
einige gelinde Verweiſe zu ertheilen und entließ 
ihn, ohne weiter. an das Bergehen zu benten. 

Zu Carlscrona in Schweden war eine vor: 
nehme jchöne Dame, Gemahlin eines Admirals, 
welche ihr größtes Vergnügen darin fand, nach 
geendigtem Gottesdienft beim Herausgehen aus 
der Admiralitaͤtskirche fih unter die gedrängten 
Haufen der Matrojen zu mifhen und fi von 
benfelben bins und berjtoßen zu laſſen! 

Der nahmals jo berühmte Lord Montague 
vertaufchte als Knabe ben väterlihen Palaft 
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mit dem tußigen Loche eines Schornfteinfegers, 
bei bem er al3 Junge einen Monat unbelannt' 
lebte und als er da entdedt und nad Haufe 
gebracht wurde, entfloh er wieber, ging ak 
Schiffsjunge nad Liſſabon, und burdreifte Spa: 
nien al3 Knecht eines Maulthiertreibers, - 

Derartigen Gefallen an jeltiamen Dingen 
findet man beſonders bei ben Engländern. So 
jegte im Jahr 1776 ein Kaufmann, ber 
60,000 Pf. St. bejaß, einen Vetter zum Erben 
ein, ber kein Kaufmann war, mit der fonbers 
baren Clauſel, daß er, Krankheitsfälle ausge: 
nommen, bei Berluft der ganzen Erbſchaft alle 
Tage von 2—3 Uhr auf der Börfe fi einfins 
ben follte. Der Erbe war hierüber ſehr unzus 
frieden. Er konnte nicht die Lleinfte Reife uns 
ternehmen und durfte ſich bloß Sonntags aus 
ber Stabt entfernen, weil an diefem Tage bie 
Börfe geihlofien if. Die Stiftungen, die im 
Berfäumnißfalle erben jollten, hatten ihre Spione, 
bie ihn ſcharf beobachteten, daher er täglich zur 
beftimmten Zeit auf die Börje fuhr, dafelbft, 
ohne mit Jemand zu ſprechen, herumging, und 
nah 3 Uhr ſich wieder in feinen Wagen fehte. 

Ein anderer Engländer hielt fich eine reis 
zende Maitreſſe bloß Defwegen, um, wenn es 
ihm einfiel, ihre Hanre zu fämmen und mit 
ben Händen barin zu wühlen, was ihm ben 
höchſten Grad von Wolluft verurſachte! 

Ein Herzog von Zweibrüden war aud ein 


ganz. komiſchen Kauz, der, gern ben großen 
Herrn ſpielend, einen Minifter bes Innern, 
‚einen Minifter der Auswärtigen, einen Mini- 
:fter des Kriegs und einen Minifter der Fi 
nanzen beſaß. Diefe vier Bortefeuilles waren 
in Einer Perfon vereinigt, welche verpflichtet 
war, vier verfchiedene Uniformen zu haben, bie 
in einem Schranke des herzoglihen Vorzim⸗ 
‚mer? hingen. Wenn der Staatsrath — der 
Herzog und vier feiner Herren Jagdhunde, — 
allwöchentlich dreimal Sitzung hielt, mußte ihm 
ein Mintfter nad dem andern „treugehorfam- 
ften Bericht” erftatten, Wenn der Miniſter des 
Innern in heilblauer Uniform mit filbergeftid 
tem: Kragen feinen Vortrag gehalten, mußte er 
abtreten, um draußen, im Vorzimmer, die dun⸗ 
kelgrüne, goldgeftidte Uniform des Minifters 
der auswärtigen Angelegenheiten anzulegen und 
als folder um buldreiche ‚Audienz zu bitten. 
Als Kriegsminiſter mußte er in weißer und als 
Finanzminiſter in ſcharlachrother Uniform feinem 
„ollerdurchlaugitigften und großmächtigften Herrn 
und Gebieter alles berichten, was feit der le: 
ten Sitzung im Bereiche jeines ———— 
vorgefallen war! *) 


5 7 —— König Joͤrome Napoleon. 2. vb. 





Treiben, Gigenfchaften und Rufen 
der Hofnarren 18. | 


m ber zweiten Hälfte des 16. BE 
war bie Sitte des Luftigmachens und Poſſen⸗ 
reißens jo allgemein geworden, daß man an, 
Höfen und Tafeln großer Herren die Schalte», 
narren in Menge fand, welde fi, aud überall 
eines freieren Zutritt? und einer höheren Gunſt 
zu erfreuen batten, als jemals zuvor. Poſſen⸗ 
reißer mußten ganze Gejelfäehten mit kurz⸗ 
weiligen Reben, ſchnellen wizigen Antworten, 
mitunter aud mit ziemlih groben Boten uns, 
terhalten und beluftigen. „Ein folder Poſſen⸗ 
reißer kann,“ wie ih ein” älterer italienifcher 
Shriftfteller ausdrüdt: „die ganze Welt in Res 
den, Geberden und Kleidern nachäffen; er ſpricht, 
bergamaskiſch, als wäre er der gröbſte Bauer 
der ganzen Umgegend. Bald macht er den 
Rector Magnificus in der Stellung des Leibes, 
bald einen Spanier in’ höflichen Geberben, bald. 
einen Deutichen im Gange, bald einen Floren⸗ 
tiner im Schnaxren beim Neben, bald einen! . 
Neapolitaner im Krähen. Cr fan auch das 
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Angeſicht faſt auf taufenderlei Weife verändern 
und verzerren. Bald zieht er bie Augbrauen 
ein und — die Augen, als wenn er 
ſchielte, bald zieht er die Lippen jo ſeltſam zu⸗ 
ſammen, daß man glaubt, er habe eine Maske 
vorgenommen; bald ftredt er die Zunge ſpan⸗ 
nenlang heraus, wie ein durſtiger Schäferhund 
in der Hiße; bald dehnt er den Hals, wie wenn 
er am Galgen bienge, bald zieht er ihn wieder 
ein unb biegt ben ganzen Leib zujammen, 
old wenn ihm ber Teufel auf den Schultern 
fäße, bald macht er einen krummen Rüden, 
bald fchlägt er die Arme übereinander, ala ob 
er voll Andacht. wäre, bald bewegen ſich die 
Hände und die Finger wie bei einem Gaufler; 
bald ſtrekt er ſich wie ein fauler Schlingel, 
bald gebt er einher, wie ein Laftträger, bald 
richtet er fih auf, wie ein Eſel. Ueberhaupt 
gebt feine ganze Kunft dghin, lachen zu maden, 
und wenn er anfängt zu laden, jo muß jeder 
der ihn anfieht, mitlachen.“ 

‚Dieſes,“ fährt er fort — „find die Zugen- 
ben ber Poſſenreißer, um welcher Willen fie 
ben Yürften und Herren angenehm find, in 
zn leben unb wohl bezahlt werben, 

olche Gejellen muß auch Jedermann in Ehren 
halten und um ihre Gunft fih bewerben, da 
fie beitändig um den Herrn in feinem Zimmer, 
an feiner Tafel und auf feinem Wagen find, 
Mer bei dem’ Herrn etwas zu ſuchen hat, ber 
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darf es nur mit dieſen Leuten halten, welche 
ihm leicht Zutritt verſchaffen, oder ein gutes 
Vort einlegen können. Mit einem Wort: der 
Herr ift niemals ohne den kurzweiligen Rath 
und ber Narr niemals ohne den ‚und 
wenn ber Herr ihn einige Zeit entbehren muß, 
jo mödte er aus Unmuth krank werden, Der Narr 
muß allezeit obenan figen. Die Narren find nun⸗ 
mebr die vornehmften Räthe, fie wiflen alles, ver: 
befiern alles, verbieten alles und erklären alles 
nad) ihrem Willen und Wohlgefallen, fo daß Unge⸗ 
lehrte und Gelehrte nach eines kahlen, heillofen 

und unverfhämten Fuchsſchwänzers und Poſſen⸗ 
reißers Pfeife tanzen müflen. Es jchämt ſich 
auch — beißt e8 weiter — ein ſolcher Geſell 
nicht, andere, die befler find, als er, zu verach⸗ 
ten und zu beihimpfen, denn er veriteht nicht 
was Ehre und Schande if. — Wenn er unter 
feine Geſellſchaft koͤmmt, (mie man denn mehr 
als einen Narren zu Hofe hat) brüftet er ſich 
wie ein ftoljes Pferb und glaubt, er fey der 
befte Hahn im Korbe und der Vornehmfte unter 
allen, worauf denn feine Konjorten anfangen 
zu lachen, daß fie beriten möchten, unb machen 
ihn durch ihren Beifall fo aufgeblafen, daß er 
meint, er ſei ein Elephant, ba er doch nur ein 
Efel it, bis ſich endlich das Blatt mit ihm 
wendet, und bie Ungnade ebenfo groß, ober 
no größer wird, als zuvor die Gnade gewe⸗ 
fen, da er denn mit Außerftem Spott und Hohn 
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abfigen und ehrlichen Leuten bie. Stelle] eins: 
räumen muß, was gemeiniglid. der Ausgaus 
aller ihrer Ehren ‚und Hoheit iſt, daher ich alle 
Schaltsnarren und Poſſenreißer will vermahnt 
haben, daß fie in ihren Schranken halten, fanft . 
möchten ſie mit der Zeit (wie es benn oft ge⸗ 
ſchehen) auf einen Eſel geſetzt, mit dem Schwartze 
bezäumet, mit: einer ſtrohenen Krone beehret, 
und abgeſtäubt werden, wie ſie mit ihrem Ho 
muth und ihrer Vermeſſenheit verdient haben.“ *) - 
Das Nahäffen und Verſpotten anderer Leute, 
um fie lächerlic) zu machen und bie Beluitigung 
ihrer Herren, war alſo, wie man aus biefem, 
eben nicht ſchmeichelhaften Sittengemälde- fieht, 
von. jeher da Treiben und die Hauptbeſchäfti⸗ 
gung der Poflenreißer und der roberen Arten 
von Hofnarren; aber es gab auch fehr. geift- 
reihe Hofnarren, Leute vom feinften Wit und. 
Benehmen, und Herren von Geift haben ſtets 
lieber ſolche, als blöbfinnige und Dumme Narren 
in ihrer Umgebung gehabt, Daher jagt jener Hof⸗ 
narr: „Wer ein guterund rechtichaffener Narr ober 
Ged jeyn will, der muß zunor klug geweſen ſeyn.“ 
Wie in der Komödie zur Rolle eines Narren immer 
ein ſehr kluger Kopf und ein trefflicher Schäͤu⸗ 
ſpieler erfordert wird, jo gehörte auch zu einem 
„wahren und vollkommenen Hofnarren ein eiger . 
ned Genie, ein Mann, der Wig und Schurfiinn 
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und Gegenwart bes Geiftes in einem hoben 
Grade beſaß. Die Hofnarren machten manch— 
mal ben Narren im Spab und mandmal be 
nahmen fie fih fo närriſch, daß man nidt 
wußte, ob man fie für Narren oder kluge Köpfe 
balten Jollte, aber immer mußten fie fich binter 
ibre Narrheit zu veriteden,, um jo defto treffender 
ihren Witz Ipielen laffen zu fönnen. So mußte fi 
ſelbſt auch einjt Karl der Kühne von Burgund 
von feinem Narren verhöhnen lafien. Denn er 
legte ihm auf der Flucht aus der Schweiz etwas, 
worüber fich der Narr eine harte Behandlung 
hätte zuziehen können, wenn Berfonen, wie er, 
‚ nigt. für unverleglich gehalten worden wären, 
Der, Herzog in feinen Unterredungen hatte 
öfter8 be3 großen. Karthaginenjerd erwähnt, 
welcher den Römern die Weltherrfchaft zweifel- 
daft gemadt. Nun auf ber Flucht fagte Le 
Glorieur (jo hießt der Narr): „Monseigneur, 
nous voild bien annibalises!“ (Nun, wir 
find ordentlich gehannibalt)! *) 

Auch von der nützlichen und practifchen 
Eeite betrachtet läßt fich für dag Hofnarren- 
weſen Manches anführen, wobei die Erholung 
durh Beluftigung wohl oben anftehen möchte. 
Schon längit hat man die ganz gegründete Bes 
merlung gemacht, daß der Menſch nie in einer 
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beftänbigen gleich ftarfen Spannung ber See- 
Ienträfte ‚bleiben könne und wenn er dieß thun 
wollte, jo wäre die ficherfte Folge, daß feine 
Geele ganz kraftlos und zu allen vernüftigen 
Derrihtungen ganz untauglid würde. Der 
allerweijefte Menſch kann nicht immer weile fein 
und der größte Denker nicht immer denten. 
Nach der Anftrengung der Seelenfräfte ift irgend 
eine Erholung nöthig, um die leeren Zwiſchen⸗ 
räume oder die Langeweile auszufüllen , welche 
die Weisheit nicht ausfüllen kann. Hiezu ges 
hört nun auch die Beluftigung an der Narrheit 
anderer Menſchen, fei diefe nun wirklich oder 
nur erheudelt. Die Wahrheit diefer Behaup- 
tung unterliegt feinem Zweifel, fie ift in der 
Geſchichte und dur die Erfahrung begründet. 
Sokrates hat oft geladht, getanzt, gejpielt und 


geihäfert, ohne daß dieß feiner philoſophiſchen 


Würde Eintrag gethan hätte, und Cicero, jelbft 
einer der größten Lacher feiner Zeit, empfiehlt 
Lachen und Scherz als eine Erquidung nad 
wichtigen und mühevollen Geſchäften und fo 
haben ſich auch die vernünftigften und weifeften 
Leute einen Narren gehalten, wie ſich Viele 
einen poſſirlichen Affen oder Hund halten, um 
dur feine Poſſen fih die Zeit zu verkürzen, 
wenn fie fih von geiftiger Anftrengung ev» 
holen wollten, *) Die großen Herren damaliger 
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Beit hielten fi einen Luſtigmacher, ber bei ben 
ſchweren, verbrüßlihen und mühfamen Regie: 
rungs⸗ und Hausforgen dur) Scherz und Laden 
ihre büftere Laune aufheiterte, oder auch die 
Langeweile vertrieb, da das Leben felbft der 
Höchftgeftellten damals bei weitem nicht die fo- 
cialen Annehmlichleiten und Genüffe bot, wie 
fie einer fpäteren Beit vorbehalten waren. 

Die Dffenbeit und Redlichleit war eine Haupt⸗ 
tugend der luſtigen Räthe; fie waren privilegirt 
den Höflingen und Eingeladenen das Kindiſche, 
Shädliche, Unnütze und Schlechte, was fo leicht 
unter Müffigängern einreißt,, vor die Nafen 
und Ohren zu halten; es war dieß immer hun⸗ 
dertmal beſſer, als durch dritte und vierte Hand, 
hinter bem Rüden oder gar nit. Mancher un: 
überlegte, allzurafche Rath der ernfteiten Ge 
Ihäftsmänner ohne Welt ift duch ein treffen- 
des Bonmot eines gefcheiten Narren in ber 
Geburt erftidt worden, wie auch mande allzus 
raſche Handlung eines Fürften felbft. *) Biss 
weilen haben fie aber auch ihren Herren einen 

uten Rath gegeben, auf den kluge Leute am 
Sofe nicht verfielen, und zu Befeitigung von 
Mipftänden beigetragen, über die fi ein ans 
berer Menf ohne die Maske der Narrheit nicht 
hätte äußern dürfen. Man hatte jchon damals 
das Sprühwort: 


*) Weber, Dem, XIL 172. 
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Ein Herr, der Narren hält, der thut gar weislich 


Weil, — kein Weiſer darf, ein Narr ihm ſagen 
amt 


und Dr. Gregorius Lamparter, Württembergi- 
fer Kanzler und nachmaliger Rath des Kai⸗ 
ſers Karl V. pflegte zu jagen: „ein jeder Fürft 
jollte zwei Narren haben, einen, den er verirt, 
und einen, der ihn verire !” 

Schuppius, in feinem Regentenjpiegel, redet 
im Snterefje der Wahrheit den Narren ebenfalls 
das Wort, Er jagt unter Anderem: „Ein 
großer Herr follte entweder Geſchichtſchreiber 
feyn, ober Narren halten, denn was ein Kanz- 
Ver nicht jagen will, und was ein Hofprediger 
nicht jagen darf, das fagt ein Narr und Ge 
ſchichtſchreiber. Diefer jagt, e3 fei gejcheben, ein 
Narr jagt, es geihehe noch. Man fagt: Kin- 
ber und Narren jagen die Wabrbeit; weil nun 
Kanzler und Räthe und andere Große, Hofprebiger 
und Superintendenten nit wollen für Kinder 
und Narren angejehen werden, daher kommt e3, 
daß große Herren fo felten die Wahrheit hören.” 

Dafür, daß die Hofnarren bisweilen Beran- 
laſſung zu Entdedung von Ordnungswidrigkei⸗ 
ten und Mißbräuchen gaben, fpricht die folgende 
Anekdote: Ein Hofnarr an einem gewiſſen 
Hofe machte fih dadurch, daß er Jedermann 
ganz ungenirt die Wahrheit jagte, viele geheime 
Feinde. Einft ſagte ex auch einem füritlichen 
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Kammerdiener, ber ſich in alle Angelegenheiten 
miihte, bie ihn nichts angingen und dabei 
ſehr bochtrabend und vorlaut war, die Meinung 
auf eine fo derbe Weiſe, daß die umberitehende 
Hofdienerihaft in ein ſchallendes ſchadenfrohes 
Gelächter ausbrach. Darüber wurbe der Kam⸗ 
merbiener jo wüthend, daß er dem Hofnarren 
drohte, ihn bei der nächſten beiten Gelegenheit 
ohne Weiteres ums Leben zu bringen. Der Hofs 
narr, der diefe Drobung im Ernit nahm, Tief 
in feiner Beftürzung fogleih zum Fürſten und 
bat ihn um Schug. Der Fürft ließ ſich den Vor⸗ 
fall erzählen und jagte dann zu feinem Hof—⸗ 
narren, er jolle nur guten Muthes jeyn und fi 
durchaus nicht fürdten, denn wenn ihn ber 
Kammerdiener umbringen würde, jo wolle er 
denfelben alsbald henken lafjen. Diefer Troft 
leuchtete aber dem Narren nicht ein; „Nein, 
nein", jagte er, „das begehre ich keineswegs, 
ich bitte vielmehr, Ew. Durdlaudt wollen ihn 
den Tag zuvor auflnüpfen lafien, ehe er mi 
umbringt!“ Dieje Antwort beluftigte den Fürs 
ften ungemein und er verbot dem Kammerdiener . 
auf's Schärfte, dem Narren nur im Mindeften 
feindfelig zu begegnen. ‘ Zugleich aber ließ er 
gegen den Kammerdiener eine Unterfuhung ein- 
leiten, die viele und ſchlimme Streiche,. die er 
geipielt hatte, an den Tag brachte! *) 


®) Flögel, ©. 3. 
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Im Ganzen iſt jetzt die zünftige Narrenzucht 
ausgeſtorben, ob aber die Welt bei dieſen wie 
bei andern Sittenänderungen beſſer geworden 
iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Jene Luſtig⸗ 
macher von Profeſſion hatten Andere öffentlich 
su Beiten und Jedermann hatte feine Freude 
oran: die jegigen Hofnarren mit anderem 
Titel und anderen Anſprüchen beluftigen nur 
dadurch, Daß fie ſich ſelbſt zum Beiten geben, 
öffentlich, noch mehr aber heimlich, zwiſchen 
vier Wänden, *) 


*) Weber, Democrit, XI. ©. 171, 


Schattenfeite und Metamorphofe des 
Hofnarrenweſens. 


Wenn gleich die Sitte, Hofnarren zu halten, 
faſt allgemein und der Dienſt als Hofnarr ein 
ordentliches Hofamt war, ſo gab es doch auch 
Fürſten, welche dieſelbe mißbilligten und keine 
Hofnarren und Luſtigmacher an ihren Höfen 
duldeten; ſie dachten wie Salomo: „wer einem 
Narren Ehre anlegt, das iſt, als wenn einer 
einen Edelſtein auf den Rabenſtein würfe.“*) 
So war Kaiſer Heinrich III, genannt der 
Schwarze, ein großer Feind ber Schalksnarren: 
weil, wie er fagte, ohnedieß genug Narren in 
der Welt ſeien und e3 einem Fürjten viel beſ⸗ 
fer anftehe, das Seinige auf Diejenigen, bie 
ſich in Reichsſachen wohl verdient gemacht, als 
auf dergleiden unnuütze Burfche und Einführer 
böjer Erempel zu wenden. Kaifer Friedrich IL, 
genannt der Rothbart, pflegte zu jagen, er 
koͤnne weder Schalfsnarren noch ftolze Leute 
um fih leiden. Der Churfürft Friedrich II, 


*) Sprüche Salomo’s 26, 8. 





mit dem Beinamen der Fromme, Pfalzgraf bei 
Rhein, gab feinem Sohne, Herzog Chriftoph, 
als er diefen-mit Truppen den Niederländern 
zu Hülfe ſchickte, die jchriftliche Lehre mit: 
„Schmeichler, Gottesläfterer und Schallanarren 
laß dir nicht wohlgefallen, wer aber dich ftraft 
und dir wohl rathet, den laß dir lieb fein,*) 
Auch Kaiſer Rudolph U, tkonnte feine Schalks⸗ 
narren um ſich leiden, ſondern unterhielt ſich 
lieber mit gelehrten und klugen Leuten. Kaiſer 
Ferdinand J., welcher den 25. Juli 1564 ſtarb, 
war herablaſſend gegen Jedermann, in der Ge⸗ 
ſchichte wohl bewandert , ſelbſt mehrerer Spra⸗ 
hen kundig, ein Beichüger der Gelehrten und 
Künftler, aber ein Feind der Narren und Poſ⸗ 
fenreißer.**) Ernit der Fromme nannte bie 
Hofnarren die Schande der Fürlten, und Chris 
ftian der I. König von Dänemark fagte, als 
ihm einige Hofnarren vorgeftellt wurden : „wenn 
ih Narrenpofien jehen und hören will, jo darf 
ih meinen Hofleuten nur erlauben, daß fie 
„narriren“ dann babe ich dergleichen Leute in 
Menge." Ebenfo konnte der römiſche Kaiſer 
Marcus Aurelius die Theaternarsen nicht lei- _ 
den, obgleich ganz Rom in dieſelben verliebt 


*) Hiugref deutſcher Nation Apophthegmata 
I. S. 8, 
— re Kuumer hiſtor. Taſchenb.: IL Iahıg- 
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war. AS ber roͤmiſche Senator Fabius Pas 
troclus bemerkte, daß dieſer Kaiſer allezeit ſelbſt 
den Rath beſuchte und ſogar im Theater mit 
weiſen Männern umgeben war, ſagte er zu 
demſelben: „Warum beſuchſt du den Schauplatz, 
nicht als ob es der Schauplatz, und den Rath, 
nicht als ob es der Rath wäre? denn in dem 
Rath ſollen die Weiſen rathen und auf dem 
Schauplatz ſollen ſich die Narren mit ihren 
Poſſen ſehen laſſen.“ „Mein Freund" erwi⸗ 
derte hierauf ber Kaiſer: „du irreſt Did); denn 
in den Rath, wo ſo viele find, wollte ich gerne 
alle Narren führen, damit fie ug würben. 
. Aber auf den Schauplaß führe ih darum weife 
Leute mit mir, mehr um mit ihnen zu veden 
als auf die Narrenpoffen Achtung zu geben. 

Wiſſe übrigens, dab ich mich bloß dem Volke 
zu Gefallen bisweilen auf Schauplägen einfinde, 
nicht aber, mich an Poſſen zu ergögen.” 

Unter der ausgebreiteten Sippfchaft der Hofe 
narren, Luſtigmacher, Poſſenreißer und Hans⸗ 
wurſte gab es natürlich bisweilen auch wirt: 
liche Schanbbuben, Böjewichter, Oottesläfterer, 
Berläumbder aller Art und die gröbften Zoten⸗ 
reißer; und folde hätten freilih an wohlges 
orbnneten Höfen nicht. geduldet werben follen. 
Unter den Luftigmachern am Hofe Friedrich 
Wilhelm: bes I. Königs von Breußen, war 

es keinem erlaubt, Zoten zu reißen, Gxobbeiten 
* machen, oder boshafte treice zu begeben. 
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Warum konnte dieß an andern Höfen nicht 
ebenſo ſein? Es iſt richtig, daß manche Für⸗ 
ſten, beſonders die, welche Gefallen an den 
Wiſſenſchaften und an dem Umgange mit Ge⸗ 
lehrten fanden, die Hofnarren und ihre Sipp⸗ 
ſchaft nicht leiden konnten. Dies beweist aber 
teineswegd, daß nur Fürften von ſchlechten 
Eigenſchaften einen Gefallen an denfelben ges 
funden haben; denn felbit die klügſten und vers 
ftändigiten Fürsten, die dabei gelehrt, fromm 
rechtſchaffen waren, haben ihre Freude an den 
- Hofnarren und ihren Schwänten und Boflen 
gehabt, 

Im 17. Jahrhundkrt jagt Philander von 
Sittewald über die Hofnarren unter anderem: 
„der wibigfte unter allen Dienern de3 Herrn 
find der Schalksnarr und der Fuchsſchwänzer; 
diefe zween haben zu Hof das Prä und den 
Vorzug; fie reden dent Herrn, was er gerne 
hört, lachen heimlich in die Fauſt, frefien und 
laufen das Beſte, machen ſich zeitlich bezahlt 
und laſſen den Heren ſammt den übrigen Die- 
nern das Nacjeben haben. Das Hofleben ift 
glei einem Mann, der Almojen ausgibt, bei 
welchem oft ein ftarler Schelm durch den an⸗ 
bern dringt, und dem armen Mann, an 
es wohl angelegt wäre, das Brod vor dem 
Maule wegnimmt und doch deſſen nicht werth 
ift, denn wer fi zu Hofe ſchämen und ber 
Gelegenheit nicht frifch gebrauchen will, ber 
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thut naͤrriſch, weil es nicht alle Tage mit vol⸗ 
lem Löffel bergebt. Sind deromwegen große 
theils recht elende Leute, melde eine 

üge, einen Fuchsſchwanz jo theuer kaufen müſ⸗ 
fen und eber ſelbſt Noth leiden, als daß ihrer 
Schalksnarren oder Fuchsſchwänzer einer mans 
geln ſollte. Ya welche eher alle Diener mit 
Ungunft abſchaffen, ehe fie einen Suppenfrefler 
oder Zeitungsfliderin erzürnen wollten, Der 
arme verblendete Herr meint Wunderd, was 
Treu er von den Hallunten zu erwarten habe, 
wie all fein Aufnehmen an ihnen allein ftebe, 
weil fie ihm reden, was er gerne hört, zu allem 
ja und recht jagen, Gott gebe, es müfle das 
Land darüber zu Grund und jcheitern geben, 
rühmen und loben ihn, ala ob er in der Welt 
allein ein Cavalier, Ritter und Held wäre, 
und bei Damen allein den Dank zu gemwarten 
hätte. Sit aljo zu Hof irgend ein Ejel zu fin 
den (wie fie denn alle Ejel find) fo ilt es gewiß 
der Herr jelbiten, wenn er biejen beiden ohne 
Unterſchied alfo folget.” *) 

Eben diefer Philander von Sittemald bes 
[hreibt in feinem Gefiht „die Höllenkinder" 
das Quartier der Hofnarren 2c. in der Hölle 
nit ſehr ſchmeichelhaft. „Nach dieſem“ — 
ſagt ee — ‚kam ich an einen Ort unter große 
Gewölbe, ala ob ich in Fürftene und Herrens 


*) Blögel, ©. 33, 
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Keller ginge; bald verlor ich allen Geruch und 
Geſchmack, deßwegen fragte ich, wie mir ſolches 
geſchehen? und einer der Geiſter antwortete 
mir, es wären die Schalksnarren, Poſſen⸗ und 
BZotenreißer, Aufſchneider und dergleichen Burjche, 
jo allda lagen, deren Geſpräch, Geſchwätz und 
Poſſen als garſtig und abgeſchmackt folches ver: 
urſachten. Dieſe elenden Tropfen peinigten 
einander faft fehr, und erzählten je einer einen 
Schnaken und mußte fi der andere durch die 
Hechel ziehen laſſen, daß er für Verdruß hätte 
berſten mögen.“*) 

Mit dem Jahrhunderte Ludwigs XIV, fieng 
ber Geihmad an eigentlihen Hofnarren fih zu 
verlieren an, welche bald nicht mehr zum obli- 
gaten Luxus der höchſten Perfonen gehörten. 
An ihre Stelle traten andere Dinge, Theater, 
Rebouten, Revien, Maitreflen 2c., denn mit der 
fortihreitenden Cultur erhielt auch der Geiftes- 
genuß eine andere Richtung, ein anderes Ziel,**) 

„Die geiftige Entwidlung — jagt Hauff ferner 
— drang den Großen den Geihmad an Wif- 
ienihaften, an jchönen Künften, bejonders an 
der Schönen Literatur der Sranzofen al3 Mode 
auf. An manden Höfen ging die Narrheit, 
bevor fie zeuoE De Dia nahm, noch eine Weile neben 


dge 
Er 4 Erin aus dem Leben und ber 
Natur. I. 
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diefer neuen Puppe ber Literatr ber. So 
ftiftete König Friedrih I. von Preußen feiner 
geiftreihen Gemahlin zu lieb eine Alademie 
ber Willenihaften; zu feinem höchſteigenen 
Privatvergnügen aber hielt er Hofnarren! Im 
Allgemeinen indeß konnte die mit ber wach⸗ 
enden Aufllärung durch Anftand und feine 
Eitte im konventionellen Leber geläuterte Hof: 
luft ferner nicht mehr das Lebenselement plum- 
per Späſſe und Boten fein, und je feiner fid 
das Nep konventionellen Treibend wob, befto 
plumper war auch der Griff, mit, dem der 
ſchaale Luftigmacher das feine Geſpinnſt zerriß. 

Es ging aber der Hofnarr deßhalb nicht 
unter. Er gebört zu denjenigen unfterblichen 
Figuren , die fih durch alle Geſchichte, unter 
allen Graben ber Cultur vom Alterthbum bis 
auf den heutigen Tag durchſchmiegen. Auf 
die Anſprüche, welde der jedesmalige Geihmad 
an fie macht, und auf die Art, wie er fie 
äußerlich ausftaffirt, kommt nichts an. Der 
Kern, der Geift ift derjelbe. Die Perüde des 
modernen Narren war im Grunde nichts, als 
eine im Geift der Zeit revidirte Auflage ber 
alten Schellenfappe. Die Grundzüge bleiben 
troß der Berichiedenheit der äußeren Stellung 
diefelben, nemlich die Verpflichtung: bei jeber 
vorlommenden Gelegenheit eine Bemerkung zu 
mahen, die einem Wig gleich fah, und ſodann 
eine vertrauliche Kriecherei und bie jervile Un- 
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verschämtheit dem Herrn gegenüber. Der Narr 


in der Schellentracht mit feinen plumpen Späſ⸗ 
fen und rohen Scherzen Alles in’3 gemeine Ni- 
veau berunterziehend , verjah bei feinem Herrn 
und Gebieter den Dienft des Sklaven jenes 
römishen Triumphators, ihm von Zeit zu Zeit 
zurufend: „Gedenke daß du ein Menſch biſt.“ 
Der jegige Narr in feinem Tone jagt im Grunde 
feinem Beihüter dasjelbe. Der Hauptunter- 
ſchied beiteht jegt nur darin, daß ber Narr, 
wenn er zu derb wurde, eine Mauljchelle ba= 
vontrug, während man bei der Impertinenz 

‚ feines verfeinerten Nachtreters ein gleichgültiges 

ungnädiges Lächeln entgegenfept. 

Eine Haupteigenſchaft der beftallten Wislinge 


-- war immer eine gewille Boshaftigkeit, melde 


aber na dem Beitalter fehr verſchiedener Qua⸗ 
lität war; aber es Tief doch immer auf Eines 
hinaus, ob ein Narr in der Schellenfappe mit 
ber Pritſche drein ſchlug, oder ob die ſpäteren 
gebildeten Witzlinge mit feinen Nadelſtichen 
tizelten. Wenn der Narr von Chemals bei 
einem Skandal, der bei Höfe aus fam, ohne 
meitered eine Unflätherei hinwarf, die jeder 
offen angriff, jo drechjelte der Schöngeift eine 
ar Bote, die man fih lähelnd in's Obr 
agte. 

Zur Zeit des breißigjährigen Kriegs noch 
batte man ih an ber feltiamen Vermummung 
und den burlesquen Sprüngen ber Kammer: 


= 


lappen ergößt. Um die Zeit bes fiebenjährigen 
Kriegs machte e3 einen analogen Effeft, wenn 
der zu Hof gezogene deutſche Gelehrte, mit 
jeder Rede gegen den Parguetboden » Anftand 
verftieß. Der arme Repräfentant deutſcher Kunft 
und Wiſſenſchaft diente als Wipableiter, und 
wenn er die feinen Leute, die ihm boshaft das 
Zell verzausten, oft recht derb auf die Finger 
Schlug, fo genoß man mit herzlichem Lachen befto 
inniger des angenehmen Bewußtſeins, welde 
Kluft die wahre Bildung zwifhen der Gröme 
der Nation und: der plumpen, uncivilifirten 
Maſſe derjelben fich eröffnet und befeftigt habe, 

Gegen dad Ende des 18, Yahrhunderts war _ 
das anders. Die deutſche Literatur bob fi 
auf einmal wunderbar. Gs gab jebt deutſche 
Fürften, welde die Träger der Wiflenfchaft 
und Kunſt an ihren Hof zogen und fi nicht 
zu öder Kurzweil, fondern zu ernſtem @eiftes- 
genuß mit deutihen Schriftitellern und Dich 
- tern umgaben. Aus den Iuftigen Räthen wur: 
den da und bort Hofräthe, Geheime Hofräthe, 
ja Geheime Räthe. An den geiftlihen Höfen 
war zwar immer noch eine Zeit lang ber deutfche 
Berfifer der Tifchrath, Zwerchfellerſchütterer und 
Beförderer der Verdauung. Aber auch bier 
fiegte endlich der befiere Geſchmack. 

Der Schalksnarr ift aber deßwegen nicht tobt, 
weil er keine Larve mehr trägt und keine Pens 
fion mehr hat. Wie das Herrenweien fi mo: 
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dernifirt bat und unter anderen Verhältniſſen 
neu aufgelebt ift, jo bat auch ex fich in die 
inneren und äußeren Verhältniſſe feines Herrn 
geihidt. Er iſt daher in der neuen Ordnung 
der Dinge jo wenig untergegangen, daß er 
vielmehr mit feinem Herm die Proportionen 
in’3 Ungeheure erweitert bat, denn er dient 
nicht mehr den Fürften, fondern dem Bubli= 
tum, und nennt [ih Journaliſt! 

Mir finden daher den Schallänarren, den 
die Zeit vom Fürftenhofe gejagt, jegt am mun⸗ 
teren Hofe des Publikums, und ganz in den 
alten Charafterzügen, wenn aud bie Art und 
Meife feines Dienftes eine andere geworden 
it, Die Natur feines neuen Dienftes bringt 
e3 mit fih, daß er nicht mehr in Perſon auf- 
wartet, daß nur fein Geift, nicht jein Körper 
die bunte Jade -trägt, wenn er als Yenilleto- 
nift die Herrſchaften amäfirt. 


Kleidung und Trachten’ der Narren und 
Luſtigmacher. 


Das Hauptkennzeichen eines Narren war der 
beſchorene Kopf, weßhalb man auch oft die 
Mönhe wegen ihrer Zonjur mit den Narren 
verglichen bat. So pflegte Johann Geiler voh 
Kaiferäberg zu Jagen: „die Franziskaner find 
geihoren, wie die Narren, find im Gefiht be- 
dedt als unehrlihe Schandbuben und mit Striden 
gebunden wie Diebe.” 

Wahrſcheinlich bat man dieje Sitte aus dem 
Alterthum beibehalten und fie nah und nad) 
den neueren Zeiten angepaßt, denn der Luftig- 
mader bei den Griehen war auch befchoren 
ebenjo waren es die Mimen (Gaufler) und die 
Morionen (Narren und Boflenreißer) durften 
nit mit behaartem, jondern nur mit gefchore: 
nem, kahlem Haupte vor ihren- Gebietern er: 
Ihemen. 

Die Kopfbededung hieß man die Narren: 
fappe oder Gugel (Kügel, Kogel, Kagel, 
vom lateiniſchen Cucullus), eine im Hoch⸗ 

Nie, Hofnareen, I. _ 5 
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deutfchen ganz veraltete, aber in Schwaben noch 
hie und da gebräuchliche Bezeichnung. Dieſes 
Wort bezeichnet diejenige Art von Kopfbededung, 
welche, beiden Gefchlechtern gemein, eine kugel⸗ 
förmige Geftalt hat, und zuweilen einem türkifchen 
Bund oder Turban ähnlich iſt. So ſcheint e3 
auch Luther verftanden zu haben, wenn er in 
feiner Bibelüberjegung jagt: daß die Babylonier 
und Chaldäer bunte Kogel auf ihren Köpfen 
getragen hätten.*) Obgleich die Mode im Lauf 
der Zeit die Form und Geftalt der Gugeln ver⸗ 
änderte, fo behielt man doch den Namen bei, 
fo daß vielerlei Arten von Kopfbebedungen 
beider Geſchlechter dieſe Benennung führten, 
Beſonders wurden die Kappen, wie fie noch 
im Jahr 1790: nicht nur die Frauen, jondern 
auh die Bergleute trugen, Kogeln, Gugeln, 
Gugelhüte, Gugelhauben genannt. Auch unter 
den deutjchen Reichskleinodien ſoll fi eine jo- 
genannte Gugel befinden. Ums Jahr 1351 
hatten die Kogeln „vornen einen Yappen und 
hinten einen Lappen, die waren verſchnitten 
und verzattelt.” Später, ums Jahr 1362 
trugen die jungen Männer „meiltens alle ge: 
fnaufte Kugeln, wie die Frauen und dieſe Kopf: 
zierde erhielt fi mehr ala 30 Jahre in der 
Mode." Noch fpäter, ums Jahr 1389 führten 
Ritter und Knete, Bürger und reifige Leute 


“ #) Hefefiel, 23, 15. 
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Hundskugeln und die Frauen bohemiſche 
(böhmiſche) Kogeln.“ Diefe Kogel „Itorzt eine 
Frau auf ihr Haupt, ald man die Heiligen- 
malet mit dem Diadem.“ Sogar Mönche 
einiger Orden trugen um jene Zeit Kugelhüte. - 
„Diele wohrent ohne Knoppel und hatten ſtumpfe 
Zipfel und wohrent wohl einer Spannen lang.” 
In Niederſachſen hießen ſolche Hüte Kagel, 
Kaggel, Rogel und waren im Anfang de3 fünf 
zehnten Jahrhunderts eine gewöhnliche bürger- 
lihe Tracht. Die Bergleute haben diefe Tracht 
aus Bequemlichkeit beibehalten und pflegen ihre 
Kappen zumeilen Gugeln oder Kugeln zu 
nennen. In ihrer Sprache beißt daher ber 
Ausdrud: „die Kugel an die Kaa (ober Kaue, - 
eine bretterne Hütte über dem Schacht) nageln“ 
jo viel ald allen Unfug bei der Zeche treiben. 

Sn Thüringen, in Schwaben, ,: in Franlen, 
bejonder3 in Nürnberg trugen noch in den 
1790er Jahren die Weiber Kugeln oder Rageln, 
ihwarz, mit rundlichen Theilen, welche über 
den Hals auf die Schultern giengen. 

Die Gugel ober Rarrenlappe, wie fie ehe: 
mals von der Gejellichaft der Narrenmutter zu 
Dijon getragen wurde, war eine runde Kappe, 
in Form eines Helmes, welche zu gleicher Zeit 
den Hals und die Schultern bedeckte. Die 
Narrenlappen in alten Holzſchnitten ſcheinen 
an das Narrenkleid befeitigt geweſen zu jein, 
wie die Moͤnchslapuzen an die Kutten. 
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Die Doctoren und Magifter trugen ehemals 
ebenfalls ſolche Gugeln. Daher jagt Luther in 
- feiner Randgloffe zu Ezechiel 23, 15: „Rogel 
beißt hebräiſch Serud und ift. ein Kogel, wie 
vor Zeiten die Magiſter und Studenten Kogel 
trugen, da viel unnüges Tuch um den Kopf 
ber hieng.“ | 

Roh zu Friſchlins Zeiten trugen die Pro- 
fefloren ſolche Kappen, die den Narrenkappen 
ähnlih waren; und Lorenz Zinkgref, hurpfäl: 
ziiher Rath, fagte einft zu ibm, daß diefe 
Kappen den Narrentappen nicht jehr unähnlich 
ſeien, worauf Friſchlin erwiderte: „Herr Licen⸗ 
tiat! wir tragen unfere Narrenlappen offen: 
barlich; ihr aber traget eure Narrenfappe unter 
dem Mantel verborgen. ? 

Den Narren war aber die Gogel nicht cha- 
rakteriftiich genug und weil Gelehrte, Mönche, 
‚und gemeine Leute ſolche auch zu tragen ge: 
wohnt waren, fo fügten fie für ſich als bejon- 
dere Auszeichnung noch Eſelsohren binzu, 
Schon im 15. Jahrhundert waren dieſe ein 
Attribut und Schmud der Narren. Der An- 
führer „der fjorglojen Kinder” (enfants sans 
souci) in Frankreich, der alle Jahre mit feinen 
Untergebenen einen prächtigen Einzug in Paris 
hielt, wurde der Narrenfönig genannt und trug 
ftatt de3 Diadems eine Kappe mit zwei Ejels- 
ohren, In den Holzichnitten zu Brants Narren- 
ihiff aus dem 15. Jahthundert, find alle 


re 


Karren mit Eſelsohren abgebildet. Auf dem 
Rarrenſtock der Geſellſchaft der NRarrenmutter 
zu Dijon, den der Apotheker Poiſſonnier zu 
Dijon befaß, und morauf die Yahrzahl 1482 
end, befanden fih viele Narren und alle mit 
Eſelsohren geziert. Die Narren, welche Holbein 
zu Erasmus Lob der Narrheit gezeichnet bat, 
haben ebenfalls' faft alle Eſelsohren. Diefe 
Mode bat ih alfo noch im 16. Jahrhun⸗ 
dert erhalten und auch in der alten engliichen 
Komödie Tommt bie Narrenfappe mit Ejelö- 
ohren vor. In Frankreich aber findet man im 
15. und 16. Jahrhundert auch den Haſenſchwanz 
als Hutzeihen und den Fuchsſchwanz als Hals: 
ne als wejentlihe Beitandtbeile DE Narren: 
tracht. 
Ein weiterer Narrenputz im 15. Jahrhundert 
war der Hahnenkamm. Bei den Englän- 

dern hieß ein Narr oder Geck Excomb, was 
urſprünglich einen Hahnenkamm bedeutet, weil 
die Narrenkappen ehemals mit einem Streifen 
rothen Tuchs verziert waren, der einem Hahnen⸗ 
kamm ähnlich jah und über Bie Gugel von der 
Stirne bis in den Naden lief. Dieſe Hahnen: 
kämme entdedt man auf einigen Narrenlappen 
in den Holzihhnitten zu Brants Narrenidiff. 
In Holbeins Zeichnungen bei Erasmus ift auf 
der Narrenlappe des vechtögelehrten Narren 
ein ſehr anjehnliher Hahnenkamm deutlich zu 
ſehen. Wahrſcheinlich rührt der Putz des 
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Hahnenkamms aus dem Alterthum; denn ſchon 
Lucian gedenkt eines Luſtigmachers mit beſcho⸗ 
renem Kopfe, der auf dem Wirbel nur wenig 
Haare hatte, die in Form eines Hahnenkammes 
zuſammengefaßt maren. 

“ Unter die uralten Ehren: und Abzeichen 
der Narren gehört aber befonderß ber Narren: 
tolben, welcher anfänglich vermuthlich nichts 
anderes war, als eine Pflanze, welche noch 
jetzt den Namen Narrenkolben, Rohrkolben, 
(Typha Linnäi) führt, in Sümpfen waͤchst 
und zuerſt braune, dann ſchwarze walzenförmige 
dicke Kolben hat. Sie führt auch den Namen 
Narrenzepter (sceptrum morionis). Der Narren⸗ 
kolben war von Leder, in Form einer Herkules⸗ 
keule, mit einem Riemen, daß ihn der Narr in 
der Hand tragen oder am Arme hängen laſſen 
konnte, entweder um damit zu necken, oder um 
ſich zu vertheidigen. Ein ſolcher Kolben von 
Leder war auch derjenige, deſſen in folgender 
Anecdote, welche Johannes Pauli erzählt, Er⸗ 
wähnung geſchieht. „Ein Edelmann — erzählt 
er — hatte einen Narren, welchem er einen 
hübſchen ledernen Kolben machen ließ. Als er 
ihm dieſen einhändigte, ſagte er zu ihm: dieſen 
Kolben gieb Niemand, ala dem, der närriſcher 
ift, al3 du. Der Narr jpra ja! Nun ward 
der Edelmann krank, und mußte fi der Hülfe 
eined Arztes bedienen. Als dieſer fortging, 
fragte ihn die Frau, wie ihm ihr Gemahl ge⸗ 


falle? worauf der Arzt Tagte: er wird fahren, 
er bleibt nit! Der Narr, ber biefes hörte, 
lief in den Stall und ſah nad, ob man An- 
ftalten zur Reife mache; ’ allein er konnte nicht? 
davon entdeden. Bei dem Beſuch des Arztes 
am folgenden Tage fragte die Frau wieder 
und die Antwort ded Arztes Tautete*wie das 
Iegtemal: habt Acht auf ihn, er wird fahren 
und nicht bleiben! Der Narr ging abermals in 
den Stall und da er wieder feine Zurüftung, 
zum Fahren bemerkte, ging er felbft zu dem 
Edelmann und fagte zu ihm: Herr! fie jagen, 
bu werbdeft fahren und nicht bleiben, wie lange 
willſt du ausbleiben? ein Jahr? — o länger, 
Iteber Geſell! — Zehn Sabre? o länger, ih 
weiß gar nicht wie lange!? — „Nun,” fagte 
der Narr, „ich fehe aber gar keine Zurüftung 
im Stalle, deßhaib mill ich die meinen Kolben. 
geben, da du viel närriſcher bift al3 ich; denn 
follte ich jo lange ausbleiben, jo würde ich an 
den Drt, wohin meine Reife geht, fo viel 
ihiden, daß ih zu leben hätte!” Der Edel: 
mann nahm diefe Worte zu Herzen, bereitete 
fih zum Tode, und machte fein Teftament.’ — 
- Außer den gewöhnlichen, einfachen, ſchlechten 
Rarrenkolben hatte man auch jehr zierliche und 
kunſtreich gearbeitete, an denen meiftens ein 
Narrenkopf angebracht war. Der Narrenkolben, 
fowie die Narrenpritfche find wahrfcheinlich aus 
dem Schwerte (Cluden, clunaculum) der alten 
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Hiſtrionen entſtanden, deſſen ſchon alte Schrift- 


ſteller erwähnen. 

Der Kragen war ebenfalls ein Schmuck der 
Narren; anfänglich trug man dieſes Kleidungs⸗ 
ſtück allgemein, bis man ſpäter, als ſich die 
Mode änderte, etwas Närriſches darin finden 
mochte gb es als Narrenputz betrachtete, wie 
es eben mit der Mode iſt, daß das, was heute 
für ſchön gilt, morgen verächtlich iſt. — Uebri— 
gens iſt der Kragen als Narrenſchmuck bei dem 
deutſchen Hanswurſt noch im Gebrauche. 

Als eine beſondere Ausſtattung der Narren⸗ 
kleidung dienten namentlich die Schellen, 
welche erſt etwa um die Mitte des 15. Jahr: 
hundert ein eigenthümlicher Bug der Narren 
wurden. ‚Die Sitte, Schellen an den Kleidern 
zu tragen, war früher an und für fich ſehr all- 
gemein und das hohe Alter der Schellentradht 
ift Schon daraus erfihtlih, daß der jüdijche 
Hohepriejter an feinem bimmelblauen Oberrod 
ohne Aermel Scellen trug. An diefem Rod 
hingen unten am Saum goldene Schellen und 
zwilchen denjelben ebenfoviel runde Knöpfe oder 
Kugeln von blauer, rother und purpurfarbener. 


Wolle in Geftalt von Granatäpfeln. Diefe . 


Schellen dienten theil3 dazu, den Hobepriefter 
zu hören, wenn er in da3 Heiligthum und aus 
demfelben ging,*) und daß der Klang gehört 


#) 2. Diofes, 28, 33. 34. 35. 
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würde im Heiligthum und damit ſeines Volles 
vor Gott gedacht würbe;*) theils dienten die 
Schellen zur Zierde. Durch dieſe Schellen 
jollte ferner angedeutet werden, daß Durch den 
Hobepriefter alle böſen Worte hätten jollen vers 
jöhnt werden, wiewohl die. Bedeutung diefer 
Shellen an der Kleidung de3 Hoheprieſters 
noch auf verjchiedene Weife auögelegt wird **). 
Die Scellen waren aber nicht allein eine 
Bierde des Drnats der Hoheprieſter, fondern 
eö erhielten auch die königlichen Prinzen bei 
den Juden in den folgenden Zeiten die Erlaub⸗ 
niß, diefen Schmud am Sabbat zu tragen „und 
im Talmud beißt e3 ausdrückllch, daß die Kin: 
der am Sabbat mit Binden an den Händen 
gehen könnten und bie Kinder der Könige mit 
Schellen. Dieſer Shmud war übrigens bei 
den Morgenländern überhaupt gebräuchlich, wie 
denn auch die perjiihen Könige mit Schellen 
ih zierten. 1. 
Den Schellenfömud des alten Teftaments 
baben zur Zeit des Verfall des Chriſtenthums 
auh die Biſchöfe und - Priefter des Chrijten- 
thums nachgeahmt, jo daß man verjdhiedene 
Anecdoten von ihren mit Schellen und Glöd- 
lein verjehenen Röden findet, und Erasmus in 
feinem Lob der Narrheit der Cardinäle und 


*) Sirach, 5, 11. 
*2) Flögel, Hofn. ©. 62. 
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Biſchöfe mit ihren „Narrenſchellen“ beſonders 
gedenkt *). | 

Bom 13. bis in’3 15. Jahrhundert bilden 
die Schellen einen beſonders bevorzugten Be: 
ftandtheil der Toilette großer Herren und Damen 
auch in Deutſchland; ja einige behaupten, daß 
diefer Gebrauch ſchon im 11. Jahrhundert bei 
hriftlihen Fürsten üblich geweſen fei; eine 
Behauptung, für deren Richtigkeit Beifpiele auf: 
geitellt werden könnten. | 

Aber nicht allein Fürften und vornehme 
Damen brüfteten ſich in der Schellentradht, fon: 
dern auch Leute niedrigerer Stände, die e3 ber 
zahlen Tonnten, zogen darin auf, was folgendes 
- Zeugniß aus einer alten Chronit beweist: 
„Anno 1400 — jagt diejelbe — bi3 man ſchrieb 
1430 war ein fo großer Weberfluß an prächtigen 
Gewant und Kleidunge der Fürften, Grafen 
und Herren, Ritter und Knechte, auch ber 
Weiber, als vor niemals gehört worden, da 
trug man filberne Faflungen oder Bänder mit 
großen Gloden von 10, 12, 15 und bisweilen 
von 20 Marken. Etlihe trugen Ketten von 
4 oder 6 Marken, jammt köſtlichen Hals: - 
bändern, großen filbernen Gürteln und mancher: 
lei Spangen *).“ 

Auch bei den Römern war eine Art Schellen⸗ 


| *) Erasmus, ©. 56. 
**) Slögel, ©. 67. 
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tracht gebrauchlich. Ein griechiſcher Schriftſteller 
des Mittelalters, der aber aus guten alten 
Quellen geſchöpft hat, nämlich Zonaras, erzählt, 
daß, wenn ein römiſcher Kaiſer oder Feldherr 
nach Ueberwindung ber Reichsfeinde auf dem 
Triumphwagen ſeinen Einzug in die Stadt 
Rom mit dem feierlichſten Gepränge gehalten 
habe, ſei auf dem Wagen nicht nur ein Henker 
geſtanden um ſein Loos anzudeuten, wenn er 
je feine Pflichten aus Stolz; vergeſſen ſollte; 
ſondern es hätten auch an dem Wagen ein 
Glöckchen und eine Peitſche gehangen, um 
ihm die Möglichkeit vor Augen zu ſtellen, 
er könnte noch das Unglück haben, mit Ruthen 
gehauen und zum Tode verdammt zu wer⸗ 
den; denn die Miſſethäter, welche zur Todes⸗ 
ftrafe geführt wurden, trugen ein Glöckchen am 
Halle ꝛc. Su 

Um nun wieder: auf die Schellentracht der 
Narren zu kommen, jo findet fi die ältefte 
Erwähnung der Schellen bei der Gedengefell- 
ihaft zu Eleve, welche Graf Adolph zu Cleve 
im Sahr 1381 ftiftete. Die Mitglieder diefer 
Geſellſchaft mußten nicht allein mit einer Mönchs⸗ 
fappe von gelber und rother Farbe, mit vielen 
Schelben an berjelben und am Aermel bei 
ihren feierliden Zuſammenkünften erjcheinen, 
ſondern fie mußten auch als Ordenszeichen, 
welches auf ihre Kleider gefticdt war, das Bild 
eines Narren tragen, der eine halb rothe, halb 
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von Silber geftidte Kappe mit Schellen und 
Schwarze Schuhe hatte und eine vergeldete 
Schüſſel mit Früchten in der Hand hielt. 

Die Gefellihaft der Narrenmuiter zu Dijon, 
welche ſchon vor dem Jahr 1450 beitand, hatte 
Kleider von dreierlei Farben, grün, voth und 
gelb, Mützen von eben diefen Farben mit zwei 
Spiten oder Hömern mit Scellen, und ben 
Narrenſtock (Marotte) mit einem Narrenkopf 
ftatt des Knopfes. 

Die bei den Tournieren im 15. Jahrhundert 
norlommenden Narren trugen ebenfall3 Kappen 
mit Schellen und bei dem Schönbartlaufen in 
Nürnberg , welches 1493 auffam, trugen die 
dabei betheiligten luftigen Perjonen und Narren 
alle theils große theils Kleine Schellen. 

Die Narren trugen die Schellen theil3 am 
Ende der Ejelgohren, theils auf der Gugel, wo 
fonft der Hahnenlamm war, theild am Gürtel, 
theils anjtatt der Rodtnöpfe, theils am Schien- 
bein, theils an-den Knieen, am Ellbogen und 
fogar an den Schuhjpigen. 

Die Urſachen der Schellentraht bei den 
Narren weiß man nicht genau anzugeben. 
Einige meinen, man babe für die Narren dep: 


wegen eine fo ſeltſame Tracht gewählt, damit 


fie von Niemand beleidigt würden, wenn fie 
etwas Närrifches begiengen; was einem vers 
ftändigen Menfchen nicht ungeftraft hingehen 
würde; die Schellen wären aljo gleichfam eine 
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Warnungsglode gewejen. Andere nehmen an, 
daß fie die kindiſche Art anzeigen follten, weil 
Kinder und rohe ungebildete Nationen an dem 
Geflingel folder Schellen einen großen Gefallen 
finden; oder follte dadurch ihre Plauderhaftig- 
feit angedeutet werden, daß fie alles heraus 
jagten, was fie auf dem Herzen hätten? Pie 
wahrjcheinlichite Urfache ift aber wohl die: fo 
viel man anfänglih auf die Schellentracht hielt, 
fo fand man am Ende diefe Mobe body fehr 
lächerlich, die von den Pferden und Maulthieren, 
bei denen fie lange vorher gebräuchlich war, 
endlich auf die Menfchen überging. Am Enbe 
überließ man fie den Narren, woher auch das 
Sprüchwort entjtund: „je größer des Narr, je 
größere Schellen!" | 


Rarrenfefte. 


Die früher fehr beliebte Sitte, bei öffentlichen 
Feſten Narren auftreten zu laſſen, verliert fi 
in's graue Altertbum, denn jchon die Römer 
führten bei ihren Zriumphen allerlei Narren 
und Frazenbilder zur Beluftigung des Pöbels 
auf. Sn Deutihland mußten bei den Tourni⸗ 
ven Narren die Pracht des Feltes erhöhen und 
hiezu ließen fich oft junge Leute von guter Fa⸗ 
milie gebrauden. Man gab ihnen Kleider von 
ben fjchreiendften Farben und Kappen mit Schel- 
len. Dieje Narren fprangen mit den lächerlich 
jten Bewegungen und Geberden um bie Reiter 
herum, trieben ihre Pferde an und leilteten 
ihren Herren Beiftand, wenn ihnen ein Unglüd 
begegnete. Mar Walther, ein reicher und in 
Leibesübungen wohl erfahrener Mann, trieb 
bei ſolchen Gelegenheiten unerhörte Pracht. In 
einem Tournier 1480 hatte er vierzehn Narren 
in einerlei Farbe gekleidet. Ciner davon war 
fein Wappenmeifter und zu Pferde, wie ber 
feines Gegners, und beide hatten Sadpfeifen 
bei fih, die fie während des Kampfes bliefen. 


Unter den übrigen zwölf Narren waren zwei 
die Heine Narren, oft Kinder der angejehenften 
Eltern, auf dem Naden trugen und die poſſir⸗ 
lihjten Sprünge madten. Ein jolder Aufzug 
und Aufwand brachte zu jener Zeit — wie 
Flögel jagt — Ruhm und Ehre. 

Als Johann Georg, Churfürft von Branden: 
burg, die Geburt jeines älteiten Brinzen feierte, 
wozu Yeltivitäten veranftaltet wurden, Die vier 
Tage dauerten und in Zournieren, Schiffer: 
ftechen, Feuerwerken und Ringelrenmen beitan- 
den, war an ber Spike einer jeden der vier 
Quadrillen ein Mann, der auf lächerlihe Weife 
in ein Horn blies und dabei allerlei Poſſen 


te, 

ei den Pfingſtſchießen in Schlefien und 
Nürnberg waren ehemals Pritjchenmeifter und 
Narren wefentliche Perjonen und wie jehr das 
Bürgertum an den Luftigmadern hing und 
fie als ein altes Herlommen durchaus nicht ab⸗ 
Ihaffen laſſen wollte, bewiejen die Bürger der - 
Stadt Lübeck noch in den 1790er Jahren, Die 
Handwerker hatten nämlich bisher bei ihren 
Schützengeſellſchaften immer einen Narren, wozu 
fie dur ein altes Taijerliches Privilegium be- 
rechtigt waren. Im Verlauf der Zeit trat 
aber eine Aenderung des Geſchmacks ein und 
der Narr war niht mehr die wichtige Perfon 
wie vormals. Seine Einnahme beitand faft 
allein in dem, was er zujammenbettelte, weil 
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er an dieſen Tagen die Freiheit hatte, in allen 
Haäuſern herumzugehen. Dem Magiſtrat war 
dieſes bunte Geſchopf längſt ärgerlich und er 
ſchlug daher den Bürgern die Abſchaffung des 
Narren vor, welche er nicht wohl befehlen 
konnte; die Bürger wollten ſich aber lieber alles 
gefallen laſſen, als ihren Narren miſſen. Nun 
verbot der Magiſtrat das Betteln deſſelben, 
damit die Bürger, die ihn nun bezahlen muß: 
ten, deſto eher feiner müde merden follten. 
Dieſe aber drohten, gewiſſe Gelder, die fie 
jährlih für die Armen zufammenlegten, zurüd- 
zubehalten — und der Narr ward wieder in 
fein altes Recht eingeſetzt. 

Sin dem ehemaligen Fürftenthbum Hohenzollern: 
Hechingen iſt ein Drt, Namens Grofielfingen, 
in welchem jedes Yahr einmal ein fogenanntes 
Narrengericht gehalten wurde. Die Einwohner 
kleideten fih wie Harlefine und hatten die Frei- 
heit, einen Seven, der an dieſem Tage in ihren _ 
Bezirk kam, eine Strafe aufzuerlegen und ihm 
die trodene Wahrheit in’s Gefiht zu jagen. 
Der Urfprung diefer Gewohnheit ift und un- 

befannt, ebenjo, ob fie jetzt noch beiteht. 
Auch bei Privatluftbarkeiten bat man fi 
von jeher der Narren und Poſſenreißer zur 
Beluftigung und’ zum Zeitvertreibe ber Gäfte 
bedient, wie die Griechen bei ihren Hochzeiten, 
Die Juden in Schleſien pflegten ſolche noch in 
den 1790er Jahren zur Beluftigung der Gäfte 





bei ihren Hochzeiten zu bingen; diefe Art 
Narren kleideten fi in eine lächerliche Tracht, 
verfpotteten einander in Rnittelverjen, fprangen 
über Tiſche und Bänke und bie und ba ritt 
au einer auf dem andern. 

Bei dem ehemaligen Schönbartlaufen in 
Ninnberg, wovon fpäter noch ausführlicher ge: 
iprochen werden wird, durften nad damaliger 
Sitte natürlich auch die Pofjenteißer und Nar⸗ 
ren nicht: fehlen. Dem Feftzuge felbit gingen 
immer einige Vermummte in Narrenkleidern 
voraus mit Kolben oder Pritſchen in der Hand 
Platz machend; ihnen folgte Einer im Narren: 
Heide mit einem großen Sad voll Nüffen, wel: 
de er unter die fi) darum raufenden ungen 
warf. Hierauf fam gewöhnlich Einer zu Pferd, 
mit einem Korbe Gier, bie mit Rojenmwafler 
gefüllt waren und womit die Yrauenzimmer 
geworfen wurden. Dann traten die Schönbart- 
leute ſelbſt mit ihren Hauptlenten und Muſikan⸗ 
tn auf. Auch andere VBermummungen, 3. B. 
wilde Männer, wilde Weiber, Indianer, ganz 
mit Kaftanien bebangen, famen vor, Den Schluß 
des ganzen Zuges bildete meiftend, wenigſtens 
vom Jahr 1475 an, die Darftellung der Hölle 
mit den ſeltſamſten Abwechslungen. Diejes 
Feft des Schönbartlaufens hörte vom Jahr 
1539 an auf. r 

Außer dem Schönbartlaufen gab es noch viele 
weltliche Beluftigungen, bei denen die Narren 

Nie, Hofnarten, I. 6 
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und Poffenreißer eine hervorragende Rolle fpiels 
ten; 3. DB. fürftlihe Einzüge mit Myſterien, 
ſogenannte Zwijchenfpiele oder Entremets, Faſt⸗ 
nachtsluſtbarkeiten mit den verjchiedenartigften 
Abwechslungen (wozu auch das Schönbartlaufen 
gehörte), die jogenannten Wirthſchaſten ꝛc. 
Aber au bei kirchlichen Feiten kamen die jelt- 
famften Pofjenjpiele vor, wie bei dem Narren- 
fefte, bei welchem die Prieſter fich einen Narren: 
biſchof oder Narrenpapit wählten und in den 
Kirhen die ausgelafenften Narrheiten und 
mitunter auch wirkliche Schweinigeleien trieben; 
— das Ejelöfeft, zum Andenken an die Flucht 
Joſephs und Maria’3 nah Aegypten; Die 
ſchwarze Prozeſſion zu Evreur zu Ehren der 
Heiligen; der große Tanz zu Marjeille zu Ehren 
des heiligen Lazarus; die Prozejfion zu Air, 
eine Art Frobhnleihnamsfeit; der Adam zu 
Halberftadtt am Aſchermittwoch, und nod 
jet zeigt man in der Domkirche daſelbſt einen 
Stein an einer Säule, auf den fih am Aſcher⸗ 
mittwoch ein Menſch feben mußte, den man 
Adam nannte, weil er den Stammovater bes 
Menſchengeſchlechts vorftellen follte; er war mit 
Lumpen bededt und hatte fein Haupt verhüllt; 
nad beendigter Meile jagte man ihn zur Kirche 
hinaus 2c.; ferner die Ofter: und Weihnachts⸗ 
pofien, das Kirchweibfelt, dad Martins: oder Ni: 
kolausfeſt 20. — Feſte, Die jpäter befonders werden 
beichrieben werden. 


Hundert dentfche Sprüchwörter in Bezu 
auf Narren und Rarrheit. — 


Aus den Sprüchwörtern, obgleich ſie nicht 
immer die Wahrheit in ihrem ganzen Umfange 
ausdrücken, iſt in der Regel die Denkungsart 
eines Volkes zu erkennen. Sie find ein Aus: 
drud feines Witzes, ein Schag von praftifchen 
Regeln im Leben, die Durch eine lange Erfah: 
rung erprobt, das Gepräge der Wahrheit an 
fih tragen. Es folgen daher der Vollſtändig— 
keit wegen auch einige Sprüchwörter, die fi 
auf die Narren und die Narrheit beziehen: 

1) Bei einem Narren richtet man nichts aus, 

weder mit Bitten noch mit Drohungen. 

2) Narren muß man mit Kolben laufen, 

d, 5. wo gute Worte nit helfen, muß 
man Schläge gebrauden. 

3) Ein Narr kann mehr fragen, als zehn 

Bernünftige antworten können. 

4) Ein Narr redet was ihm einfällt. 

5) Narren find der Fürften Prediger. 

% Narren und Kinder reden die Wahrheit, 

7) Ein Narr macht ihrer viel, 
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8) Hoffen und Harren, macht manchen zum 

Narren. 

9) Je größer der Narr, je größer Die Schellen. 

10) An vielem Lachen erfennt man einen 

- Narren, 

11) Er ift ein Narr, fomweit er warm ift. 

12) Der ift fein Narr, der einem etwas Bö—⸗ 
I räth, aber der ift ein Narr, der es 
thut. | 

13) Alte Narren, wenn fie gerathen, find beſſer 
al3 andere Narren, 

14) An Worten erkennt man ben Narren. 

15) Aus zu großer Weisheit wird man zum 
Narren. 

16) Glück und Weiber find den Narren hold. 

17) Das Lob ift der Narren Prob. 

18) Ne größerer Narr, je befjere Pfarr. 

19) Wer Jedermanns Freund fein will, muß 
Jedermanns Narr fein. | 

20) Die Narren haben das befte Leben, 

21) Ein Narr lobt den andern, 

2 Kinder und Narren find gerne beiſammen. 

23) Gelehrte Narren find über alle Narren. 

24) Es muß ein Jeder ein Paar Rarren- 
Er zerreißen, wenn er nicht mehr zer: 
reißt. | 

25) Narren bedürfen keiner Schellen, ‚man 
fennt fie an den Sitten. 

26) Narren haben gut Glüd, 

27) €3 find nicht alle Narren beſchoren. 
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28) Es find viel Narren ohne einen Kolben, 

29) An Narren Hilft weder Chrifam noch Tauf. 

‚ 30) Narren reden wie Narren. 

31) Wer mit Narren zu Ader geht, der egget 
mit Gaͤuchen zu. 

32) Mit Narren muß man zu Narren werden. 

33) Biſt Du mit einem Narren befeflen, fo 
— Dich beſchwören. 
Narren reden Narrentand. 
Es ſind nicht alle Narren, die nicht in 
> on gehen, und nicht alle Doctoren, die 
rothe Barette tragen. 

36) Narren jagen aud etwa wahr. 

37) Wer Narren will weile machen, der bat 
viel. zu Schaffen oder vergebene Ar: 
eit 

38) Wenn die Narren zu Markte fommen, jo 
löſen die Krämer Geld. 

39) Zwei Narren in Einem Haus, haben ftets 
Streit und Strauß. 

40) Allenthalben, wie ber Hanswurſi in der 
Komödie. 

41) Am erſten April, 
Schickt man die Narren, wohin man will. 

42) Wenn zwei Narren einander unterrichten, 
wird keiner ein Doctor. 

Pr Ye älter der Ged, je ſchlimmer. 

44) Wem das Glüd zu wohl will, den machts 


zum Narren, 
45) Gott ift der Narren Bormund. 
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46) Er iſt wie der Hanswurſt im Trauerſpiel. 

47) Narren bauen Häuſer, der Kluge kauft ſie. 

8 An vielem Lachen und Flennen, 
Kann man den Narren erkennen. 

49) Ein Narr iſt genug im Haus, 
Sonſt muß der Klug' hinaus. 

50) Das Lernen hat kein Narr erfunden. 

51) Kein Narr war je ſo dumm, er fand 
einen, der ihn für klug hielt. 

52) Wären wir alle geſcheidt, jo gälte ein 
Narr hundert Thaler. 

53) Zwei Narren unter Einem Dach und zwei 
Töpfer in Einem Dorfe vertragen ſich nicht. 

54) Wenn die Narren kein Brod äßen, wäre 
das Korn wohlfeil. 

55) Er iſt ein Narr in Folio. 

56) Er iſt ein Narr in feinen Sad. 

57) Wo drei find, muß Einer der Narr fein. 

58) Der Narr hat Bortheile in allen Landen. 

59) Es ift fein Narr, er ijt feines Vortheils 
geſcheidt. 

60) Mit einem Narren läßt ſich kein Kind 
taufen. 

61) Den Narren bringt ſein eigen Glück um. 

62) Es iſt beſſer mit einem ganzen Narren 
handeln, als mit einem halben. 

63) Der Narren Glück, ihr Unglück. 

64) Ein Narr, der fragen darf, ſieht geſcheidter 
= als ein Gejcheidter, der antworten 
mu 
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65) Er hat eihen Narren daran gefrefien. 

66) Es bat Narren geregnet, daß mans bat 
patihen hören. 

67) Wenn man einen Narren im Dörfer zer: 
ſtieße, jo ließe doch feine Narrheit nicht 
von ihm, 

68) Beſſer ein wigiger Narr, als ein närri: 
ſcher Witzling. 

69) Dem Narren wäre zu helfen, wenn man 
die rechte Ader träfe. 

70) Wollt ihr einen Narren haben, ſo laßt 
ihn von Eiſen machen. 

71) Eines Narren Bolzen ſind bald verſchoſſen. 

72) Nach der That finden auch Narren Rath. 

73) Mit Narren iſt ſchlimm ſpaßen. 

74) Jedem Narren gefällt ſeine Kappe. 

75) Er ſucht einen Narren, vor'm Spiegel 
fänd er ihn. 

76) Wer einen Narren ſchickt, dem kommt ein 
Thor wieder. 

77) Wer einen Narren haben will, der kaufe 
zwei, ſo hat er einen zum Beſten. 

78) Narren wachſen unbegoſſen. 

79) ©äb’ es keine Narren, fo gab' es keine 


Weiſe. 

80) Verbirgt ſich der Narr auch hinter der Thür, 
Er ſtreckt die Ohren doch herfür. 

81) Zu viel Weisheit iſt Narrheit. 

82) Wäre Narrheit ein Zipperlein, man würde 
wenig beim Zanze jeben. 
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83) Einen zum Narren haben. 
84) Die Narrheit geht um den Erdkreis, wie 
die Sonne. 
85) Er iſt ein armer (guter) Narr, 
86) Narren haben mehr Glüd als Redt. 
Narrenhände beſchmieren Tiſch und Wände. 
88) Narrenhaut läßt ſich nicht flicken. 
89) Einen am Narrenſeile führen. 
90) Narrenſchiff fährt aller Ecken an. 
91) Rarrenſpiel will Raum haben. 
92) Keiner iſt ſo klug, daß er nicht ein wenig 
Narrheit übrig hätte. 
93) Die Narrenſchellen klingen vielen beſſer 
als die Kirchenglocken. 
94) Mancher läßt ſich die Narrenſchuhe mit 
Eiſen beſchlägen. | 
95) Jedem gefällt feine Weife wohl, 
Drum ift das Land der Karren jo voll, 
96) Ein Narr maht. hundert Narren. 
37 Ein Narr bleibt ein Narr, 
Leibe ihm glei ein Pfarr! 
98) So's fordert Zeit, jo biſt ein Narr, 
Das ift auch Kunſt und Weisheit gar. 
99) Den Nußbäumen und Narren find Kolben 
die beiten Salben. 
100) Suchſt du einen Thoren, fo faß dich 
an den Ohren. 





Die Narren und Luſtigmacher der 
Griechen und Roͤmer. 


Der privilegirte Spaßmacher. 


Der privilegirte Spaßmacher bei den Griechen 
war eine Art von Bedienung, die man zur Be⸗ 
Iuftigung bei Privatfeiten für nötbig hielt und 
weldhe in allen Gefellichaften willlommen war. 
Ein folder Syaßmacher belujtigte nicht allein 
die Anwejenden durch feine komiſchen Einfälle, 
ſondern er war jelbit au das Ziel aller wigigen 
Schwänke und Pofjen der Tiſchgenoſſen, während 
er dagegen wieder bie Freiheit hatte, jeden von 
der Geſellſchaft ungeftraft zu neden, feine Feb: 
ler aufzudeden und ihn dadurch dem Gelächter 
der Gejellihajt Preis zu geben. Das Alter 
diefer Luftigmacher geht bis auf die Zeit des . 
trojaniſchen Krieges zurüd, denn ſchon damals 
jollen Radamanthus und Kalamedes die Sitte 
eingeführt haben, daß diejenigen, welche zu einer 
gemeinschaftlichen Gafterei nichts beitrugen, den 
Luſtigmacher pielen und die übrigen Gäſte dur) 





— 90 — 


Poſſen und humoriſtiſche Erzählungen beluftigen 
mußten, *) 

Eines der Hauptgefchäfte diefer Luftigmader 
war, -daß fie die Reden, Geberben und Hand: 
ungen anderer Leute pofjenhaft nachäfften, um 
dadurch ein Gelächter zu erregen. Eudikus **) 
ahmte die Fechter nah und Straton aus Ta- 
rent bie dithirambifchen Gejänge. ***) Herodot, 
der bei dem König Antiohus in großer Gunſt 
ftand, wurde Logomimus genannt, weil er die 
Reden anderer Leute auf eine lächerliche Weife 
nahahmen konnte. Plutar erzählt von Sa: 
tyrus, daß er den ftammelnden Demofthenes 
fo täufchend nadhahmen konnte, daß Jedermann 
geglaubt habe , er höre den Demofthenes jelbft 
reden. Kliſophus +) konnte den König Phi: 
Iipp von Macedonien mit Hinten, Mundfrüm: 
men, Berdrehung der Augen und anderen Ge: 
berden jo gefchidt nachahmen, daß Jedermann, 
der ihn ſah, fih des Ladens nicht enthalten 
konnte. 

So viel Vergnügen aber die Griechen an 
ihren Luſtigmachern fanden, ſo wenig ergötzte 
ſich der berühmte Scythe Anacharſis tr) an 


Athenzus, I, 35, Eud, et Strat. 
) Herod. Ath. 1, 34. 
7) Athen. VI, 53. 
+7) Athen. XIV, 2. 


) Flögel, Geld. d. Tom. kit. I. S. 141. 
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denfelben, als. er nad Athen kam um mit So⸗ 
lon befannt zu werden. Denn als er bei einem 
Gaſtmahl dajelbft die Luſtigmacher ihre Pollen 
treiben und Sedermann lachen ſah, blieb er 
allein ganz ernſthaft; als man aber einen * 
fen vorführte, der ſeltſame Poſſen machte, fing 
er an überlaut zu lachen und als er deßwegen 
befragt wurde, ſagte er: der Affe iſt von Natur 
poſſirlich und lächerlich, bei dem Menſchen iſt 
es aber nur eine angenommene, erzwungene 
Weiſe. 

Der König Philipp von Macedonien *), der 
felbft ein Erzpofienteißer war, fand fein größ- 
tes Vergnügen an derpleichen Luſtigmachern 
und ihren Schwänken, weßhalb in ſeinem Ge: 
folge jtet3 derartige Berfonen fein mußten, mit 
denen er ſchäkern, Poſſen treiben und fih auch 
gelegentlich betrinfen konnte; mit ihnen berath: 
ihlagte er aber zugleich die wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten. Wohlgefittete und heſcheidene Leute 
fonnte er nicht leiden; feine Günftlinge waren 
meift Säufer und Poffenreißer. Damals be- 
Stand zu Athen eine Iuftige Gejellihaft von. 60 
Perfonen, Tauter Pofjenreißer, die im Hercules: 
Tempel des diamsiſchen Bezirkes in Attila or- 
dentlihe Zufammenkünfte hielt. **) Dieß ift ver: 
muthlich die erſte Gelengejellichaft, von der uns 

®) Athen. X, 46. 17. 76. 77. 

*, Athen, XIV, 3. 


9 — 


bie Geſchichte berichtet. Unter derfelben befan⸗ 
den fih: Kallimebon, die Meerkrabbe genannt, 
Dinios Mnafigeiton und Menähmus. Als der 
Auf diefer Rarrengejellichaft auch dem König 
Philipp bekannt wurde, jchidte er ihnen ein 
Zalent (etwa 1375 Reichsthaler), wofür fie ihm 
ihre Poſſen und Schwänke gejchrieben über: 
Ihiden ſollten. Dieſes würde das ältefte Face⸗ 
tienbuch jeyn, wenn e3 noch vorhanden wäre. 
Dieſe Gejellihaft wurde die Gejellihaft der 
Sechziger genannt; daher entitand das Sprüch⸗ 
wort, wenn einer etwas Lächerlihes gefagt 
batte: „das baben die Sechziger geſagt;“ oder 
wenn einer Boflen trieb: „er kommt von den 
zigern.“ 
Wie ſinnreich König Philipp ſelbſt war, 
wenn es galt, andere zu verſpotten, zeigt die 
Antwort, die er dem Menekrates, *) einem 
Arzte aus Syrakus, der fich für einen Gott 
ausgab, ſich in Purpur kleidete und eine gol: 
dene Krone trug, ertheilte. Diejer Narr jchrieb 
einit dem König: „Du regierit zwar in Mace⸗ 
donien, aber: ich regiere in der Arzneikunit, 
Du kannit, wenn es dir beliebt, die Gejunden 
zu Grunde richten, ich aber vermag die Kran- 
ten gejund zu machen und die Starten vor 
Krankheit zu bewahren, wenn fie mir folgen, 
daß fie ein gefundes Alter erreichen. Die Ma: 


#) Athen. VII, 34. Aelian, XII, 5l. 
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cedorier dienen dir als Trabanten, mir aber 
biejenigen, welche curirt fein mollen, denn ich 
Supiter ichente ihnen das Leben. 

Philipp ſchrieb ihm weiter nichts zurüd als: 
„Philipp wünſcht dem Menekrates Perftand ; 
ih rathe Dir, nah Anticyra zu reifen (d. 5. 
Nießwurz zu brauchen). e 

Diefen Jupiter mit feiner Götterſchaar ließ 
Philipp einft zu Gafte laden, lagerte fie fämmt- 
lich auf ein jehr hohes Tifchbett, das für Göt⸗ 
ter ausgeihmüdt war, und ließ einen Altar 
vor fie hinſetzen, worauf das Töftlihfte Raus _ 
cherwerk brannte; der füße Geruch Nie zwar 
anfängli ganz lieblich in ihre Raſen; da ſie 
aber ſahen, daß man ihnen von den herrlichen 
Gerichten, woran ſich die Erdenſoͤhne weideten, 
nichts zu koſten gab, liefen ſie hungrig und durſtig 
unter allgemeinem Gelächter davon. 

Der Sohn Philipps, Alexander der Große, 
ob er gleich lange nicht den luſtigen Humor 
ſeines Vaters hatte, und ihm an ſinnreichen 
und witzigen Einfällen weit nachſtehen mußte, 
hatte doch unter ſeinem Gefolge auch Luſtig⸗ 
macher. Plutarch gedenkt des Athenophanes 
und des Proteas, die ihn bei der Tafel mit 
luſtigen Einfällen und Schwänken unterhalten 
mußten. Dieſer Letztere war zugleich ein großer 
Säufer, mit dem Aleranber zuweilen Wett: 
kämpfe im Trinken anftellte, in Folge deſſen er, 
Alexander, nad) dem Bericht des Athenäus und 


anderer Schriftfieller feinen Tod gefimden ba- 
ben fol. *) 

Dionyfius der Jüngere zu Syrakus und De- 
metrius der Städtebezwinger, konnten derglei- 
hen Schalksnarren auch nicht entbebren. 

In der Beichreibung eines griechiſchen Gaſt⸗ 
mahl3 werden auch die Boflenreißer und Luftig- 
mader al3 nothwendige Perjonen angeführt. 
Bon einem ſolchen Luſtigmacher heißt es: „Nun - 
trat ein häßlicher Kerl mit einem gefhhorenen 
Kopf und noch einiger wenigen übriggebliebenen 
Haaren auf. Diefer tanzte mit gezwungenen 
und ganz übertriebenen Geberden, bamit er defto 
lächerlicher erſcheinen möchte und fang dabei mit 
einem ägyptifchen Accente Anapäften. *) Zuletzt 
überjehüttete er die Anweſenden noch mit Sti- 
helreden. Einige, die getroffen wurben, lach: 
ten darüber; Alcidamus aber, an den er fidh 
auch machte, und welden er das Melitäifche 
Schooßhundchen nannte, ward böfe, und da er 
offenbar den Luſtigmacher ſchon lange beneibete, 
weil er Beifall hatte und die Gäſte unterhielt, 
warf den Mantel von fi und forderte ihn 
zum Aweilampfe auf, mit der Drohung, wenn 
er fich weigere, ihn mit dem Stode zu Boden 
zu fchlagen. Der arme Luſtigmacher beitand 


*) Athen. X, 44. a 
”*) Berje mit zwei kurzen und einer langen 


Sylbe: vu —. 
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alſo den Zweikanmpf und. es war überaus luſtig, 
einen Philoſophen mit einem elenden Luſtig⸗ 
macher ſich balgen und Streiche austheilen und 
empfangen zu ſehen. Einige der Anweſenden 
ſchämten ſich, andere lachten; bis endlich Alci⸗ 
damus, der genug hatte, und von dem vier 
ihrötigen Kerl überwunden war, nachgab, wor: 
über ein heftiges Gelächter entftand.” 

Bei den Griehen fagte man von einem Ru: 
figmacher, von dem die Poſſen gleichfam nur 
berausftrömten: „er bat die Poſſendiarrhöe.“ 

Beil man die Luftigmader bei einem Gaft- 
mahle für unentbehrlich hielt, fo Tießen ſich 
auch Frauenzimmer zu dergleichen Zeitvertreib 
gebrauchen; ſie legten ſich daher mit Fleiß auf 
die ſchönen Wiſſenſchaften, um ihren Verſtand 
und Witz zu ſchärfen, für den Fall, daß ſie 
humoriſtiſche Erzählungen und ſpaßhafte Einfälle 
zum Beften geben follten. 


Der Paraſit oder Schmarsper. 
Dos Wort Parafit, welches eigentlih im 


Griechischen einen Tiſchgenoſſen bezeichnet, hatte 


anfänglich nicht die verächtliche Bedeutung, die 
es in der Folge erlangte; denn es bezeichnete 
uriprünglih eine geitlihe Würde bei den 


) 
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Griechen. Die Paraſiten wurden bei dem Got⸗ 
tesdienſt des Apollo and Hercules gebraucht 
und mit goldenen Kronen geziert; ſie hatten 
die Aufficht Aber die den Göttern gewidmeten 
Gritlinge des Getreides, weldes in einem 


Magazin, das den Namen Barafition führte, 
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aufbewahrt wurde; überdieß mußten ſie das 
zum Opfer taugliche Getreide ausleſen und Rech⸗ 
nung darüber führen; als Belohnung erhielt 
das Eollegium der Parafiten mit ben Prieftern 
zugleich einen Theil von den Opfern zu ihrem 
Unterhalt. Diefe Barafiten der Griechen hatten 
alſo einige Aehnlichkeit mit dem Collegium der 
Epulonen zu Rom, welde eingejept wurden, 
um ben Prieftern ihre häufigen Funktionen zu 
erleichtern ; anfänglich waren e3 drei; dann fieben 
und endlih gar zehn (Triumviri, Septemviri, 
Decemviri Epulones), deren Amt darin beftand, 
daß fie bei öffentliden Schaufpielen und den dabei 
ftattfindenden Opfern die feierlihen Mahlzeiten 
anftellen mußten, welde zwar für die Götter 
beftimmt waren, allein, wenn fie eine Weile 
zur Schau geftanden hatten, von den Priejtern 
und Epulonen verzehrt wurden. Es tft befannt, 
wie FTöftlih diefe Gaſtmahle und wie geübt 
dieſe Epulonen in ber Gaſtroſophie waren. 
Nah und nach artete diefe Bedeutung des 
Worts Parafit aus, wurbe verädtlih und man 
verstand bald alle Arten von Schmarozern unter 
bemjelben, wozu bie prieiterlihen Parafiten 
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wahrſcheinlich die erſte Gelegenheit gegeben 
haben mochten, wie etwa im alten Teſtament 
die famoſen Söhne des Hoheprieſters Eli, die 
das Beſte vom Opfer ſich ſelbſt zueigneten. 
Sonſt wurden die Schmarozer bei den Griechen 
Epifiti genannt, Leute, die um des Unterhalts 
oder des Eſſens megen einem andern dienen; 
auch Gnathones (von yvadoc, die Kinnlabe), 
weil ihr Hauptgefhäft in dem Arbeiten mit 
der Kinnlade bejtand. Lucullus nannte fie Bäuche, 
weil der Parafit gleihjam lauter Bauch ift. 
Bei Plautus beißen fie Fliegen, *) weil fie 
ungeladen zu Gajte famen, und Mäuſe, weil 
fie immer an fremdem Brode nagten. Sonſt 
führten auch bei den Römern **) und bei ben 
Griechen. in fpäterer Zeit ohne Zweifel als. 
Veberfegung aus dem Latenifhen den Namen 
Schatten (umbra, oxıc), weil fie ihrem Patron 
immer nadfolgten, wie der Schatten dem Kör⸗ 
ver, oder weil fie gleihjam die Schatten des 
großen Herrn waren, in deſſen Gefolge fie famen. 
Eigentlih aber nannte man Schatten jene un: 
geladenen Perfonen, die ein vornehmer Gaft 
zur Mahlzeit mitbrachte. So fchreibt Horaz 
an Torquatus, ***) den er je einem frugalen 


— 


*) Poen. II, 3, 76. 


®#) 3. B. Plutarch, Sympos. VII, 6. 
hpist. 1, 5, 28, 


Nick, Hofnarren. I. 
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Mahle einladet, „er könne aud einige gute 


reunde mitbringen, denn ed hätten mehrere 


hatten Raum.” 

Auh die Schmarozer waren von jehr vers 
ſchiedener Art. Einige unter ihnen waren wirt: 
lich ganz verächtliche Leute von ſchlechtem Cha⸗ 
rakter; andere aber nicht. Unter die erſteren 
gehörten beſonders die Taugenichtſe von Be⸗ 
dienten, welche junge Leute von reicher oder 
vornehmer Familie verführten und ihre Väter 
betrügen halfen, Gelegenheitsmacher und Kupp⸗ 
ler; ferner die Speichellecker der Großen, die 
ihre tyranniſchen Handlungen als Werke der 
Gerechtichkeit auspoſaunten und ihrem Despo⸗ 
tismus Weihrauch ſtreuten; die Müſſiggänger, 
welche alle Arbeit verabſcheuten, lekerhaften 
Speiſen nachliefen und bloß Bauchdiener waren, 
wie Artepithismus,*) welcher an einen Freund 
ſchrieb: „Die Schläge und fonftigen Mißhand⸗ 
Iungen der verfluchten Zecher find mir unerträg- 
lich und gleichwohl bin ich nicht im Stande, 
meinem nichtäwürdigen, begierigen Magen Ein: 

Mt zu thun. Er verlangt nicht nur gejättigt, 
ondern felbit mit leckerhaften Speijen befrie: 
digt zu werden. Ich Unglüdfeliger! was zwingt 
und nicht dieſer allesfreflende und allesvers 
ſchlingende Magen auszuftehen |” 

Einige ſchmarotzten nicht blos um ihren nad 


*, Aleiphr. II, 6. 
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lederen Speifen gierigen Magen zu füllen, fon: 
bern au, wenn alles bei einem Gaftmahle 
betrunten war, um etwas wegzuſchnappen. 
So ſchreibt ein folder Parafit: *) „Du 
weißt es, die Stabt beging den Kureotistag 
feierlich Man nahm mic) zum Gaftmahle mit, 
um fih mit mir luftig zu maden, und id 
tanzte den Kordar. **) Die Bälte tranfen um 
bie Wette, bis endlich, da diejer Wettſtreit un⸗ 
aufhörlich fortvauerte, die Gefellihaft trunken 
wurde, und der Schlaf fi aller Anweſenden 
bemädhtigte, die Anechte felbft nicht ausgenom⸗ 
men, daß fie mit dem Kopf zu niden anfiengen. 
Ich blidte um mid herum, ob id einigeß 
Silbergeſchirr entwenden könnte. Boch diefes 
Batte man ſchon, als fie noch nüchtern waren, 
aus ben Augen. gefhafft und in Sicherheit ges 
bracht. Ich nahm aljo ein Handtuch unter dem 
Arm und ſprang geſchwind davon, = ich auf 
ber Flucht darüber einen Schuh verlor. Sieh 
nur, wie koſtbar es ift, von ägyptifcher Lein⸗ 
wand mit hermonitiſchem Purpur gefärbt, ein 
ausnehmend feines, koſtbares Gewebe!“ Die 
Paraſiten mochten überhaupt immer des Steh⸗ 
lens wegen im Verdacht fein, daher fingt Ju⸗ 
venal von einem derſelben: 


94 Aleiphr. III, 46. 
— ‚ein wolläftiger Tan. bei ben 


= I 


— — — — Doch dir feßt feiner Das Gold ver; 
Oder gefchieht e8 einmal, fteht feit dir ein Wäch- 
ter Daneben, 
Welcher die Gemmen gezählt und beachtet bie 
| ſpitzigen Nägel. 


Unter dieje verdächtige Art der Parafiten . 
gehörten auch die Gymnaften, nemlih unmij: 
fende Schmeichlee und Tleine armjelige Geifter 
von Natur, die alle Beihimpfungen ertrugen, 
und zu dieſer Lebensart gleihjam gemacht zu 
feyn ſchienen, weil fie zu nichts Anderem taug- 
ten und. hieraus ihren Lebensunterhalt zogen. 

Unter die mittlere Klaffe von Parafiten, 
welche doch bie und da den Schein, der Ehre 
genoſſen, ob fie gleih aus Noth ein bejchwer- 
liches kümmerliches Leben führen mußten, find 
die Elienten *) großer Herren zu rechnen, von 
welchen Suvenal in feinen Satyren fpridt: 
„Ferner die Miethlinge in den Käufern der 
Bornehmen , welche unter dem Vorwand, Un: 
terricht zu: ertheilen, in der That nichts anderes 
als eine Art von Knechten waren, wie Gram⸗ 
matiler, Redner, Muſiker, und alle diejenigen, 
die als Gelehrte in ben — der Großen 
lebten und ſich beſolden ließen.“ 

Die dritte geehrte und vornehmſte Klaſſe 
der Paraſiten waren die Hofkavaliere der Großen, 


#) Clienten, bei ben alten Römern zwar freie, 
aber erbunterthänige Vajallen eines Adeligen. 
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bie mit an ihrer Tafel ſpeisten (commensales), 
und fie bei ihren AQuftreifen begleiteten (co- 
‚mites). 

Die Parasitica oder Schmarozerei ift nad) 
bem Ausdrud des Simo bei Lucian *) „eine 
Aunft, welche fi mit Speife und Tranl, und 
mit demjenigen bejhäftigt, was man biefer 
Dinge wegen fagen foll; ihr Zmed aber ift die 
Wolluſt.“ Ebenſo fagt diefer Simo fehr fo: 
phiftifch und komiſch, daß Schmarozerei nicht 
ollein eine Kunft, fondern auch in Vergleihung 
mit allen übrigen Künften im Allgemeinen und 
dann. mit jeder im befonderen, die vornehmfte 
Kunft und daß die Freundſchaft nichts anderes 
jey, al3 der Anfang der Echmarozerei, daß fie 
die Redekunſt und Phiſophie weit übertreffe 
und daß die größten Philoſophen, wie Aefcht: 
nes, Ariftipp und jelbft Plato Echmarozer ges 
weſen, welcher letztere aber die Kunſt nit 
lange getrieben, weil er kein Geſchick dazu ge⸗ 
habt hätte. 

Die ganze Kunſt der Schmarozerei beſtand 
in zwei Stücdcen: daß die Paraſiten andere 
der Iuftige Einfälle lachen machten, während 
fie fih jelbft dem Gelächter und Spotte Preis 
gaben und alles auf eine übertriebene Weile _ 
lobten, was ihre Gönner und Freunde fagten 


*, im Paraſyt, Cap. 9 


und ibaten. Gnatho b Br im Terenz * 
diefe Kunft fo: — 39 


Menſchen gibt's, fo bie Allererſten wollen ſein 

und ſind's doch nicht. 

Dieſen folg' ich; dieſen geb' ich — ed mich 
um Laden bin, 

Nein! ich lache ihmen zu und bewunbere ihren 

it; zugleich. 
Lobe, was man fagt, und * ade 
ich's auch. 
Sagt man Nein! vernein ih — ja! bejah' ih; 
'8 ift Segel mir, 


kurz, 
Allem ſtimm' ich bei, dieß Handwerk wirft am 
meiſten jetzt ab. 


Dieſes übermäßige Loben hat Lucian auch 
als einen Hauptzug in dem Charakter eines 
Paraſiten angeführt. „Sollte auch etwa,” jagt 
er, „ein boshafter Ancht und Obrenbläfer dich 
angeben und fagen: du allein hätteft den klei⸗ 
nen Jungen der Dame, ald er getanzt, oder 
auf der Cyther gefpielt nicht gelobt, jo wäre 
bie Gefahr für did eben nicht Hein. Du mußt 
alſo fchreien wie ein Laubfroſch, mußt dich be⸗ 
mühen, vor allen andern gehört zu werben, um 
ber erite und lautefte unter den Lobrednern zu 
feyn und oft, wenn andere bereits ſchweigen, 
mußt du noch ein ausftubirtes Lob anbringen, 
welches voller Schmeichelei if. Wenn aber | 


2) Ennuch. II, 2, V, 17—21. 


ber große Herr etwa ſelbſt ein Pont ober 
Schriftfteller iſt und fein Gejchmier über der 
Tafel vorliest, alsdann vornehmlih muß du 
loben und ſchmeicheln, daß du berften mödhteft 
und dabei auf neue Arten von Lobjprüchen be- 
dacht jeyn. Es gibt aber auch folde, die we: 
gen ihrer Schönheit bewundert ſeyn wollen und 
diefe mußt du Adonides und Hyacinthen nen- 
nen, jollten fie gleich ellenlange Najen haben. 
Kurz, du mußt loben, denn wenn du ſchweigſt, 
fo ſchickt dich dieſer Dionyfius glei im die 
Steinbrüde, als einen, der ihn beneide und 
aus dem Wege zu räumen ſuche. Diefe Her: 
ren müflen aljo ohne Widerrede Weiſe und 
Redner ſeyn, und aud die Sprachſchnitzer die 
fie etwa begehen, müffen gar zierlihe und feine 
Redensarten beißen und eine Verordnung ge- 
macht werden, daß man fi künftig jo auszu⸗ 
drüden habe." - 

Diodorus von Sinope*), ein griechiſcher To: 
miſcher Schriftjteller , drückt die gleihe Anficht 
etwas gröber au, wenn er von einem Para⸗ 
fiten in feinem Epiklerus redet: „Wenn einer, 
der Rettihe oder einen verfaulten Fiſch gegeſ⸗ 
fen bat, einem andern in's Geſicht rülpft, fo 
jagt der Barafit zu ihm: du haft gewiß Roſen 
oder Veilchen gegellen und wenn einer . bei 
Tiſche einen ftreichen läßt, jo hält er feine 


*) Athen. VI, 46, 
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Nafe Hin und ſagt: ei, wo haſt du ein fo 
Töftliches Räucherwert her?" Mit einem Worte, 
der Parafit mußte in allen Fällen ein PBro- 
teus *) ſeyn, der fih nah den Einfällen 
feines Patrons in allen Geftalten verwandelte, 
Daß er die Kochkunft gründlich verftehen und 
in der Gaftrofophie die feinfte Kenntniß haben 
mußte, verfteht fi von felbit, daher jagt Ju— 
venal **) von einem Parafiten: daß er den Ort, 
wo eine Aufter oder ein Seeigel gefangen 
worden, im nämlichen Augenblide angeben 
Tönne, fobald er fie nur in den Mund genom- 
men: Er fingt: 

— — — „Ob bei Eirceji gewachſen, 

Ob am lucinifhen Fels, a ans Autupiriichen 


Me runde 
Auftern geholt, das konnt” er entbeden, fobald 
er fie anbiß, 
Dom Seeigel errieth er den Strand, wenn ein⸗ 
mal er hinſah.“ 


Aus dem bisherigen jollte man jchließen 
dürfen, daß die Parafiten Hinfihtlih ihrer 
äußerlihen Glücksumſtände jehr zufrieden hätten 
‘“ leben können, und auch gelebt hätten, indem fie 
für ihren Unterhalt nicht zu forgen brauchten 


*) Proteus, ein Meergott bei den Griechen, ber 
die Gabe befaß, ſich in allerlei Geftalten verwan- 
deln zu können. 

%%*) Juvenal. Sat. IV, 139 - 148. 
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und alfo in aller Ruhe ein bequemes und angeneh⸗ 
mes Leben ohne alle Mühfeligkeit führen konn⸗ 
ten. Allein man irrt fi jehr, wenn man bie: 
jes glaubt. Die Parafiten, befonderd von ber 
niedrigiten Clafje, führten ein fehr elendes Le⸗ 
ben, fo daß Juvenal meint, e3 wäre viel befjer 
ein Bettler zu feyn und Hundebrod zu efien, 
al3 an den Tafeln der. Reihen und Vornehmen 
die Rolle eined Schmarozer3 zu jpielen. _ 

Menn die Herren ihren lederen Gaumen an 
den delikateſten Speijen weibeten, wenn fie lo: 
deres Weizenbrod, jo weiß wie: Schnee, ver: 
zehrten, fo erhielt der arme Parafit ein Stüd 
verfhimmeltes Brod, welches fo hart war, daß 
man e3 weder beißen noch brechen konnte. Wenn 
der Herr feinen Fiſch mit dem feiniten Vena: 
franer Del begoß, jo wurden die Krautjalate 
des Parafiten mit ſtinkendem Lampenöl be: 
gofjen; wenn der Herr die jeltenften Fiſche 
fpeiste, jo erhielt der Barafit einen vom Win: 
terei3 Schwarz gejprengten Tiberhedt, der am 
- Zufammenfluße der Kloafe und an den Schleußen 
der Suburra gemäftet war. Mit jo eflen und 
elenden Speifen wurden die Parafiten nicht 
deßwegen bedacht, weil die Herren zu karg 
waren, fondern weil fie ihre Freude daran hat: 
ten, die armen Leute zu kränken und ihrer 
Thränen zu fpotten. 

Lucion bat die Leiden biefer armen Leute 
träftig und weitläufig beſchrieben und unterfr 
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befonbers bei den Miethlingen, was fie leiden 
müflen, noch ehe fie in die Häujer der Reihen 
aufgenommen werden, dann, was fie auszu⸗ 
ftehen haben, nachdem es wirklih geichehen 
ift und endlich, was für eine tragijche Entwid- 
lung das Schauspiel befommt. „Du mußt,” 
jagt er zu einem ſolchen Miethlinge, „irgend 
an einem verächtlichen Winkel zur Tafel fiten, 
wo du bloß ein Zeuge der aufgetragenen Ges 
tihte bift, und, wie die Hunde die Knochen 
abnageft, wenn fie irgend noch an did) gelan⸗ 
gen, oder hungrig gern ein trodenes Laub abs 
ledft, worin man etwas eingewidelt bat, das 
denen, .die über dir an der Tafel figen, zu 
ſchlecht iſt.“ 

Eine beſondere Haupteigenſchaft des Para⸗ 
ſiten war, daß er Ohrfeigen und Naſenſtieber, 
Kopfſtöße, Rippentritte und Prügel mit heiterer 
Stirn und lachender Miene, wie ein Spartaner, 
aushalten mußte. Deßwegen nannte man ſie 
auch die Gepeitſchten (Flagrones.) Schläge 
duldende (Pladipagita); Lacedämonier, 
von ihrer lacedämoniſchen Geduld; Hartköpfe, 
. (duri capitones) weil ihre Köpfe jo hart mas 
. ren, daß fie alle Schläge ertragen Tonnten. 
Daher jagt ein Parafit bei Ariftophon, einem 
griehifhen Komiker: „Wer zuerft zu einem 
Gaftmahl kommt, bin ih; daher nennt man 
mid die Suppe; wenn man betrunfene Schlä= 
ger auseinander bringen will, jo bin ich ber 
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Kämpfer; wenn Häufer zu erbrechen find, fo 
bin ih der Sturmbod und wenn Schläge 
zu erbulben find, bin .ih der Ambos.“ 

Ja ſelbſt mit Hunger wurden die Parafiten 
bisweilen, abfihtlid) von ihren Gönnern gequält, 
um ihre Luft an den Leiden; diefer armen Ges 
ihöpfe haben zu können! Der Kaifer Heliogas 
bulug ließ alle Arten von Speijen höchſt täus 
hend aus Wachs, Holz, Elfenbein, Thon, Mar⸗ 
mor u. |. w. maden, um damit eine ganze 
Zafel zu befegen. An diejer ließ er Leute Bla 
nehmen, die er vorber aufs Aeußerfte batte 
ausbungern laſſen und nun weidete dieſes Uns 
geheuer feinen Blid daran, wenn biefe Armen 
im Augefihte der Speijen, die ihren Appetit 
auf tauſendfache Art umfonit reizten, fajt raſend 
wurden und Hungeröqualen litten. 

Diefer Menſch Tieß oft auch feine Gäfte fi 
betrinken und fie dann im Schlaf des Rauſches 
mit Bären und Löwen, denen die Klauen und 
Zähne genommen waren, zujammenjperren und 
beobachtete dur ein verborgenes Fenſter ben 
Schreden und die Angit, wenn fie erwachten 
und fich unter diefen wilden Beitien ſahen. 

Auch kam es nicht jelten vor, daß die Paras - 
ften durch die Grauſamkeit ihrer Herren des 
Spafies, halber dem Tode nahe gebradht wur: 
den ober gar ihr Leben verloren. Kaifer Nero 
batte einen Speiſeſaal, der wegen feiner Bauart 
. berühmt war. Die Dede und ein Theil ber 


— 108 — 


"Seitenwände drehten fi durch einen verbor⸗ 
benen Mechanismus um bie Tafel herum, ahm- 
ten die Bewegungen bes Himmel! nah und 
ftellten die verjchiedenen Jahreszeiten vor, Die 
bei jedem Gang neuer Gerichte abwechlelten, 
im Sommer 3. B. Gemitter voritellten und auf 
die Gäfte Blumen ftatt des Hagel3 und wohl: 
riehende Eſſenzen ftatt Waſſers berabregnen 
ließen. SHeliogabalus Tieß fich ebenfalls einen 
jolden fünftlichen drehbaren Speifefaal verfer- 
tigen, worin er die Parafiten mit einer folden 
Menge Beilden und andern Blumen überfeüt: 
ten ließ, daß einige davon erjtidten. Ebender⸗ 
jelbe Kaijer Tieß feine Barajiten an ein Waf- 
jerrad binden und mährend bes Umſchwungs 
deſſelben bald unter das Waſſer tauchen, bald 
wieder in die Höhe heben, daher er fie feine 
irionifchen *) Freunde nannte. Auch geihah es 
häufig, daß er feinen Barafiten durch ſeinen 
Küchenmeifter Gefäffe mit Fröſchen, Skorpionen, 
Schlangen und andern bdergleihen garftigen 
Thieren als Jahresbeſoldung ſchickte. 

Unter den Briefen des Alciphron befinden 
fi) auch enige paraſitiſche; fie find zwar nur 
fingirt, allein fie zeichnen doch die Sitten, dent 


*) Jrion, Name eines tbeffaliichen Königs, ber, 
weil er die Gaftfreundfchaft des Zeus mißbraudhte, 
zur Strafe in der Unterwelt an ein beftändig um- 
getriebenes Rad gefchmiebet wurde. 


. 
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Charakter, die Handlungen und Leiben ber Pas 
roten auf eine jo lebhafte Art, daß man fie 
al3 treue Gemälde der damaligen Zeit anjeben 
fann *). Der Barafit Heoemolorus fchreibt un: 
ter anderem: „ah wie grauſam mißhandelten 
mid jene reihen Zecher; von allen Seiten 
zwangen fie mih, um die Wette über Vermö⸗ 
gen zu trinken, und mehr zu eflen als mein 
Magen fallen konnte. Einer ftopfte mir eine 
Burft in den Mund, diefer ftieß mir ein großes 
Stud Brod in die Baden und ein anderer 
machte ein Gemische, nicht von Wein, fondern 
von Senf, Fleiſchbrühe und Eſſig zufamen und 
goß es wie in ein Faß in mich." Ein anderer 
Pfihoflauftes ſchreibt: „Ih, Struthion und 
Kynädus, wir Schmarozer, begaben uns geftern 
gegen fünf Uhr in vollem Laufe nach des juns 
gen Charilles Landhaus in Ancyle. Unjer 
Haar war abgeihnitten und in dem Bade zu . 
Serangium hatten wir ung gewaſchen. Da er 
ein Freund des Scherzed und des Aufwandes ift, 
jo empfing er ung mit Vergnügen. Ihm und 
feinen Gäſten dienten wir zur Beluftigung: 
wir gaben einander wechſelweiſe Schläge und 
jagten wohlklingende anapäftiiche Verſe ber. In⸗ 
dem fich auf dieje Art die Gejellihaft der Mun⸗ 
terleit und Freude überließ, trat plöglich ber 
wilde Smilrines herein. Ein Haufe Knete 





®) Alciphr. II, 43. 


. 
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folgten ihm, die ung mit Haft anfielen. Gr 
jelbft gab bem Charikles zuerft auf den Rüden 
Stockſchläge, dann flug er ihn ins Ges 

fiht und führte ihn als, den niederträcdhtigften 
Sclaven mit fort, uns bingegen wurben auf 
bes Alten bloßen Winf die Hände auf den 
Rüden gebunden. Nah vielen faum zählbaren 
Geißelbieben, die er ung gab, führte uns der 
Graufame zulegt ing Gefängniß zur Verwahrung.” 
In einem andern Briefe wird erzählt, daß 
man einem Barafiten beim Schmaufe Kopfſtöße 
verſetzt, Fleiſchbrühe in die Augen gejprikt, daß 
er anftatt des Kuchen? an einem in Honig ge: 
tauchten Stein babe nagen müflen, indeß andere 
Gäſte Milchtorte und Gebadenes mit Seſamkör⸗ 
nern beftreut, verzehrten. Eine Heine Bublerin 
füllen eine Blaſe mit Blut und ſchlug ihm 
folde au den Kopf, daß er in Blut gebadet 
wurde, als fie zeriprang. Ein Anderer klagt: 

„Sie zwingen mid, auf einem Fuße büpjend, 
feurigem; ftarten Wein, ohne Vermifhung mit 
Waſſer zu trinken, fie werfen mir Beine, Füße, 
Knöchel gleich den Hunden vor, ſchlagen Ruthen 
an ‚mir entzwei und bauen mich zum Spaſſe 
mit Peitſchen und anderen Riemen.“ 

An der Tafel erhielten die Paraſiten, wie 
leicht zu vermuthen iſt, den unterſten Blog, nur 


- wurde eine Ausnahme gemacht, wenn ein vor⸗ 


nehmer Herr feine Parafiten oder Gejellichaftz: 
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Cavaliere zu einem Geringeren als ſeine Schat⸗ 
ten mit zu Gaſte brachte. 

In der griechiſchen und römiſchen Komödie 
wurden dergleichen Schmarozer häufig zur Be⸗ 
luſtigung der Zuſchauer aufgeführt und auch 
durch beſondere Symbole kenntlich gemacht. — 
Man konnte fie erkennen 

1) an einer Strigel; mit dergleichen Stri⸗ 
geln von Erz mußten ſie ihre Herren im Bade 
reiben, um den Körper in Schweiß zu bringen, 
oder auch, wenn ſie mit Oel geſalbt waren, 
ihnen die Unreinigkeiten vom Körper loskrazen 
und dag Uebrige mit Handtüchern abtrodnen; 
2) an einem Oelkruge; theils weil fie ihre 
Herren im Babe mit Del jalben mußten, theils 
weil fie ungerufen zu fetten Gaftereien fh 
drängten; 

3) an einem Steden ; was anzeigte, baß fie von 
ihren Herren beftändig herumgejagt, bald hierhin 
und bald dorthin gefhidt wurden. Ihre Larve 
war ſchwarz oder bräunlih, weil fie befonbers 
von jungen Leuten immer verjhidt wurden und 
durch das beftändige Ausharren in freier. Luft 
eine bräunlihe Farbe befamen. Ihre Obren 
machte man lang und berabbängend, weil fie 
ihre Herren aus Spaß bei den Ohren zogen. 
Gie trugen auch keinen Bart und waren auf 
bem Kopf glatt" geichoren. 

Was ben Urjprung und das Alter der Schma- 
rozerei betrifft, jo kann diejelbe in biefer Hin- 


⸗ 
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ſicht wohl mit mandher Kunft und Wiſſenſchaft 


um den Vorzug ftreiten. Und wenn man dem 
griechifchen Komiler Dioborus von Sinope glau⸗ 
ben darf, jo Hat fie ihren Urjprung dem Jupiter 
felbft zu danken. Denn er fchreibt in feinem 
Epiklerus: „Alle Künfte find von Menſchen und 
nit von Göttern erfunden worden, aber die 
Barafiterei ift eine göttliche Erfindung: denn 
Supiter, ber Schußgott der Freundichaft, erfand 
fie zuerft. Die größten Helden Homers find 
Schmarozer; Neftor und Idomeneus waren die 
Parafiten Agamemmnons; und Patrofluß trieb 
dieje Kunft bei Achilles. 

Die beiden Dionyfius von Syrakus, Vater 
und Sohn, nährten eine Menge folder‘ Leute 
an ihrem Hofe, die auch deßwegen den Namen 
Dionyfiofolafes, Schmeichler des Dionyfius, *) 
erhielten. Beim älteren war Cheirijophus in 
Dienften. Als diejer einft den König mit eini- 


gen feiner Günftlinge laden ſah, fo fing er  ' 


auch an, überlaut zu laden, ob er gleih fo 
weit von ihnen entfernt war, daß er ihre Worte 
nicht verftehen Tonnte. Als ihn Dionyfiug nach 
der Urſache feines Gelächters fragte, da er nicht 
gehört haben fonnte, was geſprochen worben, erwi- 
derte Cheirifophus: „ich lachte blos, weil ich den 
Gegenftand eures Geſprächs für etwas Lächer⸗ 
fiches gehalten habe.” Bei dem jüngeren Dio- 


®) Athen. VI, 5b. 
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aus, der durch übermäßiges Trinlen fü) biöbe 
Augen zugezogen hatte, ftellten ſich ſeine Schmas 
rozer ebenfalls blödſichtzig, wodurch fie ihn anf 
den Glauben brachten, als ſähe er befier als 
fie; fie tappten an der Tafel wie Blinde mit 
den Händen nad der Speije und den Bechern, 
bis fie Dionyfius mit der Hand dazu leitete. 
Eben dieſes thaten auch die Schmarszer des 
Hiero, al3 feine Augen ſchwach wurden. 

Als Demotkles,*) ein Parafit des jüngeren 
Dionyſius einft auf einem Schiffe nach Syracus 
gefahren kam, fo verflagten ihn feine Gefährten, 
daß er allerlei zum Nachtheile des Dionyfius 
geredet habe. Allein Demokles fagte, als er 
den Dionyfius ſehr aufgebraht ſah: „meine 
Gefährten haben - ihren bejonberen Grund, 
unmwillig über mid) au fein: fie jangen auf ber 
Meile beitändig die Päane des Stefihorus und 
Pindar, ih aber fang mit meinen Freunden 
die Päane (Lob: oder Sieg: Gefang), die Dü 
verfertigt haft. Daß ich wahr rede, kann ic 
dadurch beweiſen, daß meine Antläger nicht 
einmal die Melodie zu Deinen Gefängen willen; 
ih aber will gleich alle auswendig herſingen.“ 
ALS Dionyfius wieder heiter wurde, fuhr Demokles 
fort: „id bitte mir zu, Gnade aus, Daß einer 
von meinen Anklägern den Gefang herſage, den 


6 Athen, VI, 56, — 
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Du auf den Aeskulap gefertigt” haft.“ Durch 
dieſe Schmeichelei gewann Demokles das ganze 
Zutrauen feines Herrn wieder, welcher fih auf 
feine Verſe viel einbildete und nad) bem Ruhme 
rined guten Dichters geizte, obgleich feine Verſe 
elend genug fein mochten, denn der Dichter 
RPhilsxemos, welcher den Dionyfius feine Ge- 
fünge abfingen hörte, wobei feine Schmarszer 
Diejelben in den Himmel erhoben, ſagte, ftatt 
m das Lob mit einzuftimmen: führt mich nur 
wieder in die Steinbrüde! (Dionyſius hatte 
ihn nämlich Schon einmal in dieſelben geſchickt, 
als er feine Gedichte zu loben nicht für gut 
fand,) indem er es für erträglicher hielt, Das 
ſelbſt die bärteften Arbeiten zum verrichten, als 
jo elende Verje anzuhören und jogar zu loben, 
Dionyſius war überhaupt wegen jeiner Nei⸗ 
gung zu lüderlichen Leuten bei den Alten jehr 
berühtigt. Daher jehrieb der komiſche Dichter 
Eubulus in feinem Tyrannen von ihm: „Gegen 
ernitbafte Männer ift er wild und unbiegjam, 
gegen die Schmarozer und die, welde ihn ver: 
fpotten, gnädig; biefe hält er allein für freie 
Menſchen, wenn fie auch Sklaven find.” - 
Philipp von Macebonien, fonft einer der 
trefflihiten Köpfe des Alterthums, fand eben: 
ls an Trinkgelagen und lüderlihen Leuten 
großen Gefallen und liebte die Schmarozer, die 
er aber auch wader verirte, ba er felbft ein 
ſehr finnreiher Spötter war und die Gabe ber 
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Gatyre in Hohen Grabe beſaß. Sein Varaſit 
Ktifophus *) ahmte feine Mienen, Geberden und 
Reibeöftellungen als ein: Affe auf's Natürlichſie 
nad. ALS Philipp mit einem Pfeile ein Auge 
ausgeſchoſſen worden und er deßhalb eine Binde 
trug, erihien Kliſophus ebenfalls mit einer 
Binde über dem Auge; als der König das 
Bein verrenkt hatte und hinten mußte, hinkt 
der Parafit, als er mit ihm ausging, an eben 
dem Beine. — Wenn der König über ber Tafel 
bei einer ſcharfen Speife den Mund verzog, jo 
verzerrte auch Kliſophus das Geflcht, wie wenn 
er von derfelben Speife aͤße. Als Philipp einft 
mit ihm Poſſen trieb, fagte er: „ich gebe Dir 
feinen Unterhalt," womit. er fagen wollte, 
ß der König den Hofnarren fpiele: und bach 
wäre er der Hofnarr, den der König deßwegen 
halte, ihn mit Poſſen zu beinftigen, nicht aber 
der König ihn. 
Ein anderer Schmerozer Namens a 
war dem König entlaufen; er traf ihn aber 
auf einer Reife zu Delphi und fagte: Bis me: 
hin willft du vor mir fliehen? Arkadion ant 
wortete in folgendem ſchmeichelhaftem Hexameter; 
„Bis ih zu Menſchen Tomme, die Phiupps Na⸗ 
men nicht keunen!“ 


#) Athen, VI, 54. 
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Diefe Antwort wendete ihm bie Gnade des 
Königs völlig wieder zu, ba in der Antwort 
bie Schmeichelei lag: Philipp jei in der ganzen 
Melt berühmt. 

Sein Sohn Alexander, ber lieber ein Gott 
als ein Menſch jein wollte, wenigitend es gerne 
hörte, wenn man ihn Gott nannte, war eben- 
falls ein großer Freund der Schmarozer, er 
überließ fich denjelben ganz und gar, wodurch 
bejcheidene Leute ftets in Berlegenbeit geriethen, 
da Sie ihn weder mit den Schmeichlern um bie 
Wette, no weniger als jene loben wollten, 
indem das eine für fie unanftändig und jchänd- 
lich, das andere aber gefährlich jhien. Als er 
einit einem Luſtigmacher ein anſehnliches Ge: 
ſchenk gab, fagte ein Schmarozer: „das ilt ſehr 
dumm gehandelt!" Was fagft du? rief Ales 
rander. Ich kann es nicht leiden,“ antwortete 
ber Barafit, „wenn ich jehe, daß ihr Leute, die ihr 
vom Jupiter abftammt, an allen Narren ein 
Vergnügen ‚findet; denn Bulcan diente dem 
Jupiter zum Hofnarren und die Silenen bem 
Bacchus!“ Doch gab e3 auch Zeiten, wo Ale- 
zander nur alzujehr fühlte, daß er ebenfallg 
weiter nichts als ein armer gebrechlicher Menfch 
fei. Denn als er einft Arznei genommen hatte 
und darauf ein heftiges Schneiden im Leibe 
fühlte, fagte fein Parafit Nikeſias zu ihm: was 
fol ung geihehen, wenn ihr Götter jo viel 
ausfteben müßt? worauf Alexander erwiderte : 
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‚was find wir fir Götter? ich fürchte fogar, 
wir find den Göttern verhaßt I" 
Um die Bergötterungsfuht Alexanders dreh⸗ 
ten ih alle Schmeicheleien ſeiner Paraſiten. 
Als ihn einft der Philofoph Anarardes *) auf 
einer Reife begleitete und unvermuthet ein fo 
heftiger Donnerfchlag erfolgte, daß der Schreden 
faft alle betäubte, fagte der Schmarozer zu ihm: 
Haft Du das gethban, o Alerander, Jupiters 
Sohn 7° worauf der König lächelnd antwortete: ' 
„ich begehre nicht furchtbar zu fein, ob Du es 
glei gerne haben willit, und mich zu bereben 
juhft, daß id mir bie abgehauenen Köpfe ber 
Könige und Eatrapen auf der Tafel foll aufs 
fegen laflen.” Und ala der König einft der: 
wundet wurbe, und der Barafit Diorippus fein 
Blut fließen ſah, citirte er den Vers aus Homer: 


Wahrlich ein Blut, wie es die jeligen Götter 
vergießen | 


Noch gefährlier waren die Schmeicheltien 
wodurch man ihn gegen die natürlichen Reguns 
gen des Gefühls abzuftumpfen fuhte Denn 
als er nach der Srmorbung des Klitus in tiefen 
Schmerz verfunten war, fo trat der Schmarozer 
Anararhes ind Zimmer und rief: „Sit das der 
Herander, auf den jegt die ganze Welt fieht? 
Der Ulerander, der ebenfo jämmerlih da⸗ 
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wie ein Sclave und ſich vor den Geſetzen 
und bem Tadel der Menschen fürchtet, benen 
er als Herr und Sieger allein ein Gejek und 
eine Richtſchnur aller Gerechtigkeit fein und 
weldyer nur berrfhen und regieren, nicht aber 
dienen und ih von einem leeren Vorurtbeil 
leiten laſſen jolte? Weißt Du nicht, daß Ju⸗ 
piter ebendeßwegen die Gerechtigkeit und Themig 
zu Beifiterinnen bat, damit Alles, was von 
großen Beherrſchern gethan wird, recht und 
billig ſei?“ 

Diejem unmiberftehlihen Hange, fi) fchmeis 
cheln zu laſſen, ift es auch zugufchreiben, daß 
Alerander feinem Hofpoeten und Schmarozeg 
Chörilug erlaubte, ein Heldengebidht auf ihn zu 
machen. Alerander war nemli mit demjelben 
übereingelommen, ihm für jeden guten Vers 
jeiner Alerandriad einen Philippd’or und für 
reden ſchlechten eine Maulfchelle geben zu laſſen. 
Chörilug, der eine jehr große Meinung von ſich 
Bette, hörte Schon die Goldſtücke in ſeiner Caſſe 
Uingen und fchrieb friich darauf los. Zwanzig 
bis bdreißigtaufend Verſe, dachte er (und es 
Bund ja bei ihm, wie viele taufend er machen 
wollte), werden ein hüjches Sümmchen abmwerfen ! 
Nachdem das Werk fertig war, fand ſich aller 
dings mitunter mander leibliche Vers, wofur 
er feine Philippsd'or baar erhielt, aber der 
ſchlechten und aljo auch der Obrfeigen waren 
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fo viel, daß ber arme Chöxilus, noch che er 
an den lebten Geſang kam, den Geift — 

Auch bei den Nachfolgern Alexanders in ſeiner 
zerriſſenen Monarchie kommen noch viele Para: 
ſiten vor, die von den Schriftſtellern damaliger 
Zeit namentlich aufgeführt ſind. Der König 
Lyſimachus hatte einen Paraſiten Namens 
Bithys,“) dem er einen hölzernen Scorpion, 
oder wie Plutarch ſchreibt, eine. Kröte, auf's 
Kleid ſetzen ließ, die einer natürlichen ſehr ähn⸗ 
lich ſah. Als ſie der Paraſit erblickte, ſprang 
er aus Furcht zurück und als die Anweſenden 
ihn auslachten, ſagte er zum Könige, nachdem 
ex die Täuſchung entdeckt hatte: „ich will Dich 
auch fürchten machen. „Das möchte ich ſehen!“ 
erwiderte der König. Der Paraſit aber ſagte 
nur die Worte: „gib mir ein Talent!“ Denn 
Lyſimachus war außerordentlich geizig. — 

Es haben jedoch nicht allein Männer ihre 
Schmarozer, ſondern auch vornehme Frauen 
haben ibre Parafitinnen**) gehabt, wie zum 
Beifpiel die Königin von Syrien und Cypern. 
Diefe Parafitinnen wurden Leitern genannt, 
weil fie ihren rauen den Rüden darboten, 
wenn bdiefelben in den Wagen binein oder 
aus bemjelben heraus jteigen wollten. Andere 
Frauenzimmer bebienten ih in Ermanglung 
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menſchlicher Spaßmacher gewiſſer Thiere, wo⸗ 
mit ſie ſich die Zeit vertrieben. 


Der Betrüger (Planus). | 


Diefe Art Luftigmacher waren Leute, welche 
durch eine fcherzhafte Täuſchung andere hinter 
das Licht führten. Unter diefe Claſſe gehört 
sorzüglid Matrend aus Alerandrien, welcher 
wegen feiner liftigen Streihe von Griechen und 
Römern bewundert wurde. Zu Athen lebte ein 
Poſſenmacher diefer Art Namens Kephiſodorus, 
‚ ber durch feine zum Schein verübten betrügeri« 
schen Streidhe bei Andern Lachen erregen wollte, 
Bisweilen lief er in großer Eile einen Berg 
hinan, al3 eile er einer Yeuersbrunft entgegen 
oder al3 ob fonft ein großes Unglüd in der Stadt 
vorgefallen wäre; bald fchleppte er fich ganz 
athemlos einen Berg herab, und ftügte fich auf 
einen Stod, ald ob er nicht weiter könnte, was 
am Ende bei den Zufchauern großes Gelächter 
erregte, wenn fie die Täuſchung inne wurden. 
Ein andermal führte er einen Haufen Taglöhner, 
welche Holzbündel auf den Schultern trugen, in 
eine fo enge Gaſſe, daß fie weder vor noch rüds 
wärts fonnten. Ein anderer folder Plans, 
Bantaleo, ftellte fih, wenn ex fremde Leute jah, 
die ihn nicht fannten, ald mache er von einem 
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ausgeſchlafenen Rauſche auf unb plauderte nad 
feiner Art fo tolles Zeug, daß Alle über: ihr 
laden mußten. Ja, das Täufchen foll bei ihm 
jo jeher zur Gewohnheit geworden fein, daß er 
auf feinem Todtenbette einen jeden von feinen 
zwei Söhnen einzeln zu fih rief und jedem 
einen Ort nannte, wo er einen Schatz vergraben 
babe, den fie aber nad} feinem Tode, alles Gra⸗ 
ben3 ungeachtet, natinlich nicht fanden. 
Horaz gedentt auch eines folden Planns, 
den Leuten weiß madte, er Habe ein 
Bein gebrochen, und fie hernach auslachte; als 
er aber wirklich ein Bein brach, jo rührte fich 
fein Mensch, ihm zu beifen, ob ihm glei die 
Thränen aus den Augen ftürzten und er. bes 
tbeuerte, daß er nicht, wie font, ſpaße. Allein 
die Leute riefen ihm zu: „Sude dir einen 
Fremden, der deine Poſſen nicht Tennt, um 
dich aufzuheben.” 


ee 


Der Tugendſchwätzer (Aretalogus). 


Das Wort Aretalogus hatte bei den Römern 
verſchiedene Bedeutungen: 

1) bedeutete e3 einen Prabler, der mit vielen 
Worten von feinen Verdienſten und feinen Hels 
dentbaten ſprach und fih dadurch weit ub 
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dere Menſchen auf eine lädeslihe Weile zu 
eihoben ſuchte; 

2) einen Hhiloſophen, der auf dem Katheder 
viel von der Tugend ſchwatzte, aber ſelbſt nicht 
tugendhaft lebte. Dergleichen Leute nennt 
Seneca Kathederphiloſophen. Einen ſolchen ließ 
Leonardus Auguſtinus auf einem ſchwarzen 
Achat abbilden, Hände und Arme erhoben, als 
wenn er auf dem Catheder figend, in der Phi⸗ 
loſophie Unterricht ertheilte, 

3) einen pedantiſchen Philoſophen, der mit 
vielen Worten über die abftracteiten "und uns 
nöthigften Dinge mit der langweiligiten Spig- 
findigfeit disputiren konnte; 

4) wurde unter dem Ausbrud Aretalogus 
auch ein Mensch bezeichnet, der durch Anekdo⸗ 
ten und Mähren fih bei einfältigen Leuten 
in Anſehen zu jegen ſuchte; 

5) gelehrte Luftigmacher, welche große Herren, 
nicht allein durch ihre Unterredungen bei der 
Tafel unterrichteten, jondern fie aud — 
luſtige Einfälle unterhielten; 

6) ſolche Poeten, welche dergleichen Aretalogos 
in ihren Gedichten aufführten und ſie an den 
Tafeln der Grafen um Geld oder für eine 
Mahlzeit oder auch ſonſt vorlaſen und gleich 
den Troubadours und Bänkelſängern damit von 
einem Orte zum andern zogen, um ſich etwas 
zu verdienen, wurden auch ſelbſt en 

nannt. 
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7) Bebeutet Aretalogus einen philoſophiſches 
Schmaroger oder gelehrten Parajiten, der at 
den Tafeln der Reihen von Tugend und La 
ftern viel ſchwatzte, ohne ſelbſt tugendhaft zw 
fein und dadurd bei feinen Zuhörern Gelächter 
und Spott rege machte. Der Kaiſer Auguftus 
ließ, wie Sueton in feinem Leben, Capitel 74, 
berichtet, oft an feiner Tafel dergleichen philo⸗ 
ſophiſche Paraſiten peroriren und disputiren, 
um ſich an ihren Pedantereien zu beluſtigen. 

Bon einem ſolchen paraſitiſchen Weltmeifen, 
Namens Thraſykles ſagt Lucian: Derfelbe, ber 
ebrbar gefleibet, bei einem fittjamen Gange und 
in einem Weisheit verjprehenden Mansel, des 
Morgens einen Haufen von der Zugend ſchwatzt, 
die MWolluft verdammt und die Genügſamkeit 
anpreißt, ftürzt nad dem Bade, wenn er zur 
Mahlzeit kommt, einen großen Becher, den der 
Aufwärter ihm reiht (er liebt aber den Wein 
ungemijcht), aus, als ob es ein Trunk Wafler 
aus dem Fluß Lethe *) wäre, und thut gerade 
da3 Gegentheil von allem dem, was er des 
Morgens gelehrt hat, indem er, wie ein Habicht, 
die Speifen . wegraubt, den Nachbar nt Vor⸗ 
haltung des Ellbogen? verdrängt und das Kinn 
voll von Schmuß, wie ein Hund, vorwärts ges 


*, Lethe, in ber gr. Götterlehre ein Fluß in 
der Unterwelt, woraus bie Berfiorbenen Bergefiem 
heit tranken. : 
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beugt, ſich den Wanſt füllt, als ob er die Tugend 
in den Schüſſeln zu finden gedächte und auch 
noch das Fett mit den Fingern zufammen: 
frreiät, damit ja ‚nicht das Geringfte davon 
übrig bleibe! 

€3 hatten aber nicht bloß die Männer ber: 
gleihen philoſophiſche Parafiten, ſondern fogar 
auh Damen, da fie fih das Anſehen geben 
wollten, als wären fie gelehrt und Philofos 
pheninn. 

Unter bie philoſophiſchen Parafiten ober 
Tugendſchwätzer der feineren Art gehörte vor: 
üglich Ariftippus von Cyrenne, der mit einer 
Feinen Lebensphiloſophie auch das Talent vers 
band, ein vollkommener Hofmann zu fein, und 
fih von aller Pedanterie und cyniſchem Schmuge 
fern zu halten, wiewohl die Urtheile der Ges 
behrten über ihn ſtets verſchieden geweſen find, 
namentlich in Anſehung ſeiner Lebensart bei 
dem Tyrannen Dionyſius, dem jüngeren von 
Sicilien. Denn als Ariftipp hörte, daß dieſer 
Regent viel auf gelehrte Leute halte, jo begab 
er jih an deilen Hof und gewann feine Gunft 
in ein@n hohen Grade; daher mußten felbit 
feine Feinde geftehen, daß er den Purpurman⸗ 
tel ebenjo gut als den Bettlerftab zu tragen 
wiſſe. Und weil er fih mit großer Klugheit 
m Zeiten und Menſchen zu fehiden wußte, jo 
fonnte ihn bei Dionyfins Niemand ftürzen, obs 
gleih er viele Feinde am Hofe hatte. Er ver 


| 
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mied bie RPebenterie der übrigen Philsfopben, 
hatte einen unerſchöpflichen Reichthum an hume⸗ 
riſtiſchen Einfällen, machte fi gerne einen guten 
Zag und konnte dem Tyrannen manchmal ein 
Wort der Mahrheit jagen. Es ift daher fein 
Wunder, daß er eine Menge öffentlicher unb 
beimliher Feinde hatte, befonders unter den 
Schülern des Sofrates, die an feiner Lebens» 
art Anftoß nahmen, da fie diefelbe eines Philos 
fophen und eines Zuhörers ihres großen Leh⸗ 
ver3 ganz unmwürdig bielten. . 


Der Seurra (Spötter). 


Das Wort Scurra joll bei den Römern zw 
erſt einen Nachtreter oder Bebienten bedeutet 
baben, ber fih aus Armuth dem Gefolge eines 
Reihen anſchloß. Später warb biefes Wort 
bald in guter, bald in jchledhter Bebeutung- ges 
braucht. Urbanus, facetäs und seurra hatten 
Anfangs ganz biefelbe Bedeutung. Unter Urs 
banität veritand man bei ben Römerg, einen 
feingebilbeten Gejchmad mit einem Anſtriche 
von Gelehrſamkeit, Weltlenntnig und Bolitefie, 
die man aus dem Lejen der beften Schrift⸗ 
keller und aus dem Umgange mit den gebils 
detſten Perfonen in einem ſehr verfeinerten 
Zeitalter unvermerkt annahm; beſonders gehörte 


unter die Eigenſchaften eines urbanen Mannes, 
Baß er eine Wertigkeit haben mußte, kurze und 
ſcharfſinnige Spöttereien (dicta, dieteria) bei 
allen Gelegenheiten anzubringen, was der Haupt- 
haralter eines Scurta war. Daher wurde, 
wis Makobin, Saturn II, 1., erzählt, Eicero 
von feinen Feinden der “confularifche Scurra 
{scurra consularis) genannt, weil er eine große 
Fertigkeit in berlei Stichelreden ‚hatte, welche 
son feinem Freigelaflenen Tiro in 3 Büchern 
geſammelt wurden, längſt aber verloren ge 
gangen find. Dieſer ſpitzigen, muthwilligen, 
auch bisweilen zotigen Einfälle, worin der 
Scurra eine große Aehnlichkeit mit dem Luftig- 
macher der Griechen hatte, gedenkt auch Plinius, 
Leo nicht ſehr rühmlich, in feinen Briefen *). 
nn fe bei den Römern zur Beluftigung bei 
der Tafel gebrauht wurden, jo iſt es kein 
Wunder, daß fie fehr Frühe in Parafiten, 
Schmaroker and Tellerleder ausarteten. Sie 
verſpotteten nicht allein andere, fondern aud 
ſich ſelbſt, und ab en nicht bloß Menſchen in 
Handlungen, Geberden und Mienen nad, fon: 
dern wich Thiere, weßhalb ſolche Leute au 
mimiſche Scurren genannt wurden. 
Der Charakter des Scurra wurbe endlich fo 
veräcktlih, dab Horaz den Lollius, der ih am 
Hofe Augufts beliebt gen wollte, um votre 


®) Epist. IX, 17. 


— 197 — 


wärts zu kommen, ſehr ernſthaft warnt, ſich ja 
nicht als einen Scurra gebrauchen zu laſſen, 
weil der Scurra von einem Günftling und 
Freunde ber Großen jo jehr verſchieden jei, wie 
eine Ö.... von einer ehrbaren Matrone! 
Das Wort Scurra wurde bei den Römern 
nicht immer in einerlei Bedeutung genommen. 
Bald hieß es fo viel als Liebling, Favorit 
eine? großen Herrn, welche Art Günftlinge man 
bei den Nömern Deliciä nannte; bald bebeu- 
tete e3 einen feinen Höfling, oder nad un: 
fern jehigen Begriffen einen Hofcavalier, det 
Sur feine Iuftigen Einfälle dem Gebieter die 
Langeweile vertrieb. Mit dergleichen geehrten 
Luſtigmachern muß man nun aber nidt die ver: 
ächtliche Elafle des Scurra vermengen, welche 
eigentlih das waren, was wir WParafiten, 
Schmarozer, Speichelleder und Hofmarren nennen. 
Der roͤmiſche Feldherr Luchs Cornelius 
Sylla ) war ein großer Freund von Spötte 
reien und nichts war ihm willlommener, als 
die Einfälle der Scurren. Denn er bielt fih nicht 
fur in feiner Jugend und ebe er zu Chrenämtern 
gelangte, "zu Gauklern und Pofjenreißern und 
febte mit ihnen auf eine mehr als herablaſſende 
Weile, jondern er zog auch nad Erlangung 
der unumſchränkten Gewalt alle Tage die un« 
verſchaͤmteſten Pidelhäringe an feine Tafel, 
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mode ihnen den Borrang im Spotten und in 
Iuftigen Einfällen ftreitig und verfäumte dar 
über viel wichtige Dinge, was weder feinem 
Alter noch feinem Range angemefien war. Man 
durfte. ibm über der Zafel und bei Trinkge⸗ 
lagen nichts Ernithaftes jagen; jo gejchäftig 
und mürrisch er ſich auch die übrige Zeit bes 
wies, fo war er gar nicht mehr der Sylla, ſo⸗ 
bald er fih mit einer jolden Gejellihaft an 
die Tafel gefegt hatte. Cbendaher kam es 
auch, dab er fih von Gauklern und Tänzern 
wie ein gezähmtes Thier an der Nafe herumführen 
und fih in allen Dingen von ihnen leiten und 
pegieren ließ. Er ſchenkte fchönen Frauenzim⸗ 
mern, Poffenreißern, Komödianten und berglei: 
hen Perjonen ganze Ländereien nebſt ihren 
Einkünften und zwang auch viele Weiber fich 
wider ihren Willen mit berartigen GSubjecten. 
zu verheirathen. Ä 

Faſt in no höherem Grabe war. Markus 
Antonius den Scurren, Bofjenreißern, und 
Gauklern ergeben und fpielte jelbit den Scurra! 
Er betrant fi zu ungewöhnlichen Zeiten, machte 
einen unerhörten Aufwand, trieb fi in allen 
ſchlechten Häufern herum, ſchlief am hellen Tage 
und ging hernach umher, um wieder nüchtern 
zu. werden; bei Nacht ftellte er Dagegen Mas: 
teraden , Schaufpiele und Luftbarleiten an und 
ftattete viele Gaufler und Poſſenreißer bei ihren 
Hochzeiten aus. Ja er joll- fich einft hei bes 
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Gauklers Hippias Hochzeit bie ganze Nacht fo 
voll gegefien und getrunfen habe, daß er ben 
Morgen darauf in einer von ihm zufammen- 
berufenen Volksverſammlung fich fibergab, wobei 
einer feiner Freunde, um dieß zu verbergen, 
ben Mantel vorbalten mußtet Sergius, ein 
Gaukler und Cytheris, eine Gauflerin, galten 
bei ihm ungemein viel. In lebtere war ‘er fo 
verliebt, daß er fie auf feinen Reifen in einer 
Sänfte tragen und dieje Sänfte von eben jo 
viel Dienern, als biejenige feiner Mutter be: 
gleiten ließ. Als er fi in Afien befand, hat: 
ten ji Anarenor, ein Harfenjchläger, Xuthus, 
ein Floͤtenſpieler, Metrodor, ein Tänzer und 
ein Haufe anderer aſiatiſcher Luſtigmacher kaum 
an ſeinem Hoflager eingefunden, als man in 
Schwänken und Späſſen weder Maß noch Ziel 
hielt und einer den andern zu übertreffen wett: 
eiferte. Es ftand Sjebem frei, ihn zu verfpotten 
und es freute ihn eben fo ſehr, wenn er von 
andern aufgezogen wurde, ala wenn er jelbft 
andere aufziehen konnte. Allein ein foldhes 
Benehmen bradte ihm in allen feinen Angele- 
ra großen Schaden 

As er fih zu Aerumbrien bei ber Cleopa⸗ 
tra aufbielt , theilte diejelbe die Kunft zu 
ſchmeicheln nicht wie Plato in vier, ſondern in 
viele Arten ein und erdachte für Antonius, er 
mochte mit ernten oder an Ange: 

Ride, Hofnarrten. I. 
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legenheiten bejchäftigt , ſeyn, eine Veluſtigung 
und Zerftreuung nad der andern und hielt ihn 
damit unter dem Joche. Sie fpielte, trank und 
wohnte mit ihm den Kriegsübungen bei, ſchweifte 
mit ihm herum, wenn er fih nächtlicher Weile 
vor die Thürem und Fenſter gemeiner Leute 
ftellte, und die Bewohner verhöhnte und vers 
jpottete, wobei ſich beide als Sclaven verkleidet 
hatten, Gewöhnlich kam Antonius mit Schimpfs 
worten, oft aber auch mit Schlägen davon, 
Sp ſehr ſich nun Antonius dadurch faſt bei 
Sedermann verächtlih machte, jo ehr freuten 
th. die Einwohner Alerandrienz über feine 
Streihe und Schwäne. So ſiſchte er einft in 
Gegenwart der Kleopatra mit Angeln und ward, 
weil er nichts fing, verdrießlich. Er befahl daher 
einigen Fiichern, "unter dem. Waller, ohne ſich 
jehen zu laſſen, zu ſchwimmen und einige vor⸗ 
ber gefangene Filhe an die Angel zu hängen, 
Die Fiſcher gehorchten und Antonius zog zwei 
bis dreimal die Angel mit Fiſchen heraus, big 
Kleopatra den Betrug endlich entdedte, fie ftellte 
fih aber als merle fie es nicht und beichloß 
dem Antonius einen ähnlichen Streich zu jpies 
a fie bat daher einige Sreunde, denen fie 
erzählte, Zuſchauer bei einer Yifcherei zu 
— welche fie auf den nächſten Tag veran- 
— babe, und wobei auch Antonius zuge⸗ 
n ſeyn follte. Alle ftellten fih ein. Man 
Beftieg die Fiſcherkähne und begann zu filchen. 
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eheim aber hatte Kleopatra einem ihrer 
Leute befshlen, unter dem Waſſer an bie Kähne 
zu ſchwimmen, und an die Angel des Antonius 
einen eingejalzenen Fiſch aus Pontus zu häns 
gen. Es geichab. Schnell zog Antonius die 
Angel in die Höhe, um feinen Yang zu be 
fißtigen, aber: welch ein Gelächter entftand, 
als ein eingefalzener Fiſch an feiner Angel 
bieng! „Laß ung,“ fante Aleopatra, „uns Kö- 
nigen in Pharos und Kanopos die Angel; du 
hingegen mußt Städte, Könige und Provinzen 
fangen.” 
Unter den Ecurren des NKaifers Auguſtus 
find zwei namentlich bekannt, Cäcilius Galba 
und Earmentus, die bei der Laiferlihen Tafel . 


als Barafiten oft gewaltig mißhandelt wurden. 


Galba hatte einen Höder und mußte befwegen 
aferlei gemeine Spöttereien erbulden, wie denn 
überhaupt bei den Römern körperliche Gebrechen 
fehr oft zum Wetzſtein ihres Witzes dienen 
mußten, und oft ihre Lomifhe Laune rege 
machten. Als er bei Auguftus *) megen einer 
Sade ſich vertheidigte und zum öftern fagte: 
„wenn du an mir etwas zu tadein findeit, fo 
beffere es!“ verfeßte Auguftus: „Erinnern kann 
id dich wohl, aber beflern (beine Höder ges 
rabe machen) kann ich nicht!" Markus Lollius**) 


*) Macrob. Sat. 11, 4. 
ibid. Sat. 11, 6. 
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fogte ebenfalls! zur Verſpottung feines Gebre 
chens: „die Seele des Galba bat ein fchlechtes 
Duartier!* AB: der Spradlehrer Orbelius 
gegen einen Angeklagten, ben Galba verthei- 
digte, ala Zeuge erjchien, wollte ihn Galba in 
Berwirrung bringen und fragte ihn: was er 
für. eine Kunft treibe, worauf Orbelius ver: 
jegte: „ich frottire Höder an der Sonne:” 
Weil es in feinen Speifefaal hineinregnete, fo 
fagte Galba zu einem, der ihn um feinen Re- 
genmantel bat: „ich kann ihn dir nicht leihen, 
denn ich bleibe zu Haufe!" Als Mäcen einft 
bei ihm fpeiste und anfing mit Galba3 Frau 
allerlei Kurzweil zu treiben, jo ftellte fich Galba 
fchlafend und ſchnarchte ftart, um Mäcen deſto 
mehr Freiheit zu gönnen; als aber ein Gaſt 
etwas vom Tiſche wegſtehlen wollte, ſagte er 
plößlich: ae Palgenungeh! ich ſchlafe für 
jenen, nicht für Dich!“ 

Ben gleihem Schlag war Larmentius, ber 
zweite Scurra des Kaiſers Auguftus. 

Solhe Scurren findet man faft bei allen rö- 
miſchen Kaifern der alten Zeit und wahrſchein⸗ 
lich ftammen die Hofnarren der neueren Zeit in 
einer ununterbrochenen Narrenfolge alle von ihnen 
ber, obgleich in mandem Zeitalter die Nadı: 
rihten von ihnen gänzlich fehlen. Sie bedien- 
ten fi oft gegen die vornehmiten Perſonen 
und jelbft gegen Regenten eined groben und 
verwegenen Witzes, als eine& uralten Briviles 
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ginms. Als z. B. der Kaiſer Veipafian einem 
Scurra zubörte, der jedermann mit feinen 
Spottreden anfiel, verlangte er von ihm: er 
jolle auch etwas gegen ihn reden! „Das werde 
ih thun,“ verjegte der Scurra, „wenn Du 
wirft ausgekakt haben!” Der Kaijer hatte nems 
Ih das Anfehen eines auf dem Nadtituhl ftart 
beſchäftigten Menſchen! 
jenem ausgearteten und verdorbenen 
Zeitalter fanden ſogar die Kaiſer oft ein Der: 
gnügen daran, felbft den Scurra zu fpielen, 
En machte Commodus Antonius einen vollloms 
menen Scurra. Andere hatten. bei der Tafel 
einen ganzen: Haufen von Scurren zur Belu⸗ 
tigung um ji, wie Gallienus. Ja es hielten 
fh nicht allein Regenten dergleihen Scurren, 
fondern auch reihe Privatleute, die gerne Deu 
Großen jpielten. So kam Mäcenas zu einem 
Gaftmahle, womit ihn Naſidienus bewirthete, 
mit einigen Scurren ber feineren Art *), die, 
wie es ſcheint, unter die gewöhnlichen Commen⸗ 
jalen des Mäcenas gehörten, um gegen die 
Langeweile fih zu ſchuͤtzen und ihnen den Nafi- 
dienus Preis zu geben. Gie waren nicht ge⸗ 
laden, jondern Mäcenas, als die Hauptperjon 
bei dem Feſte, brachte fie als feine Schatten 
und Familiares mit. 
An die Scurra der geringeren Art mögen. 





*) Horat. Satyr. 11, 8. 
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Rh bier noch würdig bie Coprae aus ber 
Kaiferzeit anſchließen, deren namentlich Sueton *) 
erwähnte. Das Wort ift griechiſchen Urſprungs 
und bedeutet feiner Eiymologie nah einen 
Menjhen aus Koth (xorreoi), aljo einen ges 
meinen, niedrigen Menfchen. Schon der Name 
war ein Ausdrud der Achtung, in welcher dieſe 
Art Leute geftanden zu haben ſcheinen; allein 
dennoch erlaubten fie ſich vieles, ſelbſt gegen 
Mitglieder der Zatferlihen Familie, wie aus 
dem oben angeführten Geſchichtſchreiber erhellt, 
wenn er von Claudius, der an dem Hofe jeiner 
Neffen, des Kaiſers GCaligula, lebte und fpätes 
ſelbſt den faiferlichen Thron beftieg, jagt: ‘So 
oft er nach der Mahlzeit einjchlief, was ihm in 
ber Regel begegnete, jo wurde er mit Dliven- 
oder Dattellernen geworfen, bisweilen auch 
zum Scherz; von den Pofjenreißern (copris) 
mit Ruthen oder Peitſchen aufgejagt. Sie zogen 
ihm aud, wenn er ſchnarchte, Schuhe über bie 
Hände an, jo daß er, wenn er plöblich er- 
wachte, fi) das Geſicht zerrieb. 


— 


Der Morio. 


Gewöhnlich glaubt man, das Wort Morio 
bedeute einen Hofnarren überhaupt und in die⸗ 


— —— — — — 





*) Sueton, Tib. c. 6. und ebend. a 8. 
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fem Sinn if e3 auch oft ‚gebraucht worben; 
ollein der Morio war eine ganz ſpezielle Art 
der Hofnarren, die man in ihren Zagen kaum 
mit dieſem Titel beehrt hätte. Morio hieß bei 
den Römern eine Art übel gewahjener Mens 
ſchen, die durch große Höder, krumme Beine, 
große unförmlihe Köpfe, herabhängende Nafen, 
abenteuerliche Geſichtsbildung und dergleichen 
auffallende Abweihungen von ber gewöhnlichen 
Menſchengeſtalt auffielen, dabei aber blödfinnig 
oder Dummlöpfe waren, mit denen e8 dazumal 
den Beherrjchern der Erde gefiel, den Narren 
zu ſpielen und an ihren jeltiamen Bewegungen 
und Stellungen die Augen zu weiden. Das 
Bächerliche diefer Narren entſtand wahrſcheinlich 
aus dem Gontraft ihres männlichen Alters mit 
ihren kindiſchen und läppiſchen Einfällen. 
Martial gedentt *) eines felhen Morio mit 
fpigigem Kopf und langen Ohren, die dieſer 
wie ein Ejel Hin, und ber bewegen konnte; und 
Clemens von Alexandrien fagt, daB Danten, 
welche doch ſonſt fo delicat jeien, mit joldhen 
jpiglöpfigen Morionen an einem Tiſche jpeisten, 
mit ihnen jpielten und überhaupt an derglei: 
hen Mißgeftalten ein befonderes Vergnügen 
fanden. Ja es war jogar zu Rom ein ordent- 
liher Morionen-Marit (forum morionum), wo 
die Narrenhändler dieſe Ungeheuer, welche fie 


9 Mart. VII, 39. 
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aus ‚der ganzen Welt zuiammenbrachten, feil 
batten und ſehr theuer verkauften; ein jolder 
Morio, wenn er recht abſcheulich mißgeftaltet 
war, wurde nach unjerem Gelbe oft mit tauſend 
und mehr Gulden bezahlt. 

An ſolchen Mißgeftalten fand wohl Niemand 
mehr Bergnügen, al3 ber Kaifer Heliogabalus, 
deſſen Seele jelbft ein Monftrum war. Diefer 
Kaijer hatte die Gewohnheit, daß er 8 Kahl: 
töpfige zum Abendeſſen einlud, debgleihen 8 
Scielende, 8 Vobagriften, 8 Taube, 8 Schwarze, 
8 ſehr große und 8 jehr feilte ‘Berfonen, und 
da ein einziges halbrundes Speife: Sopha fie 
nit alle faſſen konnte, ſchlug er über alle ein 
Gelächter auf! Wenn er ausfuhr, war ber 
ganze Gang zwilchen feinen Zimmern und dem 
Orte, wo der Wagen ‚auf ihn wartete, mit 
Goldftaub beſtreut. Alle feine Tiſche, Stühle, 
Käften und anderes Geräthe waren von purem 
Gold. Obgleich feine Kleider überaus koſtbar und 
mit Edelfteinen bejegt waren, trug er doch ein 
Kleid nie zweimal und fteddte auch feinen Ring wies 
der an, der einmal feinen Finger geziert hatte. 
Man trug ihm beftändig in goldenem und filber= 
nem Geſchirr auf; nad der Tafel aber beſchenkte 
er feine Gäfte mehr als einmal mit ben bei 
der Tafel gebraudten Silber: und ſämmtlichen 
Trinkgeſchirren! Er tbeilte oft unter das 
Vöolk und die Soldaten, nit nur wie andere 
Kaifer vor ihm, Getreide und Geld, jondern auch 
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goſbenes Geſchirr, Edelfieine und Anmeifungen 
auf große Summen ans, die fogleih ausbezahlt 
wurden, Seine Fifchteiche füllte er mit Rojen: 
wafer und die Naumachia, worin Seetreifen 
vorgejtelt wurden, mit Wein. Seine Gajtmahle 
waren ausfchweifend, bis zum Unglaublichen. 
Seine liebſten Gerichte waren Zungen von 
Pfauen und Nachtigallen, bag Gehirn von Pa: 
pagayen und Faſanen. Er fütterte feine Hunde 
mit Gänfelebern, jeine Pferde wit Rofinen, feine 
wilden Thiere aber mit Rebhühnern und Faſa⸗ 
new. Seine Hauptluſt aber hatte er an wehr⸗ 
los gemachten Löwen und Leoparden, er ließ 
dieſe durch Zähmer nbgerichtete Thiere nicht 
ſelten bei der zweiten und dritten Tracht un⸗ 
vermuthet an ſeiner Tafel Platz nehmen, ohne 
daß Jemand wußte, daß ſie wehrlos waren, 
um Schrecken und Lachen zu erregen. 

Ein faſt gleich monſtröſes Genie war in neue⸗ 
ren Zeiten auch der Prinz von Pallagonia in 
Palermo, deſſen der Graf von Borch in ſeinen 
Briefen über Sicilien und Malta gedenkt. 

Daß die Morionen blödſinnige und dumme 
Köpfe ſein mußten, ſagt Plinius ausdrücklich 
und unterſcheidet dadurch ihre Reden von den 
muthwilligen Spöttereien des Scurra. Blos 
die Eitelkeit ſcheint die Liebe zu dieſen Morio⸗ 
nen erzeugt zu haben, damit ein reicher Dumm⸗ 
kopf in feinem Haufe einen noch Duͤmmeren 
hätte, als er ſelbſt war, um durch Contraft feine 
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vermeintliche Klugheit in dem Augen Anderer 
.zu beben. Sa e3 ftellten fi manchmal kluge 
Leute dumm, um unter dem Tedmantel ber 
Dummheit an den Tafeln der Reichen als ein 
Morio zugelaffen zu werben! Unter bie Mo: 
tionen gehörten auch zum Xheil die Zwerge, 
In dem Haufe Senefa’3 wurde eine blödjinnige 
Närrin, Namens Harpafte, als ein Exbitüd, aus 
Gnade und Barmberzigkeit unterhalten, woran 
aber Seneka Teinen Gefallen fand, „Denn, ” 

fagte er, „wenn ich über einen Narren lachen 
will, fo darf ich ihn nicht weit juchen; ich darf 
nur mid ſelbſt anjehen.” Diefe Närrin er 
blindete plöglic und wußte nicht, daß Ste blind 
Ki fondern fie glaubte nur, es fei im Haufe 
nfter. — 


Euſtigmacher bei orientalifchen 
Dölkern. 


Bei deri orientaliichen Bölferfchaften ftanben 
die Narren von jeher in einem gewiflen An- 
fehen, weil men ihre Reden für Inſpiration 
bielt ; daher durften fie auch ihre Satyren jo 
ungemein weit treiben. Schon im 8. Sabre: 
bundert finden. fi im Orient Hofnarren und 
ſehr wahrjheinli Haben dort noch weit früher 
ſolche eriftirt, wofür das Beifpiel des Attila 
aus dem 5. Jahrhundert ſpricht. „Denn,” führt 
Flögel an, „als der Kaifer Theodofius der 
jüngere an diejen König der Hunnen eine Ge: 
ſandſchaft ſchickte, bei welcher ſich aud der Red⸗ 
ner und Sophift Prizcus befand, und die Ge 
fandten "von Attila zu Gaſte gebeten wurden, 
fo traten, nach beendigter Tafel, als es dunkel 
wurde, zwei Scythen vor den Attila, und fan- 
gen ihm Gedichte vor, die fie auf feine Siege 
und Eriegerifhen Tugenden gemadt hatten (ver: 
muthlich in gothiſcher Sprade.) Unter ben 
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Gaͤſten ergögten fich einige an den Berfen, an⸗ 

‘dere wurden durch diefe Erinnerungen zum Kriege 
aufgemuntert, andern floßen Thränen über die 
Wangen, weil fie nun zum Kriege zu alt waren. _ 
Nach diejen Verſen kam ein närriicher ſcythiſcher 
Kerl, der allerlei abgefhmadte und tbörichte 
Poſſen vorbradte, worin fein geſunder Verftand 
war, und durch deren Herplappern er bei allen 
Anweſenden ein Gelächter erweckte. Es kam 
noch ein anderer Bucklichter und ſonſt ungeltal« 
ter Luſtigmacher, der bald lateinifch, bald hun⸗ 
niſch, bald gothiſch durcheinander redete und 
Allen ein foldhes Lachen abnöthigte, daß fie 
fast nicht wieder aufhören fonnten. Attila aber 
blieb allezeit bei einerlei Gefiht und ohne alle 
Veränderung.” 

Zamerlan, dejlen gewöhnliche Redensart war, 
daß er keinen Fürften für fiher auf dem Throne 
Balte, wenn er nit von vergofienem Menjchen- 
blut umflofien fei, .der ganz kaltblütig Pyrami- 
den von Menfchenlöpfen errichten, Taufende von 
Menſchen röften oder in Mörfern zerftampfen 
laften konnte; diefer Menſch konnte den Spott 
von Dichtern, Tadel von Gelehrten, und per 
fönlicde Beleidigungen von wirklichen oder ver- 
ftellten Narren ohne Race erdulden.*) 

Hochberühmt war des Khalifen A Hung 
Narr: Babalul. 


*) Flögel, Hofe. ©. 171. 
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Der Khalife Herun fagte einft zu Bahalal, 
er jolle ihm ein Verzeichniß ber fämmtliche 
Narren der Stadt Bagdad anfertigen; ber 
Narr meinte aber: das fei nit fo leiht und 
ſchnell zu fertigen, wenn er aber ein. Verzeich⸗ 
nik von vernünftigen Leuten verlange, jo glaube 
er ſehr bald damit fertig werden zu können. 

Ein andermal jagte Jemand im Scherz zu 
ihm : nn Khalif habe ihm die Aufficht über alle 

Wölfe, Füchle und Affen des Reiches 
——— worauf Bahalul raſch entgegnete: 
Sage mir, wer mir die Aufſicht über das ganze 
Sand übertragen bat, unb — ihr Alle 
meine Unterthanen geworden ſeid. 

Ein Anderer fragte ihn, woher es komme, 
daß, wenn ber Tag ba ſei, Jedermann aufſtehe 
und der Eine dahin, der Andere dorthin gehe? 
Die Urſache dovon, ſagte Bahalul, liegt vor 
Augen, denn wenn Jeder nach einem Ort hin 
gehen wollte, und wenn alle Menſchen an einem 
Platze zuſammen kämen, ſo würde in der Welt 
Alles drunter und drüber gehen. (Damit wollte 
er fagen, der Unterjied in den Neigungen und 
Beihäftigungen der Menſchen fei eine Wirkung 
der Vorſehung, die durch dieſe Verſchiedenheit, 
ohne welde alle Beſchäftigungen des natürlichen 
und bürgerlichen Lebens in Unordnung gerathen 
würden, die Ordnung und weife Regierung ber 
Welt in ihrer Fortdauer füheen.) 

Als Bahalul eines Tages im den Audienz⸗ 
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ſaal bes Khalifen kam, und den Thron leer fah, 
wollte er ſich auf denjelben fegen. Kaum be- 
merkten dieſes die Thürbüter, jo ftärzten fie auf 
ihn 108, und prügelten ihn ob diejer Frechheit 
berb durch. Bahalul fchrie fürdterlih, fo daß 
ber Khalif, der eben eintrat, von ben Thür- 
bütern fih ben Vorfall erzählen ließ. Sogleich 
nahm auch Bahalul das Wort. „Sch meine 
wit über meine Prügel,“ fagte er zum Khali⸗ 
fen, „jondern rein aus Mitleiden zu bir, wenn 
ich bedenke, wie viel Schläge Du erbulden mußt, 
ba du täglih auf biefen Thron figeft, wenn ich, 
ber ih mi nur cin einziges Mal in meinem 
Leben darauf jegen wollte, eine nicht geringe 
Anzahl von Schlägen babe aushalten müſſen.“ 

Der Khalife fragte einft Bahalul, warım er 
nicht beirathe, er würde dann Gefellihaft und 
Demand um fih haben, der für ihn Sorge 
trage, Er wolle ihm eine junge wohlgebildete, 
vermöglidhe Frau verſchaffen. Bahalul Tieß fich 
endlich bewegen, in die projektirte Heirat zu 
willigen. Nach beendigter Hochzeitäfeierlichleit 
ging er mit feiner Frau zu Bette, Allein faum 
lag er im demjelben, jo jprang er plöglih auf 
> ——— ſich über und Hals Kopf aus der 

ta : 


Der Khalif, als er dieß erfuhr, ließ ihn fo- 
gleih überall ſuchen und wieder zurückbringen. 
„Was machſt du denn für albernes Zeug?“ 
fragte. er ibn; „bu haft mir," entgegnete ber 
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Narr, „burg biefe Heirath alle Arten von Ver: 
gnügen verjproden, aber id) ſah mich plötzlich 
in allen jenen ſchönen Hoffnungen getäujcht, denn 
kaum batte ich mich im Bette bei meiner Fran 
befunden, als ein eigenthümliches, unbeimliches 
Getöfe in ihrem Leibe entftund, das immer ärger 
wurde, jo daß ich mehrere verichiedene Stimmen 
deutlich unterfcheiden konnte, wovon die eine 
von mir ein Kleid, die andere ein Hemd, eine 
dritte Haube und Schuhe, eine vierte Brod, 
Heiß, Fleiſch und Lederbifien aller Art verlangte, 
Zudem Hörte ih Kinderftimmen fehreien und 
weinen. Das Alles machte ben peinlichſten 
Eindrud auf mih und es kam mir plößlich 
vor, als würde ich ftatt der Ruhe und An 
nehmlichleiten,, die ich zu finden boffte, noch 
ein viel größerer Narr werden, als ich jept 
ſchon bin, wenn ich länger bei meiner Frau 
geblieben und Bater einer zahlreichen Familie 
geworden wäre.” 

Ein Anderer, der entweder wirklider Narr 
wear, oder fih nur fo ftellte, wollte für Gott: 
ben Allmächtigen angeſehen werben. Der Kha— 
lif hielt ihn aber für einen Betrüger und befahl, 
man jolle ihm denfelben vorftellen. Um die Wahr 
heit aus ibm berauzzubringen fagte er zu ihm: 
63 unterftand ſich einmal ein närriicher Menſch, 
fh für einen göttlihen Propheten auszugeben, 
Gleich bei der eriten Prüfung entdeckte ich ſei⸗ 

nen Being und lieh.ihm den Kopf abſchlagen. 
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Bas ſagſt bu bayı?" — „Da Haft du ganz 
recht und al3 mein getreuer Knecht gehandelt, 
denn dem Kerl hatte ich nie einen Auftrag gegeben, 
mein Prophet zu fein.” Dieje geſchwinde und 
mit aller Ruhe gegebene Antwort machte den 
Khalifen verlegen: er wußte nicht, wie er ent⸗ 
ſcheiden folte, neigte fi ‚zur Güte und der 
Narr warb entlaflen. 

Al Mahmud , Sultan von Gheſna, Indien 
erobert Dein, waren die Einwohner dur Blüns 
derungen und Auflagen, die er gemadht 
fehbr mitgenommen worden.’ Einft ſaß er {m 
Divan und unterhielt ſich mit feinen Edlen, 
als ein Narr in den Saal trat, weit und Breit 
ſich umſah, viel mit. fih ſelbſt ſprach, und 
überhaupt that, als ob niemand zugegen wäre. 
Der Fürft bemerkte ihn, und ließ ihn fragen, 
was er wolle? Cr antworte, daß ihn hun⸗ 
gerte und er wünjche fih vor allem einen gerös 
fteten Schöpsſchwanz. Der Sultan befahl 
Spaß, eine gewiſſe Wurzel röſten zu laſſen 
die, ihrer Form nach, mit dieſen Shwängen, 
bie in manden morgenlänbticgen Gegenden jehr 
fett und von außerordentlider Größe find, 
viel ähnliches bat. Diefes Gericht ſetzte man 
bem Narren vor, ber es fehr gefräßig ver- 
Shlang. Der Sultan fragte ihn, wie es ihm 
jehmede? er antwortete: „ed wäre ganz vor⸗ 
trefflich zubereitet geweſen, allein er hätte es 
doch Leit merken können, daß unser ‚feiner 
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Negierung die Schaafsſchwenze lange: nicht jo 
fett und wohlſchmekend wären, als in vorigen 
Zeiten. Mahmud merkte das Beiflende diefer 
Antwort und erleihterte dem Volke feine Laften. 
Diefe Anekdote zeigt wenigſtens, daß excem- 
triſche Reden non ercentrijchen Berfonen oft einen 
wirtjameren Einfluß auf das Gemüth äußern 
tönnen, al3 die ernſthafteſten Vorſtellungen. 
Die türkiſchen Kaiſer haben von jeher ftets 
Narren’ an ihrem Hofe gehabt, worüber — 
Flögel — Nicolaus Höniger v. Königs: 
bofen an der Tauber folgendes jagt: „Nach 
diefen Allen bat der türkiſche Kaifer auch viel 
en, Lotterbuben, Gaukler, Kämpfer und 
Fechter, die Kat der türkiſche Kaiſer zu feiner 
Wolluſt und Kurzweil, Beluiarder in ihrer 
Sprache genannt und find aus manderlei Lan- 
bedart zujemmengebradt. Dieſe müſſen ofter: 
mals vor dem türkiſchen Kaifer ringen, ſprin⸗ 
gen, fechten, gaukeln, tanzen und andere Poſ⸗ 
ſen mit den Armen und Händen treiben und 
ſind alleſammt ledige Perſonen, etliche auf die 
35 Jahre alt, aber find nicht leibeigen wie bie 
andern, Sondern haben täglich ihr orbentliches 
Eintommen , etliche 15, etlihe 10 Afper zum 
Lohn, Sie gehen allezeit nadend mit blobem 
Leib, weder allein, dab fie die Scham mit einem 
ledernen ſtarken Schurz bebeden, der iſt mit 
Del gejchmiert, und bisweilen werfen fie einen 
Nie, Hofnarren. I. 10 


4, 
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Filzmantel über ben bloßen Leib, gehen ohne 
Hemden und andere Kleider mb tragen auf 
dem Kopf ein Tlein bünnes WBaretle von 
Lämmerhüuten oder Feberbüfchen gemadt, und 
wann fte für ben Kaiſer kommen, auf den Ballaft, 
werfen fie bie Mäntel von ihnen und ergreifen 
einander bei den Armen und treiben viel ſelt⸗ 
fam und manderlei Gaukelwerk und kurzweilige 
Poſſen mit Pflizen, breiten Peitſchen und beißen 
in bie Arm und Bein.“ 

Ein anderer Ari , den Floͤgel citirt, 
Nicaut, gedenkt auch ber ftummen Schalksnar⸗ 
ren am türlifhen Hofe. „Man fieht — citirt 
Flögel — außer den Edellnaben nod eine! Art 
Diener am ottomanniſchen Hofe, welde man 
Bizehami nennt, das ift Stumme, weldye von 
Natur taub und mitunter auh fiumm find. 
Derjelben find —— 40 und ſind des Nachts 
in den 2 Kammern der Edelknaben, des Tags 
ſtehen vor der Mosquea, oder Kirche der 

Edelknaben, da fie ſich in der Sprache ber 
Stummen üben, welche in vielerlei verſchiede⸗ 
nen Zeichen beftebt, durch deren Hilfe fie ein- 
ander volllommen wohl verftehen Fönnen, nicht 
‚allein in gemeinen und ſchlechten Dingen, ſon⸗ 
dern auch eine Hiſtorie mit allen ihren Um⸗ 


H Flögel ©. 175. 176. ne eri er, Hof⸗ 
haltung des türk. Kaiſers. Thl. I &. 30. —X 
1596. Fol.) 
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Händen, ober etwa Fabeln von ihrer Religion 
und dem Geſetz des Alcoranz, kurz alles, was 
andere Menjchen mit ber Zunge thun, zu er⸗ 
zählen. €3 find act ober neun von ben älte 
ften unter ihnen, welche man bie ftillen Favo⸗ 
riten nennt. Dieſe warten in der droßen Kam⸗ 
mer auf, da fie. dem Großtürfen anftatt bee 
Schallsnarren die Zeit vertreiben. Er ftößt 
fie bisweilen mit Füßen, bisweilen läßt ex fie 
in Brunnen werfen, bisweilen müflen fie aud 
eiriander ſchlagen. Im Uebrigen ift dieſe Sprache 
ber Stummen an dem ottomannifchen Hofe jo 
gewöhnlih, daß faft Jedermann fie verfteht, 
und fih darin ausdrücken kann; insbejondere 
aber diejenigen, welde oft bei dem Sultan 

nd, denn man Hält e8 für eine Grobheit, 
wenn Jemand in defien Gegenwart mit ber 
Zunge redet.“ *) 

Bon‘den Arabern ging die Mode der Narren 
auf bie Zürlen über und einer ber berühmte 
ften diefer türkiſchen Hofnarren war Rafubbin 
(oder Naſureddin) Chodſcha unter Kaifer Vajazet 
dem erften war jo berühmt als unſer 
Enienfpiegel, aber auch ebenſo platt ımb 
fhweinigead. Durch einen Schwank verhin- 
derte er einft die von Tamerlan beichlofiene 
Plünderung feiner Geburtsftabt Jengi Schecher 


*) Ricaut, Belchreibung bes ottomam. Reiche, 
Sranff. 1671. (12) S. 109. 
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oder Neapolis. Die Buͤrger dieſer Stadt, bei 
weichen ſich Najurebin aufhielt, ſchickten ſich an, 
ihre Stadt zu vertheidigen, als fie hoörten, 
daß Tamerlan gegen dieſelbe heranrücke. Naſu⸗ 
redin widerrieth ihnen dieß ernſtlich und bot 
ihnen an, ſich ſelbſt als einen Abgeordneten an 
Tamerlan gebrauchen zu laſſen. Als er von 
Hauſe weggehen wollte, beſann er ſich, welches 
Geſchenk wohl das geeignetſte wäre den Feind 
zu befänftigen- und deſſen Gewogenheit ſowohl 
tür ſich als ſeine Mitbürger zu erwerben und. 
beſchließt endlich, jedenfalls Früchte zu wählen. 
Doc ſagte er, Rath zur Zeit der Noth ift ſtets 
eine gute Sache, ih will alfo meine rau vor- 
ber um Rath fragen. Was follte wohl — 
fagte er zu ihr — Tamerlan am angenehmiften 
jein, Feigen oder Duitten? — Quitten, ant: 
wortete fie, denn ſie find größer und jhöner, 
und aljo ift eg, nad meiner Meinung, glaub: 
fh, daß fie ihm auch angenehmer fein werben, 
Hierauf ſagte er: jo gut auch fonft in zweifel: 
haften Fällen ein Rath iſt, jo tft doch der Rath 
einer Frau niemals gut; daher will ich Feigen 
mitnehmen und eine Quitten. Ex jammelte 
alfo Feigen zufammen unb begab fi in aller 
Eile zu Tamerlan. Als diefem angelagt warb, 
ber berufene Nafurebdin Chodſcha ſei ala Ab: 
gefandter der Stadt in feinem Lager angelom- 
men, befahl er, denjelben — und zwar 
mit entbloͤsſtem Haupte. eil er aber be⸗ 
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merkte, daß berjelbe eine Glaze hatte, jo gab 
ex Befehl, feine überbrachten Feigen ihm alle ein- 
zeln an den Kopf zu werfen. Die Diener vollzogen 
ben Befehl aufs Genauefte und Najurebdin rief 
bei jedem Wurf überlmt und ganz ernithaft 
Gott ſei Dank! Gott jei Dank! Tamerlan war 
begierig, Die Urſache dieſes Ausrufs zu willen, 
und ... jagte ibm: ich danfe Gott, daß 

dem Rath meiner Frau nicht gefolgt babe; 
denn wenn ich, wie fie mir geratbhen hat, ftatt 
der Zeigen Quitten gebracht hätte, jo würden 
He mir den Kopf eingeichlagen haben. 

Einft, als Bajazet gegen einen groben Theil 
jeiner Offiziere aufgebraht war, und fehon jeis 
nen Diven, der ihnen das uͤrtheil ſprechen 
ſollte, verſammelt hatte und ſeine beſtürzten 
Miniſter auf Mittel dachten, jo vielen Unglüd⸗ 
lihen das Leben zu retten, befreite fie Naſured⸗ 
din aus ihrer peinlichen Lage, indem er 
Wort nahm und fagte: „Sulten, laß die Leute 
aufhängen, fie find Verräther; eile, dich von 
ihnen gu befreien!" Bajazet billigte feinen Rath. 

„Wozu find fie uns au nit?" fuhr Naſured⸗ 
din fort; „Zimur nähert ſich mit einer Armee; 
nimm du die Standarte in die Hand; ich will 
Trommler ſein, wir wollen ein Treffen liefern, 
und wir, wir allein wollen den Tartaren wahr⸗ 
haftig genug zu ſchaffen machen.“ Bajazet ant: 
wortete hierauf nichts, aber ginige Yugenblide 
barauf begnadigte er alle. 
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Als eben diefer Rafureddin nachher mit Bw 
merlan näher belannt wurde, machte er be 
felben ein Gefchent von zehn Stüden frübzeitiger 
und friſch abgebrohener Gurten, und belam 


dafür von ihm zehn goldene Kronen. Einige 


Tage hernach, als die Gurken bei zunehmender 


Jahreszeit ſchon häufiger zu, bekommen waren, 


abet er derfelben einen ganzen Karren 

auf und führt fie zu Tamerlan, Der Thürhüter 
aber will ihn ‚nicht hineinlaſſen, bis er ihm ver: 
frriht, daß er ihm bie Hälfte bes Geſchenks 
gebe, denn er dachte an das vorige Gefchent für 
die zehn Gurken. Naſureddin wird zum QTamer: 
Yan bineingeführt, und als dieſer ihn fragte, 
zu welchem Ende er komme, fo fagte er, er babe 
ein Geſchenk von einer noch weit größeren An⸗ 
sahl Gurken gebracht, als die vorigen geweſen 
wären. Tamerlan befiehlt, man folle ihm für 
jebe Gurte einen Stodjchlag geben. Es waren aber 
fünfhundert Gurken. Nafurebdin hielt die Hälfte 
dieſer Stodihläge ganz geduldig aus; alddann 
rief er aber, baß er feinen Theil richtig empfan⸗ 
‚gen habe, und hoffe, der König werde feinem 
Thürhüter gleihfalld Necht widerfahren laſſen. 
Der König wollte wiffen, was er damit meine? 
„Ich habe mit Deinem Thürhüter — antwor⸗ 
tete er — einen Vergleich getroffen, daß er die 
Hälfte von meinem erwarteten Geſchenke haben 
tolle, wenn er mic einlaffe Als der Thür 
hüter, berbeigerufen, des Vergleichs geitänbig 
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wer, jo empfing au er feinen Antbeil und 
mußte die übrigen 250 Schläge aushalten”). 

Saft die gleihe Aneldote wird von einem 
Bauern erzählt, der einem Könige von Franf: 
reich, Philipp v. Valois, feinen verlornen Spers 
ber wieder brachte. 

Derartige Iuftige Einfälle hatte Naſureddin 
Chodſcha eine Menge. „Wißt ihr meine werthen 
Zuhörer, was id euch jagen will?" rief er einft. 
‚Rein. „Nun ih weiß es jelbft nicht!“ Gin 
andermal that er diejelbe Yrage, und als man 
ja fagte, erwiderte er: „Run fo braude ich es 
euch nicht erſt zu jagen!” Zum brittenmal er: 
ſchollen Stimmen: „Nein, nein!" und wieder 
Stimmen: „Ja, ja," und. er ſprach ladend: 
‚nun jo mögen e3 diejenigen, die es ſchon wijs 
jen, denen fagen, die es noch nicht wiflen.“ 

Diefer Narr war aber durch feine Lage un⸗ 
endlih nützlicher als unfer Tyll Eulenſpiegel, 
und rettete manchem Unſchuldigen das Leben, 
wenn ber jähzornige Bajazet ſich übereilen wollte, 
Er rettete ſich einſt ſelbſt durch einen wahren 
Eulenfpiegelitreih,, da er verurtheilt war, auf 
einen hohen freiftehenden Baum zu fteigen, der 
dann umgebauen werden, ſollte. Die Menge 
verjammelte fi, feine Purzelbäume mit anzu- 


“), de la Croix, Geſch. Des osmanniſchen Reiche, 
Leben Bajazets. 
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jehen, aber Chodſcha war Tamm oben, fo ‚hob 
er feine Kleider in die Höhe und pißte und 
bofirte auf die Umſtehenden. Bajazet lachte 
und erlaubte ihm nad) diefer Herzenserleichte⸗ 
zung wieder berabaufteigen. 

Bon Mandelslohe erzählt in feinen morgen: 
laͤndiſchen Reifen, daß der Großmogul bie Hof: 
narren amönehmend geliebt und einit feinem 
Lieblinge, der wegen eines eingenommenen Abs 
führungsmittels fich entjchuldigen ließ, eine An- 
zahl Bajaderen (Tänzerinnen und Sängerinnen) 
ind Haus gejchidt habe mit dem Befehle, dak 
fie alle in des Patienten Zimmer hofiren foll- 
ten; der Narr empfing fie und jagte: „hut, 
wie euch befohlen worden ift, aber wehe der, 
welche dabei pißt oder von hinten plaudert, 
denn das ijt Keiner befohlen,“ und jo rettete 

— Zimmer von der Umwandlung in einen 
tritt 


Die vortheilhafteſte Ausnahme unter dieſen 
Spaßmachern machte der Dichter Hamédi Ker⸗ 
manni, der viel bei Tamerlan galt und oft mit 
ihm in die Bäder mußte, Der Großchan fragte: 
„Wie Hoch ſchätzeſt Du mi?" „Dreißig Aſpern.“ 
„Aber ſiehe, das Tuch da, womit ich mich eben 
trodne, ift ja fo viel mertb!" „Das babe ich 
auch mitgerechnet,” jagte Hamedi. Es war ftarf, 
wenn e3 wahr it. 

Noch heute gibt es in Perſien Poſſenreißer 
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von Profeifton, die Tootes genannt werben und 
zu jeder Tageszeit Zutritt zu den Großen haben, 
um ihnen wahre oder erdichtete Anelboten zu 
erzählen; viele rechtichaffene Männer follen um 
der lieben Ruhe willen dieſen verächtlihen Narren 
Jahrgelder zahlen, fie bejchenten und bewirtben; 
man bezeugt einem ſolchen allen möglichen Ne 
ſpekt, wenn man einmal weiß, daß er das 
goldene Ohr des Regenten ift. — 


Voſſenreißer ungebildeter Völker 


neuerer Beit. | 


Der legte merilanifche Kaifer Montezuma hatte 
bei der Tafel immer drei bis vier Luſtigmacher 
oder Boflenreiger um ſich. Diefe fuchten ihn 
auf alle möglihe Weije zu beluftigen und ſetz⸗ 
ten ihre größte Ehre dareim, wenn fie ein all: 
gemeines Gelächter erweden konnten. Selbſt 
wenn fie bie und da die der Majeftät ſchuldige 
Chrerbietung und Chrfucht verlegten, wurde 
ihnen dieß ihrer Kurzweil wegen zu gut gehal: 
ten. Montezuma aber pflegte zu jagen: er er: 
laube dieſen Leuten aus feinen andern Urſachen 
den Zutritt, als deßwegen, weit er burd fie 
bisweilen die Wahrheit erfahre. 

Der Kaijer in Monomotapa ging, wenn an: 
ders die Nachrichten richtig find, niemals aus, 
obne von 500 Hofnarren begleitet zu jeyn. 

Auch die Kamſchadalen hatten Leute, die ſich 
an Fefttagen als Luſtigmacher gebrauchen ließen, - 
Ihre Poſſen aber waren -ftetö von ber Art, 
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daß fie nicht wohl erzählt werben lönnen. Sie 
ließen fich als Hunde nadend vor Schlitten 
fpannen , lieben ſich als Hunde behandeln und 
benahmen fih in Allem ganz wie dag Hunde⸗ 
geſchlecht. Sie haben auch Comödien, bie 
entweder neue Sitten und Manieren anlom- 
mender Leute, oder närriihe Stellungen, 
Worte und Begebenheiten ihrer Nation barfleßen. 
Sobald jemand auf Kamtſchatka kommt, iſt das 
erſte, daß er einen neuen Namen in ihrer 
Sprache erhält, von einer Eigenſchaft, die ihnen 
zuerſt in die Augen fällt. Sie e wiſſen als 
achte Mimen Biejenige Perſon, welche fie im Ause 
haben dergeſtalt mit Geberden oder auch mit 
Worten nachzuahmen, daß man ſogleich merken 
kann, auf wen es abgeſehen iſt, en mon 
ſolches nicht Binter ihnen fuchen jollte 

Zu ihren Ergöglichleiten nebmen fie mehr 
bie Nacht als den Tag; fie erzählen fih dabei 
auch Hütorien von ihrem Kutla, dem größ- 
ten unter ihren Göttern und Schöpfer deö 
Himmels. und der Erde. Sie halten fi ſelbſt 
aber viel klüger al3 ihren Gott und niemand 
für thörichter, unfinniger und bummer, als i 
Kutka. Sie halten ihn deßhalb aller Verehrung 
für unwürdig, bitten weder etwas von ihm, 
noch danken fie ihm, fondern treiben mit feiner 
andern Sade mehr Kurzmeil, als mit ihrem 
Schöpfer —& Sie ſagen: wenn er klug und 
vernünftig geweſen wäre, jo würde er die 


\ 
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Belt viel beſſer gemacht, nicht fo viele‘ Ges 
birge und Höhen mit unüberſteiglichen Klip⸗ 
pen darein gejegt und feine fo fchnellen und 
feißten Ströme erſchaffen haben, no bis auf 
dieſe Stunde fo große und lange anhaltende 
Stürme und Regen verurjachen; dieſes fei alles 
aus Dummbeit und Unverjtand geicheben. *) 


Die Neger ber weltlichen Küfte Afrika's hatten 


- eine Art von Poſſenreißer, welche fie Guirio- 
ten nannten, und die jo ziemlich die Stufe der 
Barden bei den Irrländern und alten Britten 
einnahmen. Jobſon nennt fie Juddies, was er 
durch Fiedler überjegt. Barbot fügt, daß Gui⸗ 
Sit in ber Sprache der Schwarzen jener Gegend 
einen Poſſenreißer bedeute, und daß fie gine 
Art von Schmarszer feien. Die Könige und 
Großen des Reichs Hatten zwei, drei oder. meh⸗ 
vere von dieſen Guirioten zu ihrer umd ihrer 
Bäfte. Beluftigung. Jobſon jagt, — führt 
Hlögel an — daß, fo oft ein König ober »or: 
nehmer Herr von den Völlern um die Gambra 
zu den Engländern, die auf dem Flufie Handel 
trieben, gelommen, fie ftet3 ihre Juddies sder 
Muſikanten mit ſich gebracht haben. Dieje Jud⸗ 
dies baben, wie er jagt eine volllommene Aehn⸗ 
lichleit mit den englilchen Meiltesfängern ober 


) Georg Wilhelm Stellers Beſchreibung von 
ae Frankfurt und Leipzig. 1774, ©. 253, 
341. 342. | 
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Harfenſchlagern; fie figen auch auf eben biefe 
Art etwas abgefondert van der Gefellfchaft- anf 
der Erbe. Sie begleiten die Muſik mit Ge⸗ 
fängen die gemöhnlid den Ruhm des alten 
Geſchlechts ihrer Könige und die Heldenthaten 
ihrer Vorfahren zum Gegenftande haben, eber 
auh zum Andenken an andere denkwürdige 
Ereigniſſe verfaßt find. Oft fingen fie au 
ans dem Stegreife ein Lieb zu Chren der 
weißen Männer, wofür fie eine Belohnung er- 
warten *), 

Obgleich die Schwarzen keinen Wig und fein 
Genie haben, jo hören ſie es doch gerne, wenn 
man ihnen damit fchmeichelt und diefen Dienſt 
verrichten bei ihnen die Guiristen. Diefe tragen 
eine vier bis fünf Fuß lange Trommel, bie 
aus einem hohlen Baumftamme gefertigt ift, 
und welde fie entweder mit bem Händen ober 
mit Schlegeln rühren. - Sie haben au Trom⸗ 
mein melde Körben ähnlich ſehen und über 
welde kleine Saiten geſpannt find, die fie mit 
der einen Hand greifen indem fie mit der au⸗ 
dern auf die Trommel fchlagen.*) Barbot jagt, 
daß die Guiristen allein dem ug haben, 
die Olampa oder bie große lange königliche 
Trommel, die aus feinem Ziegenleder gemacht 
it, vor dem Könige, wenn er in ben Krieg 
geht, herzutragen. Diefe Trommel hängt der 


* Zobfens Goldküſte ©. 105. (orgl. Tytögel.) 





Gulriot an feinen Hals und ſchlaͤgt Fe mit 
Heinen Schlägeln ober den Händen, ſchreit dazu 
mit einer erbärmlicden Stimme und fingt Worte 
ohne allen Sinn und Verſtand in allerlei Tönen! 
Den Schwarzen macht das Lob ber Buirio- 
ten fo viel Vergnügen, daß fie e3 ihnen reich 
lich belohnen; fie ziehen jogar ihre Kleider aus, 
um bieje verächtlichen Schmarozer damit zu be⸗ 
ſchenken! Wenn diefen Taugenichtſen ihr er 
warteter Lohn je einmal unterbleibt oder unter 
ihrer Erwartung ift, jo fangen fie an zu ſchim⸗ 
pfen, erfinnen über bie Perfon, welche ihrer 
Erwartung nit entfpriht, dad Schlimmifte, 
verbreiten es im Dorfe und widerrufen alles 
Lob, da3 fie je von ihr gejagt haben und dieß 
halten die Schwarzen für bie größte Be— 
ſchimpfung, bie ihnen je widerfahren könnte, 
©o tft e8 auch eine fehr große Ehre, wenn 
ber Guiriot des Königs Jemands Lob befingt 
und es tft ihm ſtets eine gute Velohnung ficher, 
bie Bfterd aus einigen Rindern oder einem be- 
traͤchtlichen Theil des Vermögens beftebt. Wie _ 
La Mairie berichtet, jangen fie auch öfters Die 
Franzojen an, ohne jedoch ihren babfüchtigen 
Zweck, denfelben eine Belohnung abzuloden, zu 
erreichen. 
- Der gewoͤhnliche Sinn und Anhalt der Ges 
ange und Reben diefer Poſſenreißer ift, wie 
Flögel aus Barbots Beſchreibung von Guinea 
anführt, ungefähr dieſer: „Er if em großer 
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Hann, oder ein großer Herr; er ik veich, er 

iſt mächtig, er iſt edel; er bat Sangara bee 
Branntwein geſchenkt, ab fol elendes Zeug 
mehr, was fie mit fo abjheuliden Stimmen 
und Geberden wiederholen, daß ein Jeder bie 
Geduld verliert, nur die Schwarzen nit. Man 
darf aber nichts am ihren Gelängen tabeln, 
fondern muß alles loben, Unter allen Aus: 
drüden, welche ein folder Guiriot gegen einen 
franzöfiichen Bedienten gebrauchte, wiederholte 
er öfter? den, dab er ber vornehmite Sclane 
bes Königs fei, was er für ein großes Com⸗ 
pliment bielt.“ 

Die Mufilanten werben für reih gehalten, 
und ihre Weiber haben mehr Eryitall, blaue 
Steine und gläjerne Perlen an fi 
als die Weiber des Königs, Es ift aber meiften: 
theils lũderliches Gefindel. Merlwürdig ift «8 
aber, daß bei aller Neigung bes Bollz ein Muß 
kant bei ihnen dennoch in großer Mißachtuug ſteht 
und daß man ihnen ein Begräbnik mit ben ge 
wöhnlicden Ceremonien verfagt: ſein Leichnam 
wird aufrecht in einen hoblen Baumftamım ge 
ftelt, wo er verfaulen muß, weil fie behaupten, 

daß diefe Sänger einem vertrauten Umgang 
mit ihrem Teufel Ho⸗re haben. Labat jtimmt 
bierüber faſt 'n Allem mit Jobſon überein. 
Er jagt, daß die meiſten Neger, beſonders bie 

Geſitteteren unter ihnen, diefe Sänger für un- 
ehrlich halten; es werde ihnen dieß jedoch be’ 
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ihren Lebzeiten nicht zu crlennen gegeben, weil 
Fe ihnen zum Bergnügen unentbehrlich ſeien. 
Sobald fie aber todt feien, fo trete dieſer Ab⸗ 
ſchen unummwunden hervor, indem ihren Weibern 
und Kindern nicht geftattet werde, fie unter: Die 
Erde zu bringen, auch nit einmal in bie Sec 
oder in einen Fiuß zu werfen, denn ſie bilden 
ſich ein, daß die Erde einen weiten Raum um 
ihr Grab herum nichts trage, und daß bag 
Waſſer von ihnen vergiftet werde. Indeſſen 
können fie feine Urſachen für diefes harte Ver⸗ 
fahren anführen als die Gewohnheit. Die Ber- 
wandten dieſer Trommelſchläger And alſo ge⸗ 
nöthigt, den. Leichnam in einen Bohlen Baum 
zu fteden, bis er dajelbit entweder vom. Raub⸗ 
thisren aufgezehrt wird ober verfanlt *) 

Wie die Natur — jagt Flögel — die notb- 
wendigiten Broducte zu ben menſchlichen Be- 
dürfnifien am häufigiten in allen Ländern bez 
Erdboden? ausgebreitet hat, fo allgemein findet 
fih auch die Neigung zum Komiſchen und liegt 
jo tief in der menjhligen Natur eingegraben, 

daß man fie für ein allgemeines Bebürfni des 
menſchlichen Geiſtes und ber Menichheit halten 
muß. Gefittete und ungefittete Menſchen Inden 
beide gem und wenn nur bie Sabre und Um— 


*) Labats weſtliches Afrifa IL. &. 277. AU- 


A Hiſtorie ber Reiſen III. S. 208. (melde 
eitirt). 
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ſtande darnuch find, To Suchen fie ſich das Läcer- 
lihe zu verſchaffen, es koſte, was es molle, 
Daher findet man auch in feinem Stüde größere 
Aehnlichkeit unter gebildeten und ungebildeten 
Völkern als in der Arie Neigung 
zum Komiſchen. Dan bat immes geglaubt, 
Deutfehland allein habe einen Sulenfpiegel ” 
vorgebradht; allein man wird nicht leicht in 
Europa ein Land finden, das nicht feinen En- 
— en bätte oder noch bat. Daß 
ber auch ımter ungebilseten Bälfern Eulen: 
Foiegel hervorkeimen, wirb men ſchwerlich glau- 
beu, und bo iſt nichts gewiſſer, als daß bie 
Neger auf bes Golbtäfte von Guinea fo gut 
ihren Gulenfpiegei haben, Fo bie Deutfchen. 
Die Neger — — Flogel tod — haben 
unter ſich eine alte Sage von ben Ränken, 
Schmwöänten und Schelmenſtäden eines gewiffen 
Nanny, ben mean mit Recht den Eulenipiegel 
ber Neger neuen kann. Da ie faſt gar nichts 
zu verrichten haben, ſondern bei Tag fchlafen, 
jo kommen fie beim Mondſchein zufommen, ſitzen 
vor ihren Thaͤren, wohl gegen fünfzig in einem 
Haufen und bie Alten erzählen alsdann ben 
Jungen von biefem Nauıy. Die Jungen 
finden en ben Miunlen und Betrügereien dea⸗ 
ſelben einem ganz befonheren Geſchmact unb 
wänjdgen fih wım, recht bald wine Gelegenheit 
y finden, dieſem Enlenielegel nah öhen. Die 


Nick, Hofnarren. I. 
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Tradition von Diefem Eulenfpiegel ſammt fagar 
aus ihrer Mythologie und tft in ihre Religion 
als ein Mährchen verwebt. Eine große, Schwarze 
Spinne nämlih, in der Negerjprahe Nanny, 
dat auf Gottes Befehl die erften Menſchen er- 
ſchaffen, oder, nach der Meinung der Neger 
richtiger, Nanny mußte der Stoff oder bie 
Materie dazu fein, und Gott machte Menſchen 
daraus. Nanny war fleißig und ſpann Stoff 
zu einer Menge Menſchen, bis fie nicht mehr 
fonnte. Nanny erwartete bierauf für ihre Müde 
einigen Dank von den Menfchen, fie liefen aber 
‚von ihr, und der Feetis unterridtete fie, was 
fie thun oder laſſen follten. Nanny ſchuf noch 
einen Menfhen aus dem wenigen Stoff, den 
fie noch übrig hatte; dieſer warb Feiner als 
die vorinen, und Nanny erzog ihn jelber, unter- 
ridhtete ihn und legte ihm ihren Namen bei. 
Und diejes ift der Held, von dem ihr ganzer 
Roman handelt, in welchem erzählt wird, wie 
er ohne Arbeit leben konnte, nämlich er durfte 
Andere nur betrügen jobald er fähig war,’ den 
Feetis zu veriren; z. B. wenn Nanny ibm ein 
junges Huhn geben follte, fo zeigte ihm. feine 
Mutter, wie er das Fleifch efien, die Federn 
und Beine aber wieder zufammenfegen und die 
Beftalt des Huhns wieder herſtellen follte. 
Sollte er ein Ei liefern, fo lehrte fie ihn, wie 
er ein Loch in daflelbe ſchlagen, es austrinken, 
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mit Erbe und Sand wieber - füllen und be 
— zukleiſtern ſolle: mit der Verſicherung, er 
würde noch Ehre dabei einlegen, weil er ein 

jo großes und ſchweres Ei brädte, 
- Benn die Neger nn Mährchen von Nanny 
u. jo äffen fie ihm in allen Dingen 
Iſt er von einem Orte zum andern ge 
— jo gebt der Erzähler gleichfalls etliche 
Schritte; hat er etwas geipeist, das ihm wohl 
fhmedte, bat ex geweint, geladt, getanzt, ge: 
bintt, ſo macht es ihm ber Grzäbler nad. 
Glögel erzählt aus Nömers Nachrichten von 
der Küfte Guinea: „Diefer babe einen Neger 
geſehen, ber dem Nanny. nachgeahmt, als ihm 
beide Hände abgehauen wurden und der Daz- 
fieller wäre in feiner Sache jo geübt geweien, 
baß er vor ibm und vor andern noch einmal 
feine Vorſtellung wieberbolen und babei portu⸗ 
gieftich ſprechen mußte, um ihn befjer verfteben 
zu können. Fünf oder ſechs andere Schwarze 
mußten Dabei noch zugegen fein,. wauon jedem 
jeine Rolle zugetbeilt wurde. Die Geſchichte 
ift übrigens folgende: Es trat einft im ganzen 
Lande. ein Mißwachs und eine fo große Hungers⸗ 
not ein, daß eime Bohne ein Ei koſtete. 
Ronny hatte ‚viele. Weiber und Kinder, feine 
ältefte und vosnehmfte Frau erinnerte ihn oft, 
—* zu ſchaffen; Nanny wußte, daß ſein Nach⸗ 
bar noch einen. ziemlichen Vorrath von Bohnen 
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Gette; dieſer war ein Schüge, und wenn er dea 
Morgens: ausging, befahl er, daß feine Kinder 
Die Bohnen in die Sonne legen und ſleißig 
— ſollen, damit keine Würmer darein 

, ſollten aber keine davon eſſen, bis er 
——ã— die Portionen auszutheilen. Nanny 
jand ſich ein, wenn der Schütze nicht zu Haufe 
‘war, grüßte die Kinder und fe dankten ihm. 
Nanny hatte feinen ganzen Körper mit Bed 
der Gummi beitrichen und bat um Erlaubniß, 
vor ihnen zu tanzen, weil er ein ganz neue 
Städ erfunden hätte, worein die Kinder wit 
Bergnügen voilligten. Nanny fing an zu fingen 
und zu tanzen und wälzte ſich in den Bohnen, 
fa daß viele an feinem Körper hängen blieben. 
Ba er feinen Tanz vollendet hatte, zeigte er 
ben Kindern jeine Hände und jagte: ihr jehet 
wehl, daß ich nichts mit mir nehme. Nein, 
antworteten die Kinder. Als ex nad Hauſe 
tom, nahm er. die Bohnen unb gab fie feiner 
Frau. Da nun der Schütze zurückkam, erzähl⸗ 
ten die Kinder, daß Nanny se ihnen geweien, 
und zeigen ihm den Tanz, den er. fie gelehrt 
hatte. Endlich merkte der Schüge, daß feine 
Bohnen abgenommen hätten. Sein Verdacht 
fiel. auf Nanny als den Thäter. (ir ‚Bing an 
einem Mosgen aus. und verbarg fi in einem 
nahe bei feinem Haufe befindlichen Gebüfche, 
ww ſah, dab ihn Raum auf emwähuse Ast 
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fohher Bohnen beraube. Cr bemächtigte fi 
bierauf des Nanny, bieb ihm beide Hände ab 
und ließ ibn lanfen, wohin er wollte Nanny 
fam nah Haufe und verbarg ſeine Hände unter 
feiner Leibbinde, fing an, mit feinen Weiber 
zu fchelten, daß fie nicht gleichfalls Eſſen 
ſchafften, und fagte, er wolle ihnen künftig 
gar nichts mehr liefern, fondern nur die 
Kinder ernähren, wie er benn aud befahl, 
bie Kinder follten in fein Haus kommen und 
mit ibm fpeifen. 

Die Weiber waren damit zufrieden, und jebe 
trug Kinder in Nannys Hütte. Nanny 
begab ſich zuletzt zu den Kindern, verſchloß die 
Thüre, ſtieß jedes mit dem Reſt ſeiner Arme 
vor den Mund, und drohte, daß er ihnen 
gleichfalls ihre Hände abhauen würde, wenn 
ſie nicht ſagen wollten, daß ſie recht gut wären 
geſättigt worden. Die Kinder verſprachen es 
und ſchwiegen zwei Tage ſtill; den dritten Tag. 
aber klagten fie den Borfall ihren ‘Müttern, 
welche den Nanny überrafchten und fahen, daß 
ex Leine Hände hatte. 

Sie entſchloßen ih nun alle, Nanny zu ver⸗ 
laſſen und andere Männer zu ſuchen und ver: 
abichiebeten fih von ihm. Ber fhlaue Nanny 
ping voraus, verbarg fih in ein Gebüſche, 
und fing an Holz. zu bauen (?!) Die 
worbeigehbenden Weiber grüibten ihn, ohne dag 
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fie ihn kannten. Nanny veränderte ſeine 
Stimme, dankte auf thren Gruß und fragte, 
wohin fie wollen? die Weiber erzählten ihm 
kurz den Borfall und ihren Vorſatz, fragten 
ihn auch zugleih, ob er feine Frauen nöthig 
hätte? Nanny antwortete: wollt ihr meinem 
Rath folgen, jo kehrt zurüd und gebt zu eurem 
Manne, ich hatte 20° Weiber, neunzehn aber 
von ihnen habe ih weggejagt, denn in diefer 
theuren Zeit babe ih genug an einer. Die 
Weiber nahmen Abjchied und giengen weiter. 
Nanny Tief wieder voraus und gab vor, er 
babe 50 Weiber gehabt und 49 weggejagt. 
Die Weiber des Nanny unterreben ſich hierauf 
mit einander, und entiehließen fi den Fetis 
um Rath zu fragen. Dieſes hört Nanny, und 
agirt in eben dem Gebüſche, mo er fi ver: 
borgen hatte, den Fetis. Das Ende von Dies 
jem allem war enblich, daß die Weiber wieder 
nah ihres Mannes Haufe zurüdtehrten. Cr 
war aber au da, ſchon wieder zugegen und 
wollte fie nicht in feine Hütte einlafien, als 
bis fie ihm viele vortbeilhafte Bedingungen _ 
erfüllt hatten. 

Mit der Vorftelung und Erzählung biejer 
Fabel können die Neger eine ganze Nacht zu: 
bringen und werden dennoch nicht fertig. 
Wollte man’ fragen, wie denn Nanny Holz 
hauen Eonnte, ba er feine Hände hatte, (denn 
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ber Erzähler fchlägt mit den Fingern und gibt 
mit dem Munde einen Laut von fi, wie einer 
der Holz baut, ächzt bei der Arbeit und äfft 
den Nanny in allen Stüden nad,) jo würde 
man das ganze Spiel verderben *). 


*) Flögel, S. 167170, und Nömers Nach⸗ 
rihten von der Küfte Guinea ©. 43. 


Harren and Sufligmader. an deuf- 
ſchen Söfen. 


Ueber die deutichen Denennungen. der 
i Karren ꝛc. 


In der deutfhen Sprache finden ſich viele. 
Wörter, womit in alten und neuen Zeiten die 
Hof: und Bollzluftigmacher bezeichnet wurden. 
.. kann die Neigung der Deutſchen zum 

omiſchen ebenfo gut bewiefen werden, als 
dieſes } B. bei den SZtalienern aus der Menge 
ihrer komiſchen Charaktere im Schauſpiel ge- 
ſchehen ift. Ä 

Eine der älteften deutſchen Benennungen tft 
der Ausdrud Hans Narr, welder ſchon im 
15. Jahrhundert gebräudlih war. Dieſe Be: 
nennung wurde jedoch mit der Zeit eine fehr 
verächtliche, und ging über in die gering: 
Shägenden Ausbrüde: Hanswurſt, Hanzdumm, 
Hans in allen Gaflen ꝛc. 
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Der Rome Fatznarr wird hergeleitet ans 
dem urſprünglich deutſchen Worte: Fazzen, 
welches Poſſen reißen und verſpotten bedeutet; 
von dieſen Ausdrücken kommen uud die Redens⸗ 
arten her: es läßt nicht jeder mit ſich fazzen, 
und ein höflicher Fazzer kann eine ganze 
Geſellſchaft luſtig machen ıc. 

Stodnarr wird erklärt zunächſt aus dem 
Worte Stod und bedeutet jo viel als jo dumm 
wie ein Stod; ftoden heiße fo viel als Poſſen 
treiben, daher käme ſtockhaft närriſch, lächer⸗ 
Gh, und ein jtodhafter Menſch ein Stodnarr, 
oder ein Poſſenreißer. Uebrigens könnte das 
Wort Stocknarr auch vom Narrenjtode.- oben 
Narrenkolben hergeleitet werden. 

Mit dem Ausdruck Speivogel wird ein 
munterer, luſtiger Schwätzer bezeichnet, eben⸗ 
daher mag auch das Wort Spaßvogel oder 
Spottvogel herlommen. In den Sceiftitellera 
bes 16. Jahrhunderts finden fi öfters die 
Redensarten: viel Geſpeies treiben, jo viel als 
ſchwätzen, ſcherzen: er trieb des loſen Geſpeies 
ſo viel ꝛc. 

Pickelhäring ſoll ſeine Benennung von einem 
Lieblingsgerichte der Holländer erhalten haben; 
andere leiten dieſe Benennung theils von dem 
altdeutſchen Worte „pideln”, d. h. Poſſen trei⸗ 
ben, theils von „pickiren“, „Picket ſpielen“, 
theils von dem holländiſchen Wort Guichelaar, 
ein Gaukler, Poſſenrecher, her. Das Wert 
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aber Toll theils aus bem alten deutſchen 
Sn welches ben „Bornebmiten” bes 
dente, berzuleiten fein, fo daß Pidelhäring fo 
viel beißen würde, als: der Bornehmite, ober 
Sauptnerr; theils von dem alten beutjchen 
orte Sring, weldes im alten Deutſch eine 
öffentlihe Verſammlung begeichnete ; folglich 
wäre Pickelhäring jo viel als ein Spaßvogel, 
ber eine ganze Berfammlung beluftigt; endlich 
son, dem Worte Haar: daß Pidelhäring jo viel 
heiße, als ein mit Haaren bededter Luſtigmacher, 
wodurd auf die Satyren- ber Griechen hinge⸗ 
wieſen werden will, weil dieſe rauh und zottig 
waren. *) 

Eine weitere Benennung der Iuftigen Perfon 
anf dem ebemaligen deutſchen Theater war 
Eourtifan, vermuthlich weil ſie gegen die 
Zuſchauer alle Pflichten eines Hofcavaliers hatte. 
So wie die Schauſpieler des Italieniſchen und 
in den neueren Zeiten des Wiener Theaters 
ſich Theaternamen zu wählen pflegten, ſo nann⸗ 
ten ſich auch früher die deutſchen Schauſpieler 
nach ihren Rollen. Der eine hieß Courtiſan, 
Der andere Koͤnigsagent, Tyrannenagent, Pan⸗ 
talon ꝛc. Solche Namen waren ihnen heilig 
und fie bildeten ſich mehr darauf ein, als die 
Arkadier auf bie ihrigen. Nie durften Lehr⸗ 
linge ſich anmaßen, ſolche Namen ſich beizu- 


Slögel, Geſch. des Grotesklomiſchen S. 145 
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Iegen. Ehemals führten auch bie Hanswurſte 
der Marktſchreier den Namen Co 
* -Unter den komiſchen Charalteren ber deut⸗ 
ſchen Bühne tft Hanswurſt der ältefte, unb er 
Scheint auch urſprünglich deutfhen Herkommens 
zu ſein. Merkwürdig iſt es, daß die komiſchen 
Eharaltere von jeher und faſt uͤberall einen Bei⸗ 
namen von einer Lieblingsſpeiſe bes Volks er⸗ 
Balten haben (demm es gibt eine Art von Lu⸗ 
ſtigmachern, die ber Pöbel in allen Ländesw 
bewundert und fo fehr liebt, daß er fie, nad 
dem gewöhnligen Sprüchwort „aufefien möchte”); 
in Holland nennt man fie Pickelhäringe, 
in Frankreich Jean Potage, in Jialien 
Maccaroni (von einer Art Nudeln), in Eng⸗ 
Iond Jack Pudding und in Deufhland kann 
man wohl fagen: Hanswurſt. 
Ein weiterer komiſcher Charakter auf ber 
deutihen Bühne war auch der Harlekin, ber 
aus Italien nad Deutichland verpflanzt worben 
iſt. Diefer Charakter verlor fih, obwohl fogar 
Leſſing ihn. mit viel Eifer und Wahrheit ver⸗ 
theidigte, wie aud der Hanswwft — von bes 
deutichen Bühne, ohne bis jet in Deutſchland 
feine Reftitution nicht wieder erlangt zu haben. ”*) 
Athenäus erzählt aus dem Pofidonius von 
Apamea, daß die alten Celten in ihren Kriegen 


®) Säge Geſch. des Grotesffomifchen S. 144. 
145. 146—151. 
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gewithe Patafiden mit fich geführt, die ihr Lob 
theils im vollreihen Berfammlungen, theils bei 
Privatmahlzeiten befingen mußten und daß die 
Berfertiger biefer Lieber Barden gebeißen 
wurden. So ehrwürdig in dieſen alten Zeiten 
ber Stand eines Barden mar, jo iſt Doch nichts 
gewiſſer, als daß fie mit der Zeit in pofjen- 

reißende Baͤnkelſanger ausgeartet ſind. 
Addifon jagt, wie Flögel anführt: „ES war 
vor dieſem in allen englijchen vornehmen Häue 
fern gebräuchlich, einen eigenen er in 

feiner eigenthümlichen Kleidung zu balten, das 
mit der Erbe des Geſchlechts Gelegenheit hätte, 
ihn zu verjpotten und ſich an feinen Thorbeiten 
zu beiuftigen. Aus eben diefer Urſache find 
auch noch an den meiften deutſchen Höfen jolche 
dumme Leute in Anjehen. Es iſt fein Prinz, 
ber irgend eine große Pracht liebt, zu finden, 
welcher nicht zwei oder drei ordentlich fo ge 
bleibete, von allen andern unterjdhiedene und 
im feiner Hofſtaat unftreitige Narren baben 
Kelle mit denen die übrigen Hofbebienten bes 

fWändig ihre Kurzweil treiben.” 

„Dieſer Ausſpruch von Deutihland — jagt 
Flögel — bat jegt (1790) feine Wahrheit ver- 
‚ da die Hofnarren an allen deutichen 


Höfen jo viel ich weiß, abgeſchafft And.“ *) 
*) Flögel, Hofnarren. S. 184, 
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arre und Bu va Sen 
Hofn un — m deutſchen 


Ohne Zweifel haben ſich ſchon am Hofe Kaifer 
Carls des Großen noch einige, vielleicht damals 
fhon ausgeartete Nachfolger der alten — 
befunden, welche durch Muſit, Geſang umb 
Poſſenreißen ihren Unterhalt verdienten. Wer 

ſtens war Garl der Große ein. Liebhaber 
von den damals noch übrigen Bardengefängen, 
welde altenthalgen aufgeſucht, geſammelt, von 
feinem Rachfolger Lubwig dem Frommen aber 
ale. heidniſch vernichtet wurden. 

Sm 11. und 12. Jahrhundert kommt RR 
deutſchen Chromilichreibern vieles von ben 
Damen, Scurren und Isculatoren vor, welche 
Dichter, Säuger, Muſikanten, Gaufler, Luftig- 
macher, und eigentlich Minſtrels waren, bie an 
ben Höfen ber Füriten unb reichen Edelleute 
berumzogen, um fte bei vorlommenden Feſten 
und andern Selegenheiten gegen Bezahlung gu 
beluftigen.. Bei ber Bermähl ung bed Kaifers 
Heinrichs III. gu Ingelheim im Jahre 1048 
fand fih eine —— Menge ſolcher Leute 
sis, die aber der Kaiſer, weil er feinen Ge: 


fallen an ihnen re re 


Im 12. und. 13. Jahrhundenne kommen fie 
eben noch jo häufig mer, als in den vorigen 
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Zeiten. Man bemerkt jogar ben Widerſpruch, 
dem bergleihen Leute in ben alten und neuen 
Zeiten ausgejept waren: daß fie nämlich von 
Menden geehrt, von den Geſetzen dagegen ver: 

t wurden. Die Fürften und andere Großen 
Fe fie an ihren Höfen und ber „Sachſen⸗ 
fpiegel" erllärt fie für rechtlos (ehrios) und 
wenn fie ftarben, fiel ihre Erbichaft dem Staate 


‚anbeim. 

Sm 12. Jahrhundert fommt ein Stodnarr 
wor, ber den Kaiſer Friedrich den Rothbart 
ums Leben bringen wollte. Als ſich diefer in 
Italien befand, juchten ihm bie Mailänder mit 
Gewalt beizulommen. Als dieß nicht gelang, 
sollte Hinterlift die Stelle der Gewalt erſetzen. 
Sie beftaden feinen Hofnarren, welder fi 
durch jeine Poſſen beim Kaifer beliebt zu machen 
gewußt hatte, ihn bei exiter Gelegenheit zum 
Fenſter hinauszuſtürzen. Diefer, als ein großer 
Kerl, faßte wirklich den Kaifer und bätte ihn 
auch zum Feniter hinausgeworfen, wenn er ji 
nicht an einer Säule gehalten Hätte, bis jeine 
Diener auf fein Gejchrei herbeieilten, den Hof: - 
norren ergriffen und zum Fenfter hinabſtürzten, 
daß er den Hals brach. 

Auch von einem zweiten Hohenftaufen, Dem 
Enkel Friedrich des Rothbarts, Kaifer Friebrich II., 
läßt ſich bei ſeinem heitern, jovialen Charakter 
exwarten, daß er Freude an Luſtigmachern ge⸗ 
habt babe, wenn es. auch. bie Geſchichte nicht 
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Begeugte. Dieß wußte feine nädfe Ymgebung 
ſehr wohl, baber fie, als er im Juli 1235 
feine Bermählung mit der Prinzeſſin Iſabella 
zu Worms feierte, überall ber Luftigmader und 
Poſſenreißer kommen ließen, welche mit Gaben 
und Geſchenken reichlich bedacht wurden. Aber 

zuletzt ſtieg — wie Raumer jagt — die über: 
* Luſt an Scherzen, Spielen und Scham: 
fpielen auf einen folgen Grad, daß der dieſen 
Dingen keineswegs abgeneigte Raifer bob zu: 
begt die verſchwenderiſchen Geſchenke an. Scheu: 
fpieler, oder vielmehr an Gaukler, Kunftreiter 
und -Bofjenreißer mißbilligen mußte.*) 

Kaiſer Rudolf I. fol einen Hofnarren Namens 
„Pfaff Sappabor* gehabt haben, von dem aber 
jonft nichts bekannt if. Nur finde bier die 
Bemerlung einen Plag, daß fi in den Dame: 
ligen Zeiten die fogenannten Pfaffen ober 
Welt: Priefter bei großen Herren bisweilen alö 
Hofnerren gebrauchen ließen. 

Kaiſer Marimilion I. wäre in feinen jünge 
ren Jahren durch die Unvorſichtigkeit ſeines 
Rarren auf einem Schloſſe in Tyrol beinahe 
ums Leben gelommen, mie im Theuerdank ganz 
ausführlih erzählt wird. Mit eben dieſem 
Schalksnarren ſoll ſich Kaiſer Maximilian — 
in Tyrol in ein Gefecht mit Schneeballen ein⸗ 
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baben, wo ber letztere mit einenn ſehr 
Shen Schneebal jo ins Auge getroffen wurde, 
daß er es beinahe verloren hätte. 

Der berühmteite und klügſte unter feinen 
Hofnarren war aber Kung von ‚ber Rofen, 
welder Bier die Reihe eröffnen fol. 

Kunz oder Conrad von ber Rofen 
war ein vertrauter Günftling des Kaiſers, der 
Ab durch feine Treue und luſtigen Einfälle fo 
beliebt bei ihm gemacht hatte, daß er ihn im- 
mer um fih haben mußte. Als Marimilian, 
ba er noch Erzherzog von Defterreih und Bur⸗ 
gund war, den Rönig.von Franfreih, Ludwig 
XL, in einer merkwürdigen Schlacht ſchlug, 
worin viele Taufend Franzoſen fielen, jo ent: 
am hoch ein großer Theil der Neiterei, welche 
ein Graf von Navenſtein befehligte, den Yran- 
zoſen duch die Flut. Begleiter des Grafen 
auf berjelben war unter anders auch Kunz non 
der Roſen. Als ihm nun emit Jemand in 


dab er jo eilfertig das Hafenpanier ergriffen 
hätte, jagte Kunz: das ift wahr, aber der Graf 
a war noch hurtiger, denn er war zwei 
‚Meilen voraus. Er wendete fi Hierauf zu 
bem Grafen und fing an über feine Flucht zu 
ſcherzen, indem er jagte: Herr von Ravenſtein, 
Ihr mußtet ger ‚ein vortreffliches Pferd 
haben, flog es Dos wie ein Vogel in der Luft! 
denn da ich wegen —* meines Pferdes 


® 
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GEH halten inmßte, fo gabet Ihr Eurein Pferde bie 
Sporen und eiltet noch zwei Meilen vorwärts. 
„Als Maxinülian“ — erzählt Flögel — „noch 
als römischer Konig im Jahr 1488 in den 
Niederlanden einen Landtag ausſchrieb, um bie 
unrubigen Untertdanen in Ordnung zu bringen, 
zieth ihm jein furzmeiliger Rath, Kunz von der 
Mofen, ſonſt ein beberzter und tapferer Mann, 
er folle fih nit nad Brügge begeben, es 
möchte ihm fonft übel gehen. Allein Marimir 
Han tehrte fih nit daran und reiste doch be: 
hin. Als nun der König vor der St. Katharinen⸗ 


Fforte dafelbft anlangte, ritt Kunz zu ihm und 


tagte in Gegenwart aller Andern: „Lieber 
König! ich ſehe wohl, dab du beinen getreuen 
Räthen und mir nit folgen, ſondern gefangen 
fein willft: fo fage ic dir, daß ich nicht will 
gefangen werben. Ich. will dir das Geleite in 
Be Stadt Bis zur Burg’ geben, aber mich als⸗ 
bald zum Center Thor wieder hinauspaden. 
Wenn du aber jehen und hören ‚wirft, daß 
vor der Stadt die Luſthäuſer und Dörfer bren- 
nen, jo gedenke, daß dein närrifcher Kung ſol⸗ 
ches verurſucht babe,“ König Marimilian gab 
ihm zur Antwort: Kung, ich: jehe wohl, daß da 
meinen Söhnen zu Brügg nit viel Guts zu⸗ 
trat, die und bob alle Treue verſprochen 
haben;“ worauf Kunz fagte: „Bas glaube ihnen 
der Teufel! trau wohl, ritte mike das Roß bin: 
RE, Heſnarren. 1. — 12 
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weg.“ Alſo iſt er mit dem Konig in bie Stüdt 
und zum andern Thore wieder hinaus, nach 
Middelburg zu Herzog Chriſtofen aus Baiern 
geritten. Der Einritt iſt den 31. Januar durch 
das heilige Kreuzthor geſchehen. Kurz nach dem 
Einzuge entſtand in der Stadt ein Tumult und 
Maximilian ritt auf den Markt, ihn zu ſtillen. 
Da riſſen ihn die Bürger vom Pferde und 
Schleppten ihn in eines Würzkrämers Häus, 
welches .nachher die Cranenburg genermet wor: 
den, wo er mit einem Unbaltifchen Brinzen 
und etlichen andern des Nacht3 auf einer bloßen 
Bank liegen mußte. Er fab da in einem Heinen 
Stübchen, deſſen Fenſter mit eijernen Stäben 
serwahrt waren und gegenäber den’ Fenitern 
fanden drei zum Schuß bereite Irmbrüfte, daß 
er alfo nit willen: fonnte, ob fie ihn nicht 
gar wollten tobt ſchießen laſſen. Unterdeſſen 
blieb Kunz von der Nojen während der Gefan- 
genſchaft ſeines Herrn nicht müßig, ſondern be 
wies feine eigenthümliche Treue und Anhaͤng⸗ 
lichkeit durch zwei Wagftüde. Erſtlich hatte er 
ſich zwei Schwimmgürtel machen laſſen, womit er 
bei Nacht über den Sthloßgraben an die Burg, 
barin der König, fih damals befand, geſchwom⸗ 
men; willens, ſeinen Herrn vermittelſt des einen 
Gürteld ‚mit ſich zurück über den Graben aus 
der Stadt und auf dazu beftellten Pferden da⸗ 
von zu bringen. Er warb aber, als er fih m 
den Graben gelaflen, von den: Shränen an⸗ 
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sefaien, welche unter großem Gefdhrei ihn mit 
ihren Flügeln dermaßen ſchlugen, daß er ih 
bes Lebens verziebe und mit harter Roth zurüd 
entrinnen konnte. Wie er denn, wenn fie ihm 
den Schwimmgürtel zerbifien hätten, ohne Hilfe 
bafelbit hätte erjaufen müflen. Das Geſchrei 
der Schwanen war ohne Zweifel Urſache, daß, 
weil man einen Fluchtverfuh vermuthete, ber 
König nicht länger in der Burg gelaflen wurde, 

„Rad dieſem bedachte fi Kunz eines andern 
Anſchlags. Er lernte das Barbieren, Saar 
und Barticheeren, ſtahl ſich nah Brügge hinein, 
kam zu dem Guardian bes dortigen Franzis 
faner-Klofterd, von dem er mußte, daß er dem 
Könige fehr ergeben war, und entbedte ihm 
fein Vorhaben, jeinen Herrn zu befreien. Gr 
begehrte, der Guardian folle ihm eine Platte 
jcheeren laſſen, ibm ein Ordenskleid und einen 
Conventualen mitgeben, jo wolle er in der Ber- 
fon ‚eines Beichtigerö zum Könige geben, und 
ihm gleichfalls eine Platte ſcheeren, fih ihn in 
feine Kutte hüllen laflen und mit dem Convent- 
bruder in das Kloſter zurüdjenden. Alsdann 
follte der Guardian mit dem König ſich auf 
ein Schifflein fegen, welches mit vier Knechten 
und Brei Pferden vor der Et. Catharinen- 
Pforte auf ihn warten. würbe und ihn aljo na 
Middelburg abführen. - Der Guardian fragte 
ibn, we er denn bleiben wolle? Er antwortete; 
ih will des Königs Kleider anlegen, and wenn 


u 180 — 


bie von Brügge ben König fuchen, werben Re 
ftatt deſſelben einen Narren finden, mit dem fie 
alsdann anfangen können, was fie wollen. 
Mir ift genug, 0b fie mir gleich alle Marter 
und ben Tod jelber anthun, wenn ih. nur 
meinen Herrn errette und dieſe Nebellen’ von 
einem Narren betrogen werden. Der Guardian 
verwunderte fi über dieſe Treue, that, was 
er begehrte und befahl dem Gonvent:Bruder, 
baß er von Kunzen jagen follte, er fei des 
Königs Beichtvater. Als fie in das Haus 
famen, wo der König bewacht wurde, und bef 
Hauptmann der Wache fragte, was fie beim 
König zu verrichten Hätten, zog Kunz bie Kappe 
ab. entblößte jeine Platte und gab gar andäch⸗ 
tig zur Antwort: er ſei vom Guardian abge: 
fhidt, den König Beichte zu hören und ihn 
aus Gottes Wort zu tröften: Wie er nun in 
des Königs Gemach kam, begann er, feiner 
Gewohnheit nad, den König mit ftarter Stimme 
anzureden: „Siehe nun, finde ih di da, mein 
frommer König? Daß dich Gott? Marter ſchänd! 
warum baft du mir nit gefolget, da ih dich 
gewarnt? Nun fiehe, ih babe mein Leben dei- 
wetbalben gewagt. Ich will dich mit Gottes 
Hilfe aus deiner Feinde Hände erledigen, bu 
mußt mir aber jebt befier folgen.” Der König 
wußte nicht, wie ihm geſchah. Er erfannte 
wohl jeinen Kunzen an’ der Nede; ihm dürfte 
aber unmöglich, daß er alſs durch drei Wachen. 
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zu ihm Hätte kommen können. Als Kunz ben 
König jo beftürzt ſah, fagte er weiter zu ihm: 
„Lieber Mar, lab dis nicht befremden, bu 
kennſt ja deinen getreuen Narren, den Kunzen. 
Da babe ich mein Scheerzeug, damit will ih 


dir eine; Platte fcheeren, denn ich, habe um _ 


deinetwillen dieß Handwerk erlernt. Ih will 
auch mit bir die Kleider taufchen und bier bleis 
ben, du aber follft, alſo beichoren, in meines 
Kutte durch die Wade hinaus gehen; vor ber 
Pforte wirft du einen Barfüßermönd finden, 
mit Dem gebe in ſein Alofter, der Guardian, 
mit dem ih jchon alles abgerebet. babe, wird 
bie Schiff und Pferde anzeigen, mit jelbigen 
wirft du morgen um: bieje Zeit zu Mibbelburg 
bei den Deinen fein können. Ich habe jchon 
Alles beftellt, fomm nur bald und lab di bes 
ſcheeren! Sch babe mich bei der Wache als dei⸗ 
nen Beichtvater ausgegeben, und wenn: ich zu 
lange ausbleibe, dürfte mein Handel verdächtig 
und beine Erlebigung verlängert werden.“ Der 
König fragte Kunzen, wie es um jein Kriegs⸗ 
volt im Lande ſtehe, auch was fonft im römi⸗ 
ſchen Reiche vorgehe? Kunz antwortete: „ed 

fteht und gehet allwohl! denn Herzog Chriſtoph 
ven Bayern, die Grafen. von Sonnenberg, 
Sherftein und Naſſau und ich haben neulich mit 
wenig Doll 6000. Franzofen und Genter bei 
Hulit erichlagen und gefangen. So kommen 
des Graf von Zollern und der Herr von Iſſel⸗ 


—— 


ſtein mit 4000 zu Fuß und 300 Pferden aus 
Brabant. Zudem hat der Kaiſer das ganze 
Reich zum drittenmal ins Feld geboten. Dieſe 
alle wollen dich mit aller Macht erledigen und 
iſt Herzog Albrecht zu Sachſen des Reichs 
Oberſter. Auch hat der Papft den großen Baun 
und der Raifer die Acht und Aberacht auf Die 
drei Städte gelegt. So ift auch des Raubens 
und Brennens im Lande, fonderlih um Die 
Stadt Brugg, fein Ende, Auch bat der Herr 
von Ravenftein die: zwei Schlöfler jammt dem 
Thurm Burgund inne und läßt denen von Brugg 
auf dem Wafler nicht ein Filchlein zukommen.“ 
Als Kunz hierauf ferner in den König drang, 
fih doch eine Platte jcheeren zu laſſen, fragte 
ihn berfelbe: „Kunz, wo willft aber bu und 
unfere lieben Räthe bleiben?" Kunz antwor- 
tete: „dafür darfſt du nicht ſorgen. Ich gebe 
dir meine Kutte und Tege deine Kleider an und 
ftelle mich, als wenn ih König Mar wäre. 
Mann dann die von Brugg dich fuchen und 
mid finden, .fo werden fie den Narren haben 
und der König wird ihnen entwifcht fein!“ 
Der König aber, weil er vernommen, daß eine 
Starte Macht zu feiner Rettung im Anzug fei, 
und weil er es eines König3 unwürdig bielt, 
auf diefe Weiſe aus der Gefangenſchaft fi zu 
befreien; antwortete ihm: „er vermerle wohl, 
daß er, Kunz, mit aller Sachen Bericht habe; 
er könne, durch fein Beriprechen hiezu verpflich⸗ 
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tet, ohne ber non Brugg Willen und Willen 
fh nit aus der Stadt begeben, hingegen fei 
er von ihnen theuer verfidert, baf „Neiner Ber: 
fon nicht? ärger widerfahren follte.” Kunz er: 
zuürnte ſich ob dieſer Antwort und erwiderte 
ibm: „Lieber König, ih ſehe wohl, daß du 
noch jo narrend bit, ald du zuvor gewefen, 
und mir nit folgen wilft und ich meine ges 
fährliche Reife umſonſt gethan babe; fo behüte 
dich Gott, mein narrender König! denn du bift 
gar zu fromm für die. Flämminger!“ Alfo 
nahm er Abjchied und ging weinend und bes 
trübt zur Thüre hinaus. Als er durch die 
Wache ging, fragte ihn ber Hauptmann, wie 
er den. König befunden ? Er antwortete: 
Fromm,“ und als jener fortftagte: wie feine 
Räthe, erwiberte er: „das weiß Gott!” worauf 
der Hauptmann: „das it eben unfere Klage.“ 
Solchergeſtalt mußte Kunz. anftatt des Königs 
nah Middelburg abfahren.” 

. ME auf dem Reichstage zu Augsburg im 
Jahr 1510 die Nachricht von dem Zurüdtritt 
des Papftes von dem Bündniß mit dem Kaifer 
große Befremdung, namentlid bei dem Kaifer 
ange erregt hatte und in ber Berfammlung 

davon geſprochen wurde, fragte Kunz von der 
Rofen die Anweſenden: wie alt fie wohl mein: 
ten, Daß er wäre? Nachdem verſchiedene Ants 
worten gefallen waren, ſagte er endlih: Er jet 
nunmehr über 200 Sabre alt, wei er die beiden, 
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zu Hagenan und Camerich, jehes auf 200 Jahre 
geſchloſſenen Bündniffen überlebt hätte. 
Rah der Bermählung bes Markgrafen Eaſi⸗ 
mir zu Brandenburg mit der Prinzeſſin Sus 
ſanna von Bayern zu Augsburg den 24. Auguft 
im Jahr 1518 führte der Kaiſer die Braut 
wieder zum Wagen und nachdem fie alle eins 
gejeilen fuhr und ritt man auf den Weinmarkt, 
allda man wieder ab und in Philipp Adlers 
Behauſung eingetreten und zum Anfang von 
vier Scharfrennern ein paar Treffen gehalten 
worden. Kunz von der Roſen machte. biebei 
ein PBoflenipiel, nahm noch zween feines Gleis 
ben zu fih und befahl ihnen, daß fie, was fie 
ihn thun fehen- würden, ihm nadthun jollten. 
Darauf ftellten biefe drei, und mit ihnen viele 
Hofdiener neben einem Prebigermönd, ih auf 
den Röhrlaften, dem Stechen zuzuſehen. Als 
nun das legte Rennen geſchah, fing Kunz an 
zu taumeln, fiel zurüd in den NRöbrlaften, und 
riß die nächſten mit ſich binein, um Hilfe 
ſchreiend und fi ftellend, ala ob er an ihnen 
fh halten wollte. Weil die zwei andern Hof: 
narren ihm ſolches nachthaten, fielen bei 16 Per» 
jonen ſammt dem Mönde in’s Talte Bad und 
lodten dem Kaifer, wie auch ber Braut und 
ben gejammten Damen ein großes Oclächter 
ab, zumal als Kunz ben Mönd; .beichuldigte, 
als ob er ihn hineingeriften hätte. *) . 
=) Slögel, Sofa. ©. 19. 
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als bie Venetianer dem Kaiſer ein gierlkdipk, 
toſtliches, ganz kryſtallenes Credenz durch ihre 
Befandten verehrten ließen, gemelte Gejandten 
mit ihm über der Tafel ſaßen, und Aunz von 
der Roſen unterdejlen feine Poſſen mit Springen, 
Hüpfen m dgl. vor der Tafel trieb, mit dem 
einen Sporen am Tiſchtuch eines Nebentifches, 
auf welchem das verehrte Eruftallene Erebenz 
aufgeftellt war, hängen blieb, alles mit eins 
anber berunterriß und in Stüden zerbrad), mein: 
ten die Gefandten, es wäre ihnen hiedurch ein 
großer Schimpf gejhehen und der Kaiſer ſolle 
deßwegen Kunzen empfindlich beftzafen. Uber . 
der Kaifer jagte: „Liebe Herren, e3 waren nur 


Glaäſer; wären bie Gefäfle von Gold oder Silber . 


geweien, fo wären fie noch ganz, oder dad 
die Scherben davon zu gebrauchen | 

Einſt fehlte ed dem Kaifer in den Kriege: 
läuften an Geld und Kunz rieth ihm im erus 
ften Schimpf, er ſolle ein Amtmann werben, 
fo würde er Geld genug haben. Durch dieſe 
feine weiſe Thorheit gab er dem Kaijer, wie 
fh Zinkgref ausdrückt: „feiner Amtleute Alfanz, 
Finanz, Geiz und Reichthum zu verftehen.*) 

Als Kunz mit einigen Züriten in Gegenwart 
des Kaiſers in der Karte fpielte und zwei Ki 
uige belam, fragte er fie, ob derjenige das 


*) te ref, en Bun ausgeſprochene 
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Spiel gewinne, welcher drei Könige bätte? 
und als fie dieſes bejahten, zeigte er ihnen 
feine zwei Könige in ber Karte, ergriff Den 
Kaiſer beim Arm und fagte: „Hier. it Der 
dritte König,” wobei er zugleich das Geld ein- 
Kid. Dabei jagte er zum Kaifer:- „Siehe, 
Mar, für einen folden Karten-König halten 
dich deine Fürſten,“ womit er auf feine große 
Milde abzielfe, die damals vor dem Fürſten 
oft mißbraucht wurde. 

Kunz jah eimft einen armen Geiftlihen, der 
fein Gebetbuch in der Hand trug, vor ber 
Wohnung des Kaiſers vorbeigehen. Der Narr 
nahm ihm fein Bud. Als der Geiftlihe es 
mit vielem Bitten zurüdbegehrte, ſagte Kunz: 
„Folge mir, ich will dich an einen Drt führen, 
wo dir dein Buch gut bezahlt werden ſoll.“ 
Der Priefter folgte, wurde aber wider fein 
Bermuthen zum Kaifer jeldft geführt. Auf die 
Frage des Kaifers, was ber Priefter wolle? 
fagte Kunz: „Ach lieber Mar, er bat fein Buch 
in's Hurenhaus verjegt, gib ihm doch eine 
Steuer, dab er es wieder auglöjen kann.” 
Der Kaifer merkte Kunzens Schaltheit, ſprach 
dem Prieſter freundlih zu und ſchenkte ihm 
sehn Gulden. Damit war ihm, wie Kunz ver 
ſprochen hatte, fein Buch wohl bezahlt worden. 

Als Kunz einſt durch einen dichten Wald 
reiste und ihn die Nacht überfiel, wurde er 
mit feinen Bedienten genöthigt, in einem 





— 187 — z 


har | fein Rachtlager zu nohmen, deſſen 
Wirth ein Dieböhehler a Spigbube war. 
Kurz darauf fah er eine Magd in feine Stube 
treten, welche weinte, und ihm von ber Gefahr 
Nachricht gab, worin ex fich befände. Sie jagte 
ihm unter Anderem: der Wirth pflege zu 
klingeln, auf welches Zeichen die Räuber herbei 
eilen umd einer von ihnen trete, unter bem 
Vorwande der Bedienung in die Kammer des 
Fremden, ald wollte er das Licht pugen, wel 
ces er aber mit Fleiß auslöfhe. Sobald num 
Kunz das Zeichen‘ mit der Klingel hörte, 
ließ er fih eine Laterne mit einem ange 
zündeten Lichte bringen, und veritedte fie 
unter die Bank, hielt jeine Waffe in Bereit 
Schaft und erwartete die Räuber. Kaum hatte. 
er fih an den Tiſch geſetzt, jo trat ein Bauer 
in die Stube, ftellte fih als einen Aufwärter 
und putzte das Licht aus. Kunz griff aber 
mit feinen Bedienten zu den Waffen, 
tödtete einige von den Räubern, jagte die ans 
dern in bie Flucht und bemächtigte fich des 
Wirths, den er der Obrigkeit überlieferte, 
welche ihm denn aud jeinen verdienten Lohn 


ab, 

Es war damals eine gewöhnliche Schmeiche: 
lei, wodurch man fi die Gunft großer Herren 
zu verdienen fuchte, wenn man Genealogien 
außarbeitete, worin ihr Gefchlecht von den Hel- 
den bes trojanifchen Krieges ober gar aus der 


v 
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Baßen Rocks hergeloitet wre. Nun haeten 


zwar große Herren bei einer ſehr mäßigen 
biftorischen und literariſchen Kenntniß leicht ein« 
jehen Tönnen, daß dieſes night? anderes als 
eine elende Betrügerei und Geldjchneiderei ſei, 
allein fie ließen ſich gerne betruͤgen, weil es 
eben Mode war. Auch der Kaifer Maximilian 
ließ fich durch jene Schnieichler bereden, man 
fönne fein Gejchledht bis auf den Noah hinauf 
in einem ‚genealogiihen Stammbaum herleiten; 
er jelbjt arbeitete an. einem folden Stamm: 
baume und vertändelte. jo uiel Zeit damit, daß 
ihn feine Miniſter oft baten, er möchte doch 
deßwegen die weit nötbigeren Regierungs⸗ 
Geſchäfte nicht Hintanfegen. Sein Cosmograph 
und Geſchichtſchreiber Johann Stabius, ein ger 
frönter Poet, der zu Wien die -: Mathematik 
lehrte, gab auch wirklich im Jahr 1510 ein 
Genealogiam domus Austriace heraus, 
worin er wirflih den Stammbaum: des Kaiſers 
bis in den Kalten Noah führte. Wie Kunz 
dieſes erfuhr, zog er einen Gulden aus der 
Taſche und überreichte ihn dem Stabiug mit 
den Worten: „Hab’ Dank, mein lieber Stabiug, 
durch dich habe ich erſt erfahren, daß der Kai: 
fer von Noah ber mein naher Better iſt.“ 
Morimilian fol hierauf der Sache weiter nadh: 
gedacht und das Lächerlihe folcher übextriebes 
zen Genealogien erfannt haben. — 
Es fol. auch Kunz einft zu Augsburg, am 
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 bem Kaiſer eine Kurzweil zu maden, em 
Schwein an einen Pfahl gebunden, ſodann alle 
Blinden zujammengeryfen, jedem einen Kolben 
gegeben und fie wacker zuzufchlagen geheißen 
haben, unter der Bedingung ‚daß der, welcher 
bie Sau erfhlagen würde, fie auch bekommen 
ſollte, wobei es denn geſchehen, daß die Blinden 
einander jelbft brav um die Ohren ſchlugen. 
Kunz überlebte ven Kaiſer. Aeußerſt betrübt 
über feinen Tod fagte er: er würde in Kurzem 
feinem Herrn nadfolgen, dem er in feinem 
Leben mit feinen luſtigen Einfällen fo oft bie 
Langeweile vertrieben, um beflentwillen er fi 
oft in Lebensgefahr begeben und deſſen gelieb: 
ter Günſtling er beftänbig geweſen war. 
Bedro de fan Erbas Als Kaiſer 
Carl V. nah jeiner Abdankung in Spanien 
"angelamgt war, hielt er fi einige Tage m 
Ballabolid auf, um bie Abſchieds⸗Complimente 
von verfchtedenen Damen und Cavalieren ent 
gegen zu nehmen. Unter Anderen kam auf 
ber Hofnarr Pedro be jan Erbas, um Abſchied 
von ihm zu nehmen. Wie diefer jab, baß det 
Kaifer den Hut vor ihm abnahm, fagte er: 
„Ew. Majeftät müflen wohl ſehr gnädig ſein, 
dab Sie den Hut vor mir abnehmen; wollen 
Sie Damit anzeigen, daß Sie nicht mehr Raifer 
find?" — „Rein, Peter,“ erwiderte der Fürft, 
„es geſchieht a ich dir nun nichts 


% 
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mehr, als dieſes Kennzeichen der Höflichbeit 


geben Tann.“ 

-  BZapata MUS ebenderjelde Kaifer. einft 
folchen Geldmangel litt, daß er feine Hofleute 
wohl ein ganzes Jahr nicht bezahlte, jcherzte er 
mit Zapata und ſpottete über ihn, ſagte aber zu_ 
ben Umftehenben: Er wird mid) gar bald wies 
der bezahlen. „Da ſei Gott für,” jagte Zapate, 
„wie ſollte ich jo bat absablen, da. Ew. M. 
dero Hofftant ſchon ein ganzes Jahr die Ber 
ſoldung ſchuldig find?” Diefe Anekdote erzählt 
man indeſſen auch von Kaifer Sigismund, 

Pape Theun, mwelder lange Zeit das 
Amt eines Küfters zu Löwen verwaltet hatte, 
ftieg wegen feiner: Iuftigen Einfälle bis zu dem 
Amt eines graduitten Hofnarren bei Kaifer 
Carl V. Als er einft in feinen Ausſchreitun⸗ 
gen zu weit gegangen war, befahl der Kaiſer 
bem Koche, die Küche vor ihm. zu verjehließen, 
am ihn. fo einige Tage hungern zu lafien. Ab 
gewiefen von ber Tafel und vom Kbch durch⸗ 
aus nit in die Küche gelafien, gerieth er auf 
den Einfall, alle heimlichen Gemäder zu ver 
nogeln ALS dieſes dem Kaifer gemeldet wurde, 
ließ er den Narren vor fi kommen und fragte 


ihn um die Urſache feines Verfahrens. „Diefe 


iſt nicht meit zu fuchen,” ermiderte der Hofnarr, 

„denn zu mas follen die heimlichen Gemächer 

dienen an einem Hofe, wo man nicht ißt?“ 
Der Kaifer war einft auf Bape Theun wegen 
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eined fehr plumpen Spaſſes jo aufgebracht, 
daß er ihn aus feinen Ländern bei Lebenzftrafe 
verbannte. Der Narr begab ſich nad Lüttich, 
weil er aber am Hofleben Beichmad gefunden 
hatte, jo war ihm der Ort unerträglid. Er 
borgte ih aljo einen Karren, ben er mit Exbe 
füllte, und ein Pferd, und fuhr fofort nad 
Brüflel. Bei feiner Ankunft verfammelte frch 
ber Pöbel um feinen Karren und begleitete ihn 
mit großem Geſchrei bis vor den Palaſt. Auf: 
merkſam gemacht durch den Lärmen, fragte ber 
Kaifer nad der Urſache deflelben unb ging 
an's Fenſter. Hier fah er nım feinen Hofnar⸗ 
ren auf dem Karren liegen. . Auf die Frage: 
wie er fi} nad einem fo harten Verbot unter: 
ftehen könne, in fein Land zu fommen? ant 
wortete ber Narr: „Ich werbe mich wohl hüten, 
in Eure Länder zu kommen, ich bin auf bem 
Grund und Boden von Lüttih.” Diefe Ants 
wort beluftigte den Kaifer fo jehr, daß er ihn 
wieder begnabigte. in ähnliches Hiſtoͤrchen 
wird von Gonella, Eulenfpiegel und Bruſque 


erzählt. —— 

Nelle. Als man im Jahr 1613 in 
Regensburg einen Reichstag hielt, äußerte des 
Kaiſers Matthias Hofnarr, Namens Nelle, 
feine Ironie über die Verhandlungen daſelft 
auf folgende bittere Weiſe. Er ließ ſich ein 
neues, nettes Büchlein von einem Buchbinder 
verfertigen, welches er ſtets unter dem Arme 
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ug: Als ee vom Kaifer befragt wurde, mas 
dieß bebeuten folle? fagte er, er hätte bie 
Reichstags⸗Acte hineingeſchrieben. Wie ber 
Kaiſer neugierig, Diefe Acta zu lejen, das Buch 
durchblätterte und nichts als weißes Papier 

fand, antwortete der Narr auf Beitagen: warum 
denn nichts darin ftünde? „weil nichts ift ver: 
richtet worden, jo babe ich auch nichts Tönnen 

hineinſchreiben. “ 

Biſchof Cleſel zu. Wien drang in den Kaiſer, 
men /ſollte den Bürgern von Wien nicht ew 
lauben, nad Hörnals (bei ne) in die luthe- 
riſche Predigt gu gehen. Der Kaiſer fragte 
feinen Hofnarren Nele, was er dazu meine? 
Diejer fagte: „lab den Glefel zu Hörnals und 
den a. Prediger zu Wien predigen, fo 
werben die Qutheraner nicht binauszugehen ber 
schen.) 

Jonas. An dem Hofe Kaiſer Ferdi⸗ 
nands IL. unterhielt ein Fürſt die, Anweſenden 
mit lauter abgeihmadten Poſſen. Als ihn bes 
Railers Hofnarr Jonas in gieichem Tone ante 
worten wollte, jagte der Fürft: „Höre. ich rebe 
mit feinem Narren!" — „Gut,” ſagte Jonas, 

„aber ich rede mit einem, “ und fuhr, ohne fi 
weiter irren zu laſſen, in jeiner Rede fort, 
welche der Fürft mit anhören mußte. 


*) Weibner, Apophihegnata, LIE ©. 328. 
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Steffen. Kaiſer Carl VI, hatte an 
feinem Hofe einen Inftigen Menſchen, Steffen 
genannt, welder ein Böhme und anfänglich ein 

eiber war. Er hatte fih durch feine Fi: 
nanzprojedte bei dem Kaiſer nach und nad) jo 
beliebt zu machen gewußt, daß er ihn in ben 
Grafenftand erhob und fich jo oft und fo lange 
mit ihm unterhielt, daß der Prinz Eugen von 
Savoyen und andere Minifter. nicht ſelten 
Iange Zeit im Borzimmer harren mußten, ebe 
fie vor den Kaiſer kommen Tonnten, Als um 
das Jahr 1724 der Graf von Miloih an em- 

‚ pfangenem Gifte ftarb, fragte der Kaifer St 
„ien: „was jagen die Leute, an was Mikoſ 
# geftorben ſei?“ Steffen wollte nicht —— 
bis ihm der Kaiſer etwas geſchenkt habe; 
er nun einen Dulaten erhalten hatte, ſagte = 
‚Die Leute jagen, der Teufel habe ben Mikoſch 
geholt, und wenn er länter gelebt hätte, und 
du hätseft ihm länger geglaubt, fo hätte er 
auch dich geholt.” Der Kaifer wollte willen, 
wer jo jage. Steffen erwiberte: „Jedermann. " 
Der Kaifer ſchenkte ihm einen neuen Dulaten 
nach dem andern und wollte haben, er jolle 
Semanden nennen, ber. — —* e; Steffen aber 
blieb darauf: „Zebermann,* *) 





*) sn ; Lesensgeid IV. Thl. S. 12, und 
Flögel, Hofn. 208. 


Nick, Hofnarren. J. 13 
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Am Hofe der Markgrafen yon Auſpach. 


An dieſem Hofe lebte ein Menſch, Namens 
Bayer, aus Nürnberg gebürtig, ein Maler, 
der in feiner Kunſt nit ungeſchickt war. Der 
Prophet Daniel und die Offenbarung — 
worin er unabläſſig las, hatten ihm aber den 
Kopf verrückt. Er prophezeite aus beiden und 
verfertigte zur Erklärung die ſeltſamſten Ge 
wälde und N Rupferftiche Einſt ging er au 
auf's Rathhaus zu Nürnberg und bielt in vok 
lem Ernte um eine Türleniteuer an, — 
Nothwendigkeit er ſeiner Meinung nad aus J 
den prophetiſchen Büchern auf's Beſte bewies. 
An allen Fingern trug er Ringe von ver⸗ 
ſchiedenen Metallen und bunten Steinen, von 
denen jeder feine beſondere Bebentung und 
magiſche Wirkung baben folte Cr fchien 
übrigens nichts weniger ala zu einem Luſtig⸗ 
macher gejhidt zu fein, denn ſo lange man ihn 

nit auf fein Stedenpferd brachte, fprach er 
son Allen ganz vernünftig; fein ganzes 
Betragen. war ernſthaft umd : mußte hei jebem 
eher Mitleiden als Lachen ‚erregen. Dennoch 
beluftigte man ſich an dem Hofe des letzten 
nad feiner Refignation im Jahr 1806 zu Lone 
don geitorbenen Markgrafen von Anſpach viele 
Sahre an den Eigenheiten dieſes Schwärmers. 
Bayer Tam endlich nach Nürnberg zurüd, lebte 
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da nad viele er ſtill und ruhig und er 
zählte oft mit Thränen die Schwänke, bie mon 
ihm in Anſpach . habe. 


Am Hofe des Markgrafen von Baden. | 


Lips. Markgraf Philipp von Baden hatte 
an feinem Hofe einen ſehr albernen Narren, 
mit Namen Lips. Einſt a man 
fih, ob man die Juden jollte in’3 Land laſſen 
oder nicht? Als ber Markgraf die Meinung 
aller feiner anweſenden Räthe vernommmen 

te, wandte er fih zu dem Narren und ver- 

nate, daß au er feine Meinung fagen jolk. 
„Ich rathe,“ antwortete der Narr, „daß ihr fie 
einlafjet, denn jo werden wir. bann alle Reli- 
gionen im Lande haben, big auf bie chriſiliche, 
die und noch mangelt. *) 

Hanfel von Bingen. Diefer Narr, der 
ſich ebenfalls am Hofe. des Markgrafen Phi⸗ 
pp befand, wollte einit mit zwei Narren eines 

ndern Herrn nicht Ipeifen, ſondern verftedte. jich. 
rn man ihn nun um die Urjache feines Bes 
tuagens fragte, ſagte er: „Bob er! meint 
äbe, daß ich wit Narren eſſen ſoll! Wenn * 
mir ſchon eitel Weißbrod, Honig, Milch und 


*) Binfgref I. 388. a 
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Mebhühner vorjeget, wollte: ih doch nicht mit 
den Narren eſſen!“ Auch konnte er wirklich 
nicht dazu gebradjt werden, daß er mit ihm aß. 
Dieb begründet das Sprüchwort: „Zwei Narren 
in einem Haus, halten allegeit Streit und 
Strauß. *) | 


Am Hofe der Herzoge von Bayern. 


Löffler. Als im Jahr 1521 den 16. April 
Dr. Luther das erftemal nah Worms kam, be- 
gegnete ihm des Herzogs von Bayern Hofnarr 
über Freudenmacher, wie e3 damals hieß, Na⸗ 
mens Löffler (oder Cochläus), auf der Straße, 
mit einem rothen Kreuze in der Hand, wie, 
man e3 bei Prozeffisnen vortrig; ba er nun 
hörte, daß dieſes Dr. Luther wäre, fing er mit 
heller Stimme an zu fingen: I 
Advenisti desiderabilis 
quem expectabamus in tenebris. 

(ei willfommen bu lieber Gaft, wir haben bie 
in ber Finfterniß erwartet!) 

Jonas. Als dieſer, weicher bei dem Chur⸗ 
fürſten Maximilian das Amt eines Hofnarren 
vekleidete, einſt aus Bayern nah Wien kam, 
nnd man ihn fragte, was man in Bayern 


9) Weidner, IV. 268. 
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mache, ſagte er: „Sie haben viel 1 Rüfle, worm 


fie werben zu irachen haben.“ ‚Mas für 
welche?“ — Betrübnuß, Befümmernuß;, Bes 
schwernuß, Aergernuß, allein bie ——— 
konnen fie darunter nicht finden.“ 

Als einft mehrere Soldaten wegen geringer 
Vergeben, woran eigentli die Vorgeſetzten zu: 
nächſt die Schuld trugen, gehangen. wurben, 
aber gar niedrig von der Erbe, jagte Jonas 
zum General ‚tringer: „Der Kaiſer kann kein 
Glück haben.“ „Barum?“ „Man bentt 
gar zu niedrig, man follte etwas ; höher henken!“ 

Bei Kaiſer Ferdinands Beilager fragte ihn 
der Hoffourier, wo man De fremden Gäſte ein⸗ 

quartieren ſolle? „Ei,“ ſagte er, „die neuen 
Seren (Ebelleute muß man zu Wien auf dem 
alten Bauernmarkte einguartieren |” 

Vom König Guſtav Adolph von Schweden 
jagte er, als dieſer jehr jchnell und glüdlich, 
namentlih in Bayern und Schwaben vordrang, 
um den Churfürften zu tröften, er ſolle nur 
guten Muth3 fein, der König von Schweden 
würde, e8 nidht lange treiben, ſondern bald 
fterben.. Der Churfürft: fragte, woher er das 
wiſſen könne? Jonas jagte: „Er muß jehr 
ran fein, weil er fo viel einnimmt!" | 

Ein Ungenannter Der König von 
Böhmen gab einft dem Schalksnarren des Her 
3093 Ludwig von Bayern einen herrlichen Trunk 
Wein, welcher ihm jo bebagte, dab er jagt 
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‚Be dieſem Wein wollte id wohl zeitlebens 
ein Narr jein!” 


’ 


Am Königlichen Hof von Bähmen.. 


- Bytho. Sn Deutfhland war e3 in alten 
Beiten, befonders im dDreizehnten, vierzehnten, 
und noch zu Anfang bes 16. Jahrhunderts, ehe 
das Licht der Wiſſenſchaften' die Köpfe aufe 
klärte und von grobem Aberglauben und ein 
fältiger Leichtgläubigleit befreite, Herfommen 
und Sitte, dab die Luſtigmacher großer Herren 
zugleich Taſchenſpieler und Gaukler waren, and 
daß man fie Zauberer und Herenmeifter natınte, 
was zugleih ein Ehrentitel war. Sie hatten 
eine große Aehnlichkeit mit den Gauklern oder 
ſog. Wunberthätern (ISavuaronorol) bei den 
Griechen und Römern, welde fih in's Feuer 
oder Waſſer ftürzten, durch Reife Iprangen, 
Feuer ausfpieen, auf blofen Schwertern tanzten; 
danze Bäume und Stangen auf ihrer Stirne 
balancirten u. ſ. w. Ein folcher. vorgeblicher 
Herenmeifter, Namens Zytho, befand ih am 
Hof des Kaifers MWenzeslaus zu Prag, und 
Sobann Dubravius, Biſchof zu Olmuͤtz in Mäh⸗ 
ren, erzählt folgende Anekdote in glaubwürdi« 
gem Ernſt als unbezweifelte Wahrheit. Im 
Jahr 1389 — erzählt er — bielt Kaiſer Wen: 
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— zmeites Beilager mit "der baytiſchen 
rinzeſſin Sophia. Weil nun der Schwieger⸗ 
vater, Johannes Fibulatus, Herzog in Bayern 
und Palzgraf bei Nhein, wußte, daß Menzel 
ein großer Liebhaber von Luſtigmachern, Poſſen⸗ 
reißern und Gauklern war, ſo nahm er einen 
ganzen Wagen voll ſolcher Leute mit nach 
Prog. Da aber auch am Kaiſerlichen Hofe an 
folchem Gelichter Tein Mangel war, jo kam es 
endlich dahin, daß fie mit einander wetteifern 
mußten, melde Partei die andere in ihren 
Künjten übertreffen würde. Anfänglich ſchien 
es, ala wenn die Bayrijchen das. Feld behaup⸗ 
ten würden, bis endlich ber große Magus in 
Böhmen, Namens Zytho, mit feinem weitauf: 
geriffenen Maule zum Kampfe hervortrat, den 
vornebmften. bayerifhen Künftler beim Kragen 
ergriff und ihn big auf die Schuhe auffraß, 
bie er, weil fie voller Koth waren, wieder aus⸗ 
fpte, Der Herzog von Bayern betrübte fich in 
hohem Grade, ‚weil er. auf diefe Weiſe feinen 
beiten Zeitvertreiber verloren: hatte. Wie Wer 
zel dieſes bemerkte, jo befahl er dem Magus, 
den verjchludten Kerl gleich wieder herbeizu⸗ 
ſchaffen. Zytho nahm einen Abtritt, feste ſich 
über ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, und gab 
ben verihludten Gaukler von hinten wieder 
vor ſich und brachte ihn noch ganz naß wieder 
zu ben Zufchauern, welche ihn denn weiblich 
puslachten. Als Zytho dem Sieg. über feinen 
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Haupigegner trhülten hatte, mußten bie anderen 
bayeriſchen Gaukler einpacken. Er aber ruhmte 
ſeine Künſte und ſtellte ſich bald in ſeiner, bald 
in einer fremden Geſtalt, bald in Purpur und 
Seide, bald in wollenem und ſchlechtem Tuche 
bei dem König ein. Wenn dieſer auf dem 
ebenen Boden auf: und abging, jo fuhr Zytho 
auf demielben Boden wie auf dem Wafler im 
einem Schiffe neben ihm ber, ja einigemal, da 
ber König mit Wagen unb Pferde ausgefahren, 
fuhr er in einem mit Haushühnern beipannten 
Wagen ihm nad, Ueberdieß fpielte er denen, 
die mit dem König bei Tafel waren, mancher: 
lei Boflen, indem er ihre Hände balb in Ochſen⸗ 
Hauen, bald in Pferdefüße verwandelte, daß fie 
bamit nieht in die Schäffeln langen fennten. 
Bisweilen ſetzte er ihnen ein großes Hirſch⸗ 
geweih auf den Kopf, wenn fie zu dem Fenfter 
hinaus fahen, daß fie die Köpfe jo lange nicht 
wieber bereinbringen fonnten, bis er ihre Speife 
und ihren Trank verzehrt hatte, Und um zu 
zeigen, daß er, werm er wolle, fi gar leicht 
Geld anſchaffen könne, jo machte er dreißig fette 
Schweine aus Strohwiſchen. Dieſe führte et 
weben den Schweinen eines reichen, aber geizi⸗ 
gen Bäckers auf die Weide, und trug ihm ſolche 
um einen billigen Preis zum Kaufe an; nur 
erinnerte er ihn, er Solle die Schweine nicht 
in's Waſſer treiben. Der Bäder beachtete dieſe 
WVarnung nicht, und die Folge davon war, 
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daß bie Schweine unterfanten, bie Strohwiſche 


aber fortſchwammen. Da der Bäder, um wieber zu 
feinem ausgelegten Gelbe zu kommen, ben 34: 
tho auffuhte, fand er ihn endlih in einem 
Beinbaufe, wie er mit audgeftredten Beinen 
auf einer Bank lag und jchlief. Hier ergriff 
er ihn bei einem Beine, um ihn aufzumeden, 
riß ihm aber baflelbe jammt der Hüfte vom 
Leibe. Defienungeadhtet führte ibn Zytho zu 
einem Richter und belangte ihn. Der Richter 
verurtheilte den Bäder zum Schabenerjag und 
bazu, daß er Zytho das Geld zu laſſen habe, 
Daher ift no bis auf biefen Tag bei ben 
Böhmen der Gebrand, dab, wenn fie einem 
einen ſchlechten Kauf vorhalten wollen‘, fie im 
Sprüchwort jagen: „Du wirft jo viel Geminn 
bavon haben, als der Michel von den Säuen.“ 
Mebrigen3 wurde Zytho endlich mit Leib und 
Seele vom Teufel mweggeführt; was bem Wenzel 
Anlaß gegeben, für die Folge auf geiltlichere 
und wichtigere Dinge zu denken. „Sol ein: 
fältiges’ Zeug zu ſchreiben, — jagt Flögel — 
und e3 für lautere Wahrheit auszugeben, ſchämte 
fh ein Bifchof nit. Der arme Wenzel hatte 
große Fehler an fidh; aber noch größere Feinde 
unter der Geiſtlichkeit, welche ihm alles andich— 
teten, was nur einigermaßen feinen Rubm 
Ihmälern konnte, und dahin gehört gewiß au 
das Mährlein von Zytho.“ 
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Des Königs George Bobiebrad 
Hofnarr. 

Als im Jahr 1461 die Ungarn und Böhmen 
gegen einander zu Felde lagen, wurde eine Zw 
fammenkunft des Königs von Ungarn, Mate 
thias Coreinus und ſeines Schwiegervaters, 
König Georg von Böhmen, veranſtaltet. 8Zwi⸗— 
ſchen den Lagern der beiden Armeen wurden 
zwei Zelte aufgeſchlagen, wo ſich Die beiden 
Könige mit einander unterredeten und mit 
Worten .oft hart aneinander geriethen. Einſt 
fpeileten fie auch zu Mittag mit einander: und 
88 befanden ſich nach damaliger Sitte auch die 
beiden königlihen Hofnarren Lei ber Tafel, 
welche buch ihre Poſſen und Iuftigen Einfälle 
das ernfthafte Weſen verſcheuchen jollten. Unter 
ben anmelenben Hofleuten war auch sdengo, 
der Statthalter von Böhmen, ein eifriger Kar 
tholik, der es aber insgeheim mit dem König 
von. Ungarn hielt. Er wandte ſich ſcherzend zu 
ben beiden Königen und jagte, ob fie nicht er⸗ 
lauben wollten, daß man mit den beiden Hofs 
narren einen Verſuch anſtelle, welcher Glaube 
der beſte ſei, der katholiſche oder der huſſitiſche; 
fie ſollten miteinander kämpfen und wer den 
Sieg davon trage, deſſen Glaube ſolle für. den . 
beiten gehalten werben. Die Könige lieben ſich 
dieſen Vorſchlag gefallen und jeder munterte 
feinen. Hofnaren auf, ſich ritterlich „zu halten 
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und feinen Glabuen mit u vertbeib 
en Der Unger, ein oft, war Hein von 
tatur, der Böhme aber, ein Huffte, überragte 
ihn weit, Die Narren waren beide gleich mus 
tbig; aber alle glaubten, der Böhme werbe 
wegen feines großen und ftarten Kbrperbaues 
das Feld behaupten. Der päpftliche Rumtius, 
der ebenfall3 anweſend war, ſprach unverholen 
feine Entrüftung darüber aus daß man Glau⸗ 
bensſachen dem Kampfe zweier Narren über⸗ 
laſſen wolle. Allein der Kampf ging dennoch 
vor ſich und jeder nahm im Ernſt ſo viel An⸗ 
theil daran, als wenn des Leibes und ber 
Seelen Wohlfahrt davon abhinge. Beide Nar⸗ 
ren ſtritten tapfer mit Händen und Füßen, und 
lag wendete Gewalt und Lit an, ben Sieg 
erringen; bald hatte der Böhme, bald der 
ngar die Oberhand. Endlich ergriff der Ungar 
er Böhmen, bob ihn in die Höhe und wollte 
ihn zu Boben werfen; ein Böhme aber, der in 
der Nähe war, bielt die rechte Hand vor, den 
a feines Landsmanns zu verhindern. Isdengo, 
Schiedsrichter des Streits, ſprang hinzu 
und gab dem Böhmen eine derbe Maulfchelle, 
Hierüber entitand plöglid ein Geſchrei und 
TZumult, von beiden Parteien zog man bie 
Säbel, und es wäre ein großes Blutbad ent- 
Handen, wenn nicht beide Könige durch nach 
drüdliche Befehle Frieden geftiftet hätten. Nach 
Endigung des Tumults jagte der König vor 


‚ llpnen ſehr aufgebracht zu Jodengo: „Da bu 
als Friedensſtörer zwiſchen mir und meinem 
Sohne an den ganzen Feindfeligleiten Schulb 
bift, fo werde ich dir deinen Frevel niemals 
vergeſſen. Ich begnadige dich nicht um beinet- 
willen, ſondern bloß, weil ih weiß, was ich 
*— — des Königs Matthias ſchuldig 


Am Hof zu Brandenburg. 


Putzmann, luftiger Rath bei König Fried: 
rich I. von Preußen. Dieſer hatte ſich einft 
höchſt unebrerbietiger Worte gegen den Bilchof 
Urfinus von Bähr bedient, weßwegen ihn der 
König einige Monate nad Spandau fegen Tief. 
Später, als er aus dem Gefängniß entlaflen 
und wieder zu Gnade gelangt, ftarb (als ein Lu- 
theraner), follte er auf den Kirchhof der Petris 
fire zu Cöln an der Spree begraben werden, 
was aber die Geiftlichfeit nicht geftatten wollte. 
Als der König diejes vernahm, auch hörte, daß 
Putzmann auf einem Gottesader vor ber Stabt 
follte begraben werden, befahl er, denfelben in der 
Peterskirche, nicht weit vom Altar, mitten unter 
die Geiftlichen zu begraben, was auch ohne Wiber- 
rede gejhehen mußte. „Denn,“ fagte der König, . 
„Pugmann war ein Prediger ber Wahrheit und 
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bat meiner felbft nicht gefchent, er verbient 
folglich mitten in der Kirche zu liegen, wo 
eg als lautes Wahrheit gepredigt werben 


Jakob Baul Freiherr von Gun 
ling, war ber ältere Bruder des Geheimen 
Raths und Profeſſors Nicolaus Hieronymus 
Gundling zu Halle, wurde 1668 (nad) Anders 
1673) zu Kirchenfittenbah, einem Dorfe bei 
Rürnberg, geboren, wo fein Bater, Wolfgang 
Bundling, Pfarrer war. Weil dieſer einen 
fähigen Kopf an ibm bemerkte, jo beftimmte er 
ihn ſchon von früher Jugend an zum Studiren. 
Nah geendigten Studien auf den Schulen zu 
Altdorf, Helmftätt und Jena ging er ala Hof: 
meilter mit zwei jungen Edelleuten auf Reijeit, 
befonder3 nah Holland und England, wo er 
ſich mit dem Biſchof von Canterbury oft in 
lateiniſcher Sprache unterhielt. Nah Errid- 
tung der Ritter:Afademie in Berlin im ir 
1705 ward Gundling vom König als Profeflor 
ber Geſchichte bei berjelben angeftellt. Der Nach⸗ 
folger Friedrihs J. der König Friedrih Wil⸗ 
helm aber, der weder Gelehrte noch Gelehrſam⸗ 
teit jchägte, bob dieſe Akademie wieder auf, 
behielt jedoch unfern Profeſſor, von. deſſen 
gründlichen biftorischen Kenntaiflen und Schrif- 
ten er gehört hatte, in’ feinen Dienften, da er 
ihn zu Potsdam und MWufterhaufen bei ber 
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Kefel,: jowie in Abendgeſellſchaften aus der 
alten und neuen Geſchichte unterhalten- jollte, 
Meberdies wurde Gundling zum Hofrath und 
Zeitungsreferenten ernannt. Hier hate nun 
Bundling fein Glüd in Händen, menn er nur 
Klugheit genug bejeflen hätte, fich daſſelbe zu 
Nugen zu machen. Mlein feine unbändige Nei- 
gung zum Trunk, feine Eleinlihe Pedanterie, 
und fein komiſches, fteifes Anjeben und Wehen 
brachten ihn um bie Gunft des Glüds, besaubte 
ihn der Achtung derer, mit welden er in Be⸗ 
zührung kam, und machten ihn zum @eipätte 
des Hofes. Sein albernes zaͤnkiſches Betragen 
4m Buftande ber Trunkenheit machten ihn noch 
läderlider und er ſank bald zum Hofnarren 
‚herab, ohne ben Zitel zu führen und ohne jelbit 
den geringftien Wig zu befigen, Vornehme und 
‚geringe Hoflente erlaubten ſich die plumpiten 
and entehrendften Scherze mit ihm, welde der 
König zu beladen ſich herabließ. Im Wein: 
trinten nicht zu erfättigen Elagte er immer. über 
Durft, daher erhielt er aud oft ein vollgerüt- 
‚teltes und überflüffiges Maaß, womit ihn Hof: 
leunte und Dffiziere reichlich beehrten, weil fie 
ihn dann deſto beſſer genießen konnten, Beſon⸗ 
ders hatte er bei einem franzoͤſiſchen Wein⸗ 
Schenken, Namens Bleuſet, feine Niederlage, 
von dem er ſelten nüchtern zurückkam. Man 
cheftete ihm zu der Zeit allerhand Figuren von 
Ochſen, Ejeln und Affen an's Kleid, ober brachte 


Abm ganz Mein ausgefchnittene Figuren - in's 
Geſicht, von denen es ſchien, fie feien durch 
einen ſtarken Spiritus eingebeizt, und bie er 
Tanm wieber herunterbringen fonnte. Wenn er 
nun den Kopf mit den Dünften des Weins am- 
gefüllt Hatte, ſo fing er an zu disputicen und 
zu ſchmählen, und das bezwedten eben bie Iu- 
ftigen Bögel, die an feinem Zorn das größte 
Bergnügen fanden, Wenn er den aufgeräum: 
ten Kopf eines Ariſtipp von Cyrenne gehabt 
hätte, der unter ben Freuden des Hoflebens 
ftet3 feine Würde zu behaupten wußte, jo würde 
zu feinem äußerlichen Glüde nichts gefehlt 2 
hen; allein er bejaß keineswegs den Wig, ber 
burg gewiſſe Ausfälle Turzweilig und poſſier⸗ 
wird; fondern fein ganzes Weſen war 
düſter, duntel und. ernithaft, umd babei ftroßte 
er von einem pedantifhen Hochmuth, als wenn 
er der Generalpädhter aller Gelehrfamkeit wäre, 
Diefe Meinung von dem hohen Wertbe fei 
‚Kenatnifle und ne bildete mit ben be⸗ 
gangenen Fehlern feiner Beurtheilungskraft 
einen ſeltſamen und lächerlichen Contraſt. Die 
Ehre, beſtändig mit Fürften und großen Herren 
amzugehen, bläbte ihn auf, Ein ſteifer, zurüd- 
— Kopf, eine ſtolze und fpräbe Miene, 
eine ‚lange, herabhängende ag nal große 
geiſtloſe en ‚ aufgeworfene Lippen, und 
Seritte, die, wie Herr von Leon fagt, nad) 
der. Eranfion der am: Basar abgemefien 
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waren: alles siefes diente dazu, ihn noch viel 
Br zu machen, 

Senft war Gundling ein wirklich gelehrter 
Mann, der vieles Gute gefchrieben bat, wie 
die Geihichte und Thaten der Kaifer Heinrich 
VI., Konrad IV., Wilhelm, Richard und 
Konrad IL, Friebrich II., Joachim I. und 
II. und Yohann Georg, Shurfürften von Bran⸗ 
denburg ꝛc. Gr erhielt auch bisweilen anſehn 
liche Geſchenke, wenn ex feine Bücher an große 
Herren überſchickte; als er 3. B. ein kleines 
Werkchen: „Beltand des rujfiihen Kaifertitels" 
druden ließ und es der damaligen Kaiferin 
Katharina überfchidte, erhielt er fünf golbene 


Medaillen, die über 400 Reichäthaler Werth 


hatten. Kaifer Karl VI. beebrte ihn auch 1730 
mit feinem Porträt in Diamanten gefaßt und 
mit einer goldenen Kette, Gefchente, deren 
Werth zufammen ſich auf 1000 Thaler belief, 
weil er einige Kleine Schriften zum Belten bes 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes geichrieben hatte. 
Die Bücher, die er herausgab, find alle gründ- 
lich Na doch ohne Geift. 

Weil ihm das beftändige Neden der Hofleute 
und Offiziere in Berlin unerträglich fiel, fo 
entwich er nah Breslau, In der Abficht, nad 
Mien zu geben. Man fchidte ihm aber eine 
gewandte Perjon nad, die ihn berebete, wieder 
umzukehren. Sein jährlider Gehalt wurbe bei- 
nahe auf 1000 Thaler vermehrt; ja ex wurde 
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in ben Freiherrenftand erhoben und erhielt zum 
Spott eine Menge Titel: Geheimer Rath, 
Kriegsrath, Kammerrath, Oberappellationgrath, 
Kammergerichtsrath, Dberceremonienmeifter und 
Präfident der K. Societät der Wiſſenſchaften. 
Herr von Leon ſchreibt — ſagt Flögel weiter — 
er habe eines von den Patenten geſehen, die 
dem Gundling ausgefertigt worden, worin ſich 
alle feine Titel befunden hätten — und man 
hätte dazjelbe für ein fürmliches Pasquill über 
die Narrheit der Titel halten fönnen. Im 
Jahr 1726 wurde Gundling zum K. Kammer⸗ 
herrn ernannt. 

Als Öberceremonienmeifter mußte er eine 
befondere Kleidung tragen, bie ſehr fonderbar 
war. Sie beſtand aus einem tothen mit 
ſchwarzem Sammt ausgeſchlagenen, mit ‘goldenen 
Knopflöchern gezierten und nad) der damaligen 
neueften Mode mit großen Auſſchlägen verjehenen 
Sammtrode; in einer, reichverzierten Weite; 
in einer auf beiden Seiten lang herabhängen: 
ben Staatzperüde von weißen Ziegenhaaren; 
in einem Hute mit rothem Federbuſche; dazu 
kamen rothſeidene Strümpfe mit goldenen 
Zwideln und Schuhe mit rothen Abjägen. Dem 
neuen Herrn Oberceremonienmeifter wollte biefe 
Kleidung gar nicht recht gefallen, daher er fie 
fo Schnell als möglich abzutragen fuchte, in ber 
Hoffnung, eine anftändigere zu befommen; er 
erreichte: aber feinen Zweck nicht, denn man 
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ließ ihm ein anderes Kleid von: braunem Tuche 
machen, welches überall eine Einfaffung vom 
Silberftidereien hatte, und ‚in einem verſchlun⸗ 
genen Zuge die Buchſtaben WURM G ſehr 
deutlich enthielt. | 
Unter den unzähligen Schwänfen, die men 

ihm fpielte, und von benen eine Menge auf: 
gezeichnet find, werbe bier blos eines einzigen 
erwähnt. Als er nämlid einſt mit an Der 
Tafel faß, wurde ein junger Affe bereinge- 
bracht, der ebenjo gekleidet war, wie Gunbling: 
mit einem Rödlein von ſchwarzem Sammt mit 
rothjammtenen Auffchlägen,. mit einer großen 
PBerüde und einem Federhut; ja das Aefflein 
trug jogar einen hölzernen, vergoldeten Kammer: 
“ berren-Schlüffel, ein Aufzug, wodurch es dem 
Gundling in allen Theilen ähnlich fahe. Dieter 
Affe hatte ein Memorial zu übergeben worin 
ftand, er wäre Gundlings leiblider Sohn- aus 
der Zeit feines wilden Eheftandes;. weil er ihn 
aber nicht als feinen Sohn anerfennen molle, 
auch fich weigere, ihm die nöthigen Alimente 
zu geben, jo bitte ex, daß Gunbling fomohl zu 
dem einen al3 dem andern möchte angehalten 
werden. Gundling war anfangs über dieſe 
Poſſe, nah feiner Gemohnbeit, äußerſt aufge 
bracht, aber am Ende fieng er felbft am zu 
lachen, nahm fein liebes Söhnlein in die Arme, 
und küßte es nach Herzensluft! 

Damals befand fih in Berlin. auch die Tochter 
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das berinengen Hiſtorilers Larray, eines framgö« 
fiſchen Edelmannes, ber Früher ——— 
Reſihont m London geweſen, und nur wenig 
Bermögen, aber, mie dieß gar häufig ber Fall 
it, deito mehr Hochmuth beſaß. Man glaubte, 
dab ſie und Gundling ein ortiges Paar aus⸗ 
machen würben und ftiktete aljo im Jahr 1718 . 
unter ihnen eine Heirath, von welcher ſich bie 
Offiziere taufend Kurzweil verſprachen. Allein 
Gundling,. der dich merkte, ftellte fich anf den 
Rath jener Braut Trank, und lieb fih in aller 
Stille trauen, was von Seiten bes Geiftlichen 
um jo weniger Anſtand fand, als das Paar 
Ion dreimal ausgerufen war. Dadurch ver: 
darb eu feinen Hochzeitsgäften die Freude. 

ls er eimft zu einem gewiſſen Herrn zu 
Gaſte geladen war, jegte man ihn -in eine. 
Sänfte, in welder Sit und Boden jo einge 
richtet waren, dab fie unterwegs herausfielen: 
Die Träger, darauf vorbereitet, hatten Befehl, 
wicht ſtile zu halten, und jo mußte Gunbling 
in diefem engen Gefängniß mit großer Unber 
quemligfeit zu Zuße geben. - 

Bei einem Gaſtmahle trank der König feine 
Geſundheit und nannte ihn Excellenz; Ein Herr 
von Ilgen, der an diefen Titel gewöhnt war, 
und nicht bemerkte, daß der König mit Gunb: 
vr ſchergte, ſtand auf, um zu jehen, wer ihm 
biete Gejumbheit zubrächte. Der König aber 
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erklärte fi ſogleich deutlicher und fagte: ich 
meine hier die närrifhe Excellenz! 

Einſt hatte der König faft allen Vedienſteten 
ſeines Hofftaats, namentlich aber den unterften 
einen Theil ihrer Bejoldung geihmälert und 
befohlen, daß bei vielen die ihnen feither be- 
willigten Accidenzien an freiem Holz, Licht und 
dergl. wegfallen jollten. Eine jolde Maßregel 
verurfachte natürlich eine große Beitärzung und 
Betrübniß unter diefen Hofbedienten, 

Einige Tage nad) der Belanntmahung diejer 
Anordnung trat der „Geheime Rath" von 
Bundling, in das Zimmer des Königs, als 
diefer no im Bette lag. Gundlings Ein 
teitt geſchah mit vielem, Ungeltüm und er 
ſchob dabei, wie im Aerger die Stühle bei 
Seite, gleichſam als ftünden fie ihm im Wege. 
Der König, aufgewedt durch dieſes Geräufch, 
öffnete bie Vorhänge feines Bettes und als 
er Gundling entrüftet gewahr wurde, fragte 
er ihn: „Was: zum Henker macht Ihr denn 
für einen Lärm?“ 

Gundling: „Ab man bat doch aud nichts 
als Verdruß und Aerger.“ 

König: „Was iſt Euch denn wieberfahren ? 
Ihr jeht ja fo böfe aus, als wenn Ihr alles 
in Stüde reißen wolltet I” 

Bundling: „Wie kann man fröhlich aus: 
fehen, wenn man nichts als betrübte Gefichter 
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König: „Wer klagt denn 2“ 

Bunbling: „Alle Ihre Leute Eure Maje: 
ftät! Sie haben "faft allen zu viel an ihren 
Einnahmen geftrichen! 

König: „Das. ift Schon recht. Das Voll 
befommt mehr als e3 verdient und es belügt 
mich überdieß und thut feine Schuldigkeit nur 
halb oder gar nicht.“ 

Gundling: „Darin pflicht ich Eurer Maje⸗ 
ftät bei. Ich babe auch heute ſchon einen jols 
hen Aerger mit meiner Magd gehabt. Ach 
befahl ihr, fie jollte die Treppe ſcheuern. Was 
thut fie? Sie ſcheuert die unterſte Stufe zuerſt 
und dann die zweite, dritte, vierte, bis oben 
hinauf und ſo wie fie immer höher fteigt macht 
fie mit ihren Füßen ‘alle8 wieder ſchmutzig. 
Das Tann zu nichts helfen. Bon oben muß 
man anfangen Eure Majeftät, von oben." — 
Der König merkte, was Gundling damit Jagen 
wollte und erwiderte lächelnd: „Sa, darin bat 
Er recht; ih werde mit dem Hofmarſchall 
ſprechen.“ 

Im Jahr 1731 wurde Gundling zu Pots⸗ 
dam krank und ſtarb nach 14 Tagen, am 11. 
April. Als er geöffnet wurde, fand man ein 
Loch im Magen, welches man den vielen hizi⸗ 
gen Getränken zuſchrieb. Schon 10 Jahre vor 
feinem Zode hatte man für ihn einen Sarg i 
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Geſtalt eines Meinfalfes verfertigt. Es war 
ringsum mit Reifen gleich einem Falle, belegt 
und fo eingerichtet, daß die eine Hälfte, die 
ftatt eines Deckels diente, der Länge nad) abge: 
nommen werden fonnte. Man ftrich diefes Faß 
wie einen Sarg ſchwarz an, malte oben darauf 
ein weißes Kreuz. Auf beiden Seiten ftanden 
folgende Bere: | 


Hier Tiegt in feiner Hant, 
Halb Schwein, halb Menſch, ein Wunberbing, 
In feiner Jugend Eng, im Alter toll, 
Des Morgens wenig Witz, des Abends allzeit voll. 
Bereits ruft Bachus laut, das theure Find ift 
Gnnbeling. 
‚Ferner: . 
Gundling hat num ausgejoffen, 
Und forthin nichts mehr zu hoffen 
Bon dem Wein aus diefem Faß; 
: Auch beim Abjchied jchmerzt ihn das. 
Drum war es jein letter Wille, 
Daß doch ja in aller Stille 
Sein mit Wein gemäfter Baud) 
Käm' in eben dieſen Schlaud), 
Draus er fih ganz umverbroffen 
Dft die Nafe hat begofien, 
Sage, Lefer, wenn du liest, 
Ob das nicht ein Schweinpel if. — 


In feinem Leben hatte Gundling mehr als- 
einmal in diefem Sarge gelegen, auch oft ein 
: Glas Wein darin getrunfen. Er wurde in der 
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Krche zu Bernftäbt, einem nahe bei Potsdam 
‚ gelegenen Dorfe, unter zahlreicher Begleitung 
von Offizieren, königlichen Bedienten, Magiftrat3: 
perjonen und der Schuljugend zur Erde beitat: 
tet; nur die reformirten und lutheriſchen Geift: 
Ken weigerten fih, wegen der Form des 
Sarges, mitzugeben. 

Ehenfall3 10 Sabre vor feinem Tode ſchon 
erhielt er durch eine Eſtaffette folgende auf ihn 
verfertigte Grabſchrift: 


Bewundre, Leſer, nicht, was uns bie Fabel fagt, 

Daß dort beim Lueian ein Menfch zum Eſel 
worden, 

Daß fih eim Fupiter zum Stier und Ochfen macht, 

Und bes Ulyffes Koch tritt in ber Schweine Orden. 

Hier muß ein theures Haupt in diejer Gruft ver- 


wefen 
Das Eſel, Schwein und Ochs zu gleicher Zeit ge- 
weſen. *) 


Dr. Bartholdi. 


Schon zu Gundlings Zeiten drängten ſich 
verſchiedene Perfonen an den Berliner Hof, 
ohne zu bedenken, daß ſie wegen ihres Mangels 
an anſtändigen Sitten dahin gar nicht paßten. 
Unter dieſe Claſſe gehoͤrte auch der Doctor 
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Vartholdi aus Frankfurt a. d. Ober. Er hatte 
ſchon einige Jahre vorher wegen Chrenbeleidi- 
gung verfehiedener hoher Perjonen in der Haus: 
vogtei zu Berlin gefeflen, wo er ſich feine Unterz- 
fuhungs:Acten zur Einſicht ausbat und aus den- 
jelben diejenige Schrift, die er ſelbſt gejchrieben, 
herausriß. Hierüber zur Rede geftellt, gab erzur 
Antwort: _ „es jei eben dasjenige, wa3 ihn 
“ gravirte, weshalb man es ihm nicht verdenten 
könne, daß er die Schrift herausgerifien habe.“ 
Hieraus fah man, daß e3 mit feinem Berftande 
nit in Ordnung fei, und entließ ihn mit dem 
Bedeuten, fih aus Berlin zu entfernen. Er 
ging nad Leipzig, wo er fi etwa anderthalb 
Jahre aufbielt, und in allerhand wunderliche 
Händel verwidelt wurde, deren unangenehmen 
Folgen er nur durch ſchnelle Entfernung zuvor⸗ 
kam. Nach Berlin zurückgekehrt, hielt er ſich 
vorzüglich an den „Geheimen Rath“ Gundling, 
der ihm zu einer Brofeffur der Pandecten, die 
er, wie das corpus juris, wohl inne hatte, in 
Frankfurt a. d. Oder verhalf. Die Univerfität 
erhob gegen feine Ernennung Borftellungen; 
allein der König wollte fein Wort nit zurüd- 
. nehmen, bejonder® da Bartholdi. behauptete: 
die Eingabe der Univerfität gegen ihn rübre 
bloß aus Feindfhaft und Neid ber, weil ex 
den dortigen Profeſſoren öfter® die Wahrheit 
gejagt hätte, die fie nicht vertragen könnten. 
Indeſſen aus feinem Umgang mit Gundling 
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md Anderen merkte man bald, daß feine Be- 
urtheilungsfraft Noth leide: und man ſah bald 
ein, daß die Einwendungen der Univerfität ge: 
gen ihn wohl gegründet fein dürften. Er be: 
ſchuldigte die Profeſſoren zu Frankfurt ber 
Ignoranz, der Faulheit, und befonders, daß fie 
mit den Einkünften der Univerfität übel wirth: 
ſchafteten und trieb es jo weit, daß der König 
ſchon eine Unterfuhungs:Commilfion abordnen 
wollte. Bei feinem Aufenthalt in Berlin über: 
zeugte man fich aber, daß feine Verſtandeskräfte 
nicht in Ordnung feien und er tief in Pedan⸗ 
terie verjunfen ſei. Dann beging er ben 
Streih, id ohne Urlaub von Wufterhaufen, 
wo er wohnte, zu entfernen, was ihm durdaus 
nicht geftatiet war. Der König nahm dieß jehr 
ungnädig auf, ſchickte ihm nad und ließ ihn 
wieder nah Wuſterhauſen zurüdbringen, Hier 
mußten nun einige vornehme Offiziere gleichlam 
Standrecht über ihn halten, welche ihn zu einem 
Waſſerbade verurtbeilten. Hierauf blieb er 
noch ungefähr 14 Zage am Hofe, mo ihn ber 
König jcherzweile Herr Pandectarum nannte, 
endlich wurde er aber mit einem Geſchenke ab⸗ 
gefertigt, welches in einer Perrüde beftund, die, 
weil er etwas klein war, feinen ganzen Leib 
bedeckte. Bon bier ging er endlich nach Frank⸗ 
furt, wo er feine Profoffur antrat, und ber 
Univerfität manderlei Verdruß bereitete. Nach 
Verlauf eines Jahres fiel es ihm ein, wieder 
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bei Hofe in Wufterhaufen zu erſcheinen, und 
ſchrieb deßhalb um Erlaubniß an den König; 
dieſes Geſuch enthielt aber jo tolles Zeug, daß 
er fih dadurch des Verbrechens der Majeſtäts⸗ 
befeidigung ſchuldig machte; deſſenungeachtet 
aber erhielt er die nachgeſuchte Erlaubniß. Bei 
jeiner Ankunft ward fein Schreiben auf Befehl 
des Königs durch ben Staatsminiſter unter: 
fucht, welcher der Anfiht war, daß Bartholbi 
das Leben verwirkt habe, wenn der König nad) 
der ganzen Strenge ber Gejege mit ihm ver: 
fahren wollte. Hier Tamen ihm nun die 
Einwendungen der Univerfität gegen feinen 
Berftand fehr zu Statten, jo daß er bloß in 
das Friedrichsſpital zu’ Berlin gefperrt wurde, 
Daſelbſt Tab er anfänglich bei einem Schwärmer, 
der ih unterftanden hatte, an öffentlichen Plätzen 
zu prebigen und das ordentliche Lehramt zu 
verwerfen. Bartholdi hatte übrigens einen 
ganz leidlihen Arreft, bis man ihn auf einem 
Fluchtverſuch, bei welchem er zugleich den Spi- 
ta] anzünden wollte, ertapbte, worauf er in 
ftrengen Gewahrfam gebracht und mit einer 
Kette an einen Stod feitgeichloffen wurde. *) . 


*, Aus Faßmanns Leben Königs Friedrich 
ie 1. Th. 1021—15%. (Flögel, &. 227. 
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Kornemann. 

Dieser Kornemann, von oder bei Halberftabt 
gebürtig, nahm fih die Freiheit, den König 
jelbft anzugehen, ihn in Dienft zu nehmen, in- 
dem er fi einer ganz beionderen Gelehrſamkeit 
rühmte. Er warb auch angenommen und war 
neben Gundling am Hofe. Cr bat fih aus, 
kinen Namen ändern und ſich künftig Cron 
Kornemann nennen zu dürfen, Er bildete ſich 
auch ſehr viel auf einige — Titel ein; 
endlich wurde ‚er verrüdt und Se ermann war 
darũber einig, daß dieß eine Wirkung feines. 
Hochmuths und feiner närxiſchen Cinbildung 
von jeinen großen Berdienften jei, Als er 
ne genefen war, heixathete er eine Perſon, 
‚be ſich für eine Gräfin ausgab und wegen 
einer wmeiläufigen Erbſchaft einen Prozeß zu 
Berlin ‚hatte. Als keine Crüftenzmittel mehr 
vorhanden waren, gerieth Kornemann in Ders 
zweiflung ee ſchnitt jih mit einem Scheer: 
meſſer in die Kehle. Die Wunde wurde. aber 
wisber geheilt und er.mußte mit feiner Gräfin 
nah Spandau wandern, - | 


Friedrich Auguſt von Hadmann, 


Derſelbe war Profefior in Helmftäbt, wo er 
ein an über Neinede Fuchs ias # 
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man aber erfuhr, dab er in feine Borlefungen 
allerlei unerlaubte Dinge einmifchte und ſogar 
Spöttereien über die chriſtliche Religion ſich 
erlaubte, fo ward ihm unter der Sand ber Be- 
fehl ertheilt, fich fort zu machen, was er au 
befolgte und fih nad Berlin begab. Dort er- 
hielt ex den Titel als Königliher Rath und 
Bibliothelar nebft vierhundert Thaler Gehalt. 
So lange er am Hofe lebte ‚Hatte er mit Gund⸗ 
King zu ſchaffen, mit dem er immer biöputirem 
und ftreiten mußte, wobei es manchmal fehr 
ſcharf herging. Unvermuthet aber ging Had- 
mann bavon und nahm dem König eine Summe 
Geldes mit, die ihm zum Einlauf von Büchern 
zwgeitellt worden war. Dafür ſchickte er dem 
König ein unnüges Manufcript zu, das kaum 
des Abjchreibens werth war. Unterbefien ging 
e nah Wien, wurde katholiſch und bezog 
dort einen Gehalt von 1000 Gulden Bon 
Wien z0g er nach Frankfurt und Stalien und 
trieb fi zehn Jahre in ber Welt herum, biz 
fein Gehalt endlich gejtrichen wurde, Da bes 
ging er nad) einer mehr als zehnjährigen Ab» 
wejenheit den kühnen Streih, fih wieder am 
Preußiſchen Hofe einzufinden, als ber König 
eben in Wufterhaufen war. Hadmann hatte 
feinen etwa 20 Jahre alten Sohn bei fi, wel- 
her im Jahr 1727 zu Wien ebenfalls zum 
katholiſchen Glauben übergetreten war, wie 
ſolches das Concept eines Memoriala bewiez, 
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worin er den Kalſer bat, er möchte feinen new 
befehrten Sohn unter die Supernumenarios 
feiner Kammerdiener aufnehmen, und ibm, dem 
Bater, feinen Gehalt wieder geben, damit er 
in den Stand gejegt würde, feine Frau, bie 
fi bei ihrem Bruder, dem Herzogl. Weimari: 
ſchen Rammerrath Oppermann, aufhalte, mit 
den übrigen Kindern ebenfall3 zu ber allein 
feligmadenben Religion zu bringen. Das Eon: 
cept dieſes Memorial3, worauf feine Antwort ' 
erfolgte, verlor Hadmann aus Unvorfichtigkeit 


in Wufterhaufen, bekam es auch nie wieber in - 


feine Hände, ungeadtet er ſich alle Mühe gab. 
Der König von Preußen war damals eben 
recht guter Laune, als Hadmann 1728 zurüde 
fam, jo daß er wieder Zutritt bei Hofe erhielt 
und aus jeiner langen Abweſenheit nur ein 
Scherz gemadht wurde. Er hatte damals jenes 
Memorial noch nicht verloren, und läugnete 
alfo, daß er zu Wien jeine Religion verändert 
hätte, bis im ber Herzog Ferdinand Albrecht 
von Braunſchweig, der bei feiner Ankunft zu: 
gegen war und von der Sache genaue Nachricht 
hatte, davon überführte. Dennoch ließ ihm der 
König 100 Thaler auszahlen, weil er in ber 
Roth ftedte. Hadmann erbot fi nun, er wolle 
die in Wien angenommene Religion wieber 

verlaffen and reformirt werben, wenn ber König 
. ihn wieder auf’ Neue im feine Dienfte nähe. 
Der König fagte ihm hierauf, weil er, He 


mann, ehemals lutheriſch geweſen, jo mülle er 
fih auch wieder zu dieſer Religion wenden, 
wenn. er nicht gefonnen fei, bei ber katholischen 
zu verharren, und er könne ſchriftlich aufjegen, 
was er von ihm verlange. Da übergab Had- 
mann ein Memorial, worin er verlangte: ber 
König folle ihm feine rüdjtändige Beſoldung 
auf 10 Yahre'mit 4000 Thalern ausbezahlen, 
folhde ibm auch ferner belafien und ihn 
außerdem noch den Charalter eine Geheimen 
Hofraths und Großbibliothekars verleihen. Aus 
diefem Memorial merkte man nun leicht, wie 
ſchlimm es mit dem Berftande des damals ſchon 
GOjährigen Mannes beihaffen war. Cr wurde 
mit feinem Gefuche abgewiejen, weil er davon: 
negangen, in ber Zeit feiner Abweſenheit feine 
Dienfte geleiftet und den König überdieß noch 
um 100 Thaler betrogen hätte. Nun erklärte 
fih Hadmann mit allem zufrieden’, erhielt ein 
Patent als Königlicher Geheimer Hofraih und 
Bibliothekar, nebſt einer jährlichen Beſoldung 
von 400 Thalern. Bald hierauf legte er in 
der Petrikirche ſein lutheriſches Glaubensbekennt⸗ 
niß ab. Hernach fiel es ihm ein, er wolle 
Profeſſor der Geſchichte zu Halle werden, und 
verlangte deßwegen vom Könige eine Beſol 
dung von 600 Thalern, und weil es eben um 
das Quartal Luciä war, ſetzte er in ſein Me⸗ 
morial die unbeſonnenen Worte: 
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Lucia bringe mir Glück, 
Sonſt geh’ ih nach Wien zurück! 

Die Refolution des Königs erfolgte nun de- 
bin: er Tönne geben wohin er wolle, nach Wien 
oder nad Halle. Wolle er fih aber nad Halle 
begeben, jo jolle er jährlich eine Beſoldung von 
400 Thalern erhalten. Weil Hackmann nun 
wobl mußte, dab für ihn in Wien nichts weie- 
ter zu erreichen war, begab er fih nad; Halle. 
Dort wollte er die Studenten durch feine Wiud⸗ 
macherei binter’3 Licht führen und verlangte, ı 
fie jollten ihm auf ein Colleg pränumeriren, in 
welchem er ihnen durch verjchiedene ‚geheime 
Mittel, wiflenihaftlihe Kenntniffe auf leichte 
Weiſe beibringen wolle. Sein Plan gelang 
ibm aber nidt. Als nah einem hbalben-Sahre 
während jeined Aufenthalt in Halle der be: 
rühmte Thomaſius ftarb, reiste er ſchnell nach 
Berlin, um in deſſen Befoldung fich einweifen zu 
laflen, ein Anfinnen, mit welchem er abgewie: _ 
fen wurde. Hierüber aufgebracht, ging Had: 
mann heimlich von Halle weg, ließ feine Fa- 
milie daſelbſt zurüd und bettelte ſich als ein 
Randftreicher weiter, Im Jahr 1730, als der 
König eben in Nürnberg war, wo aud. Had: 
mann fi gerade zufällig befand, wagte e3 die: 
fer, id dem König vorzuftellen und ſich zu er: 
bieten , wieder zu lommen, wenn er ihm 600 
Thaler Bejoldung geben wolle. Der König 
befohl ibm aber, ſich augenblicklich fortzupaden. 
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Als der König 1732 nah Böhmen reiste, 
unterftand fih Hackmann nochmals, denselben 
in Prag anzureben, mit dem Grbieten, er 
wolle wieder fommen. Ber König erftaunte 
über die Tollfühnheit dieſes Menfchen, ließ aber 
feinen Berdruß nicht merfen, fondern fagte zu 
ihm: er möchte fommen, wenn er wolle, Als 
fih nun Hadmann wirklich wieder einfand, er- 
hielt er zur Beftrafung feiner Vermefjenbeit 
den Staupbefen. Hierauf ging er wieder nach 
Prag und beklagte fich bei den Katholiken, daß 
er wegen feiner Religion in Berlin fo viel hätte 
ausſtehen müflen. Sein weiteres Schidjal ift 
nicht belannt. *) 


David Faßmann 


wurde im Jahr 1683 zu Wiefenthal im ſächſi— 
ſchen Erzgebirge geboren, bezog 1703 die Uni: 
verfität zu Altorf, wo er fich aber aus Armuth 
nicht lange aufhalten Tonnte, fondern genöthigt 
war, bei der Krieg: und Landpflegzitube zu 
Nürnberg Schreiberdienfte anzunehmen; er 
machte ungeadhtet der damaligen Krieg: Unruhen 
viele Reifen, ftand von 1705 bis 1709 bei 
verſchiedenen Gefandtichaften in Dienften und 

war wegen jeiner Sprachkenntniſſe und feiner 





*) Faßmann, 10271034. (Blögel, ©. 232.) 
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ierlachen Handichrift wohl zu gebrauchen. 
1709 und 1710 ſtand er als Quartiermeiſter 
bei der erſten Brigade der Chevaliergarde des 
Königs von Polen und hielt ſich die ganze 
Zeit mit in Polen auf, 1711 ging er im Ge 
folge des damaligen ſächſiſchen Ehurprinzen mit 
nah Frankfurt am Main zur, Kaiſerwahl. 
Hierauf kam er als Secretär zu einem Eng: 
länder, der auf der Univerfität Utrecht ftudirte, 
börte mit demjelben das jus publicum, und 
trieb bier, fowie jpäter in Paris fleißig Die 
Geſchichte. Im Jahr 1714 und 1715 berei- 
fete er mit jenem Engländer Frankreich, Eng: 
land, Irland und Stalien, ging nad) dem Tod 
des Engländers, der zu Neapel jtarb, über 
Benedig und Wien nah Halle, wo er Theolo⸗ 
gie ſtudiren wollte, Endlich legte er fih auf 
das Informiren in der franzöfiihen und eng⸗ 
lichen Sprache. In dieſer Abficht kam er nad) 
Leipzig und fing im Jahr 1717 die Geſpräche 
im Neid der Todten an, die er bis 1740, aljo 
22 Sabre lang fortfegte. Auch verfaßte er in 
dieſer Zeit noch. mande gute Bücher, deren 
Aufzählung jedoch nicht hieher gehört. 

Sm Jahr 1726 kam Faßmann nah Berlin, 
wo er allerhand Iuftige Streide mit Gundling 
Wielte. Er. erzählt diefes felbft in feinen ely: 
‚Aalen Feldern, wo er fih aber nicht nennt, 
ſondern von ſich nur in der dritten Berfon 


Nia, vofnarren. 1, 1% 
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rebet.*) Unter Anderem legt er Gundlingin fei- 
nem Geſpräche mit Kyau folgende Worte in 
den Mund: „Ein Mann (Faßmann), mit dem 
ih ebenfall3 meine liebe Noth gar oft bei Hofe 
gehabt, erſchien um diejelbe Beit (1726, da 
Gundling Kammerherr wurde) das erftemal- zu 
Potsdam, Hatte auch die Gnade, mit in den 
Abendgeſellſchaften und Afjembleen zu jein, mo 
fih des Königs Majeftät befanden. Als ſich 
nun ber König einft bei beim Oberſten Flautz 
er der Aſſemblee befanden, gingen fie des 
Nachts 10 Uhr aus derfelben und begaben fich 
zur Ruhe. Verſchiedene Perjonen aber, worun- 
ter ih mich und der Mann, den ich hier meine, 
befanden, blieben noch eine Weile. Da ließ 
ih der Mann mit mir in verjchiedene vertrau⸗ 
lihe Discurfe ein, umarmte mich auch öfters, 
als wenn er es recht berzlih gut mit mir 
meinte. Cr that e3 aber, wie ich nachher er⸗ 
fahren, bloß darum, daß unterbeflen zwei vor: 
nehme Offiziere Gelegenheit haben möchten, mir 
den Kammerherrnſchlüſſel von der Seite weg 
zu praltieiren. Solches gelang ihnen auch nach 
Herzenswunfd, weil ich etwas betrunken war. 
Darauf ging die ganze Geſellſchaft auseinander 
und ich legte mich zu Bette, ohne daß weder 
ich noch mein Bedienter denjelben Abend inne 
wurden, was mir fehlte. Den andern Morgen 
59) Kafmann’s elif. Felder I. 246. 268. 271. 
(bei Flögel, S. 239-240.) - 


— 227 — 


aber, als ber Bebiente meinen Rod reinigen 
wollte und mir antündigte, daß der Kammer: 
herrnſchlüſſel fort wäre, gerieth ich darüber in 
den größten Schreden. Die Angſt vermehrte fi 
auch nicht wenig, als ich einen Befehl erhielt, 
augenblicklich vor dem König zu erſcheinen. 
Denn der König mußte den Poſſen ſchon, ben 
man mir gejpielt hatte und der Schlüfiel be: 
fand fih bereit3 in deſſen Händen. Ich trat 
aljo mit Furcht und Zittern zu dem Könige 
in’3 Zimmer, wo fi über 20 Offiziere befam- 
den. Der König fragte, wo ich allemal fo 
lange bliebe, wenn er mich rufen lafie; endlich 
that: er, als ob er erft merke, daß mir ber 
Kammerherrnſchlüſſel fehle und fragte, wo ich 
denfelben gelafien hätte? Nach langem, ängft- 
lihem Stillſchweigen antwortete ich, man hätte 
mir denfelben geftohlen. SHierüber erhielt ich 
viele Verweiſe, worein alle Anweſenden treu⸗ 
lich einſtimmten. Der König befahl, ich ſolle 
den Schlüſſel wieder herbeiſchaffen, ſo lange 
aber, bis dieſes geſchehen ſein würde, einen 
hölzernen vergoldeten Schlüſſel tragen. Es 
wurde auch bei einem Drechsler ein ſolcher Schlüf- 
fel beitellt, der faft eine ganze Elle lang mar. 
-Den andern Abend, al3 wieder Afiemblee war, 
ward mir von dem Manne, ber mich um mei- 
nen Kammerherrnſchlüſſel bringen helfen, dieſer 
entjeglih große und vergüldete hölzerne Schläf: 
fel bei der Abendtafel mit einer fonberbar 
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Rede üͤbergeben. Ich mußte ihn auch mit einem 
blauen Bande in dem einen Knopfloch an der 
Bruft anhängen und fünf bis ſechs Tage lang 
damit bei Hofe erfcheinen., Am jechäten Tage 
überreihte man mir bei ber Zafel eine ver- 
deckte Schüffel, worin ich meinen Kammerherrn- 
fchlüffel zu meinem größten Vergnügen wieder 
fand; ich ftedte ihn augenblidlic in Die Zafche, 
auf die Seite, wo bemelbeter Mann ſaß. Als 
diefer mir den Schlüffel. wieder wegmaufen 
wollte, erinnerte mid eine hohe Perſon, id 
follte ihn in Acht nehmen; weldes ih aud 
that und mir, als ih nah Haufe kam, den 
Schlüffel am gehörigen Orte mit Draht bes 
feftigen lieb, 

Mit eben biefem Manne habe ich fünf Herbfte 
in Wufterhaufen und viermal zu Potsdam 
meine Noth und Plage gehabt. Unter vielen 
andern Streihen, bie er mir geipielt, wurbe 
er angeftiftet, einen Tractat zu jchreiben, bes 
titelt, „der gelehrte Narr”. Diejen dedicirte er 
mir, ob er gleich meinen Namen nicht nannte, 
hat mir au ein Eremplar davon in Gegen- 
wart des Königs und vieler Offiziere übergeben, 

Das eritemal, als ich dieſen Mann in einer 
Abend: Afiemblee bei einem Oberiten in Pots⸗ 
dam ſah, fragte ihn der König, ob er nicht 
wiſſe, wer ih jei? Er antwortete mit. Nein! 
wie wir denn einander auch noch nie geſehen 
atten. Als nun der König weiter fragte, für 
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wen er mich denn hielte? ſprach er: er ſehe 
mich für einen afrikaniſchen Geſandten an, ben 
etwa ber SKaifer von Fez und Marocco an 
Ihre Majeftät müſſe gefandt haben, ober ich 
ſehe doch den afrikanischen Kreaturen fehr ähn⸗ 
lich. Zu einer andern Zeit redete er'von einem 
Bude, welches von der Phyfiognomie und ber 
Aehnlichleit der Menſchen mit den Thieren 
handelte. Als nun gefragt wurbe, weldem 
Thiere ich denn ähnlich ſehe? ſagte er: Gunds 
ling fiebt einem polniſchen Ochſen volllommen 
gleich. Weil ih mir nun die Gedanken machte, 
der Mann ftrebe nady meinen Aemtern und 
wolle mid ums Brod bringen, war id ihm 
Ipinnenfeind und trachtete au in den erften 
Wochen unjerer Belanntichaft in einer Affemblee 
ihn ums Gefiht zu bringen. Denn als wir 
beftig mit einander disputirten, ergriff ich ein 
Feuerpfännchen mit glühendem holländischen Torf, 
wodurh fein Gefiht jehr verbrannt wurde. 
Hierauf padte er mi augenblidliih an, warf 
mih auf den Bau, zog mir die Hofen ab, 
und gab mir mehr als dreißig Streide mit 
der beißen Feuerpfanne, daß ih wohl in vier 
Wochen ohne Schmerzen nicht fiten konnte. 
Ein andermal wollte er mid zum Fenſter 
hinausſtürzen. Einft follte ich Kugeln mit. ihm 
wechſeln, wozu ich aber nicht zu bewegen war, 
er aber brannte feine Piſtole nabe an meiner 
Berüde los, daß fie in Flammen gerieth. End⸗ 





— 330 — 


lich mußte mir biefer Mann, ben ich jederzeit 
für meinen Erzfeind gehalten, worin ih ibm 
doch jehr Unrecht gethan, noch die Parentation 
bei meinem Leichenbegängniß halten.“ 


Freiherr von Pöllnitz 


Der durch feine Memoiren befannte Freiherr 
von Pöllnig verlangte als Oberceremonien⸗ 
meifter feinen Abſchied, in ber Hoffnung, eine 
reihe Frau beirathen zu können. Der König 
Friedrich II. dictirte dieſen Abjchied, der vom 
1. April 1744 datirt it, jelbit in einer jo be- 
fonderen Form, daß er der einzige feiner Art 
ift und faft den ganzen Lebenslauf des Barons 
enthält. *) Diefer Abſchied lautet wörtlich: 

„Wir Friedrich ꝛc. thun fund und zu wiſſen, 
daß der Baron von Böllnig, aus Berlin ge: 
bürtig, und fo viel Uns befannt ift, von ehr: 
lihen Eltern geboren, Kammerjunfer bei Unſe⸗ 
rem bochjeligen Großvater alorwürdigen An: 
denkens; wie auch im Dienfte der Herzogin von 
Orleans in ber nämlihen Würde, Oberiter in 
ſpaniſchen Dienften, Rittmeifter bei der Armee 
des veritorbenen Kaiſers, Kämmerer des Papſtes, 
Kammerherr de3 Herzogs von Braunſchweig; 

ähnrich im Dienit des Herzogs zu 
eimar, Kammerherr in Diensten Unſeres 


*) Anefooten und Eharakterzüge aus dem Leben 
Friebrichs IL, 3. Samml. S. 91. 
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böchfteligen Vaters, hochbeglückten Andenkens, 
und zuletzt Oberceremonienmeiſter in den unſri⸗ 
gen; indem er ſich von dem Strom der ehren⸗ 
vollſten Militärwürden und der erhabenſten 
. Hofbedienungen, die nach und nach über feine 
Perſon audgejhüttet worden, gleihlam über: 
ſchwemmt und fortgerifien fieht; nun weltüber: 
drüffig und durch das ſchlechte Beifpiel des 
never Kammerherrn Montaulieu fortgerifien, 
ber kurz vor ihm von dem Hof entwid: fo hat 
befagter Baron non Pöllnig bei Uns angefucht 
und unterthänigjt gebeten, ihm zur Aufrecht: 
baltung jeined® guten Ruf? und Namens, in 
Gnaden einen ehrlihen Abjchieb zu ertheilen. 

Da Bir. alfo Rüdjiht auf fein Begehren 
wehmen und nicht für gut befinden, feiner guten 
Aufführung das Zeugniß zu verjagen, um das 
er angeſucht bat, in Abfiht der wichtigen 
Dienfte, welche er Unſerem Königlichen Hofe 
buch feine Spaßmachereien geleiftet, und 
bes Zeitvertreibes, weldhen er neun Jahre bins 
durch Unſerem höchſtſeligen Herren Vater vers 
ſchafft hat; ſo nehmen Wir keinen Anſtand, 
jur Ehre des Barons zu erklären, daß während 
er ganzen Zeit, die er in Unferem Dienft zus 
gebraht, er weder Straßenräuber noch 
Beutelfhneider noch Giftmifcher ge 
weſen ift, daß er weder Jungfernraub bes 
sangen noch junge Mädchen geſchän— 
“ det, groblich verläumbet, noch die Ehre irg- 
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Jemandes von Unjerem Hofe verlegt, ſonbern 
fih ſtets wie ein ebrliher Mann, feinem 
Herlommen gemäß, betragen ımb beftänbig 
einen guten Gebraudh von den Gaben, die ihm 
der Himmel verlieh, gemadt hat: nämlich den 
Zweck des Theaters zu erreichen, welder barin 
befteht, das Lächerlihe der Menſchen angenehm 
— ſpaßhaft darzuſtellen, um ſie dadurch zu 


ern. 
Desgleichen hat er den Rath des Bactchus in 
Anſehung der Mäßigkeit und Enthaltſamkeit 
ſehr aufrichtig befolgt und die chriſtliche Liebe 
ſo weit getrieben, daß er die Bauern die Vor⸗ 
ſchrift des Evangeliums: „Geben iſt ſeliger, 
denn nehmen,“ ſtets hat befolgen laſſen. Er 
hat auch die Anekdoten von Unſern Schlöfſern 
und Luſtgärten vollkommen inne gehabt, beſon⸗ 
ders aber die Liſten Unſeres alten Hausraths; 
und verſtand übrigens durch ſeine Verdienſte 
ſich bei denjenigen nützlich und gefällig zu 
maden, welde bie Bosheit feines Ber: 
ftandes, und die wenige Güte jeines 
Herzen3 kannten. 

Ferner geben Wir auch dem genannten Baron 
das Zeugniß, daß er Uns nie zum Zorn gereizt 
bat, e3 fei denn durh feine Zudringlich— 
keit, melde alle Grenzen der Ehrfurdt 
Aberfhritt, und auf eine umanftändige und 
unerträglihe Weile die Aſche Unferer glors 
reichen Vorfahren zu entehren unb zu veruns 


— 193 — 


oltumfen ſuchte. Da man aber audy in den 
I&önften Gegenden auf unfrucdhtbare und wöüfte 
Stellen ftößt, die ſchönſten Körper * Unförm⸗ 
lichletten haben, und bie Gemälde der berühm⸗ 
teften Maler nicht fehlerfrei find, fo wollen Wir 
befagtem Baron jeine Febler md Gebrechen 
auch zu gut halten; und ertbeilen ihm durch 
Begenwärtiges , obfhon ungern, den Abſchied, 
um ben er anjudt, wollen überbieß noh das 
Amt, das ihm anvertraut war, gänzlich aufheben 
und abſchaffen, damit das Andenken davon unter 
den Menſchen gänzlih vertilgt werde, weil 
Wir dafür halten, daß nad befagtem Baron 
kein Menſch würdig fei, es zu befleiden, 
Potsdam, den 1. April 1744.” — 

Um eine reiche Heirath ficherer zu erzielen, 
wurde Pölnig zum zweiten oder gar dritten - 
Male katholiſch. Dieje Verbindung kam aber 
bennod nicht zu Stande und der Baron ſaß 
obne Geld und ganz entblößt da. Nun ſchrieb 
er aus Nürnberg an den König und bat, ibn 
wieder in feinen »origen often einzufegen, 
er wolle dann die xreformirte Religion wieber 
onnehmen. Der König antwortete: ob Ihr 
reformirt, tatholiich ader lutheriſch ſeid, ift mir 
gleich viel. Wenn Ihr Euch aber -wollt bes 
ſchneiden laſſen, ya will ih Euch wieder in 
meine Dienfte nehmen. Sonſt genoß Pöllnig 
bes Königs Gnade und Bertraulichkeit, bewies 
ich aber, wie aus einigen noch m. Driefen 
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bes. Monarihen erhellt, jehr unbantbar gegen 
denſelben. Obgleich er ihm neben am 
bern Wohlthaten 6000 Thaler gegeben hatte, 
ihn aus dem Abgrund feiner Schulden, deren 
er immer in Menge hatte, zu reiben, fo,ließ er 


Ah doch auf eine-unbebagitfame Weife einfallen, 


jeinen Dienft ohne Urſache oder mit eines Uns 
vorfichtigkeit, die — ihres gleichen bat, zu 
serlafien. Der König fchrieb: eine fo auf: 
fallende Undankbarkeit jolle mich abbalten,. 
einen Menſchen wieder anzunehmen, ber e8 bin: 
länglid zu erkennen gegeben bat, daß jeine 
ſogenannten Einfichten nie von Reblichteit, Treue 
und Ertenntlichleit begleitet jein können. Dieſes 
erinnert mid an emen gemiflen Brief, den ich 
unter den Papieren meines hochſeligen Vaters 
gefunden Habe, wo ein denkwürdiger Ausfpruch 
alſo lautete: wann werdet Ihr Elug werben? 
— mein Gott! Aus dem allem läßt fich 
ſchließen, daß, wenn ich nad) den gewöhnlidden 
Regeln ber Billigleit und der Klugheit hans 
deln wollte, ih verbunden fein würde, Sie 
Fand zu verlaffen , indem ih Sie ſich felbft 

traurigen Folgen Ihrer Thorheit 
—— liebe. Aber da ich wohl in Be⸗ 
tracht ziehen will, daß ungeachtet Ihres Ber: 
ftandes, Die Natur Ihnen dennod die zu einem 
tabellofen Leben erforderliche geſunde Urtheils⸗ 
kraſt verjagt bat, und diefe Ihnen auch viel⸗ 
“ercht nie zu Theil werden lafien wird, jo bir 


id entſchloſſen, Ihnen noch einmal Gnabe, 
Berzeihung und gänzliches Vergefien alles deſſen, 
was Sie begangen haben, widerfahren zu laflen, 
wenn fie fih nämlich ganz treuherzig folgenden 
Bedingungen unterwerfen: 

1) verlange ih dur ganz Berlin befannt 
machen zu lafien, daß fih Niemand, wer es 
auch jei, bei 100 Ducaten Strafe unterjtehen 
jol, Ihnen weder an Geld nod an Waaren 
etwas zu borgen. . 

2) Verbiete ih Ihnen ausbrüdlih, jemals 
das Haus irgend eines. auswärtigen Minifters 
zu ‚betreten, noch in andern Häufern Umgang 
mit ihnen zu unterhalten, oder ihnen etwa das. 
zu. Dinterbringen, was an ber Tafel oder bei 
andern Zujammenkünften gefprochen worben iſt. 

3) ©o ojt ih Sie zu meiner Tafel zulafien 
werde und Sie die andern Gäfte gutes Muths 
finden, müflen Sie forgfältig vermeiden, zur 
Unzeit ein verbrüßlihes Hahnrei⸗Geſicht zu. 
machen, jondern vielmehr dazu beitragen, bag 
Dergnügen der übrigen zu erhalten und zu be: 
fördern. Berlin, den 24. Zuli 1744. — 

Eigenhändig hatte der König darunter ge 
Ihrieben: Wollen Sie lieber Schweinen, ala 
großen Fürften dienen, wie fie fih ausgedrüdt 
haben, jo Tann es Ihnen nit an Bebienungen 
fehlen, und Sie werben dergleichen in Weit 
phalen genug finden, 
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Zu Ende des fiebenjährigen Kriegs wirr 
Pbollnitz Koͤniglicher Schaufpiel-Director und 
durfte no oft zum Könige kommen, ber fi 
zwar gerne mit ihm unterhielt, aber ihm nie 
mals traut. Cr bat einft um eine Zulage, 
ber König ſchickte ihm einige Scheffel Gerfte 
oder Haber und ließ fie ihm in bie Gtube 
ſchuͤtten. *) 

Einft wurde Pöllnit aufgetragen, einige in⸗ 
dianiſche Hühner für den König zu beitellen; 
diefes that er und fchidte fie an ben König mit 
dem lakoniſchen Billet: Voilà les Dindons, 
Sire! (Da find die Hühner, Sire!) Der Kö: 
nig, über dieſen familiären Ton ungehalten, 
ließ den magerjten Ochfen, ber in Berlin auf: 
zutreiben war, kaufen, ihm die Hörner ver: 
golden, einen Blumenkranz an den Hals hängen, 
ihn vor das Haus des Pöllnig führen und 
dort anbinden, nebſt einem Zettel, worauf 
fand: Voil& le boeuf Poellnitz! (Da ift 
der Ochs Pöllnig!) **) 


— 


) Anelbdoten 2c. aus dem Leben Friedrichs II. 
4. Samml. S. 40. 


“) Flögel, Hofnarren, S. 244—245. 


Simon Jalob Morgenftern. 


Morgenftern, welcher aus Pegau gebürtig 
war, ftubirte zu Leipzig, wo er Magifter ber 
Philoſophie wurde und Eollegien lad. Weil 
e3 ibm aber dafelbit nicht nad Wunſch ging, 
begab er fi nah Halle und heiratbete 1735 
bie Tochter des dortigen Malers Gerike, Ins 
auch als magister legens über Geſchichte und 
Geographie „etwa vier Studenten bei einem 
Glaſe Wafler und einer Pfeife Tabad." Der 
Geheime Rath Heineccius, ber ihm gegenüber 
wohnte, jhidte oft zu ibm und ließ um Ruhe 
bitten, wenn bie Studenten in feinem Collegium 
zu ſehr lärmten. Er gab auch einige Schrif⸗ 
ten heraus über Geographie, Ruſſiſches Staats: 
recht 2c., letzteres Werten dedicirte er ber 
ruſſiſchen Raiferin, wofür dieje ibm 100 Rubel 
nad Berlin überſchickte. In der Abficht, dieſes 
Geld zu holen‘, reiste er dur) Potsdam, wo 
ihn die Wache fragte: wer ex wäre? Er fagte: 
ih bin magister legens in Halle. Der Soldat, 
ber dieſes nicht veritand, meldete ihn bei dem 
wachehabenden Offizier. Diefer ließ den Herrn 
Magifter in die Wachſtube fommen und fragte 
ihn um fein Gewerbe; als er hörte, daß er in 
Salle Collegia leſe, fragte er ihn, ob er ihm nit 
ein Collegium über eine aufgegebene Mäterie 
lefen wolle? Morgenftern that bieß mit großer 
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Berettwilligleit aus dem Stegreif. Der Offizier, 
‚ber fi über die Fertigleit und muntere Laune 
des Magilter® freute, und glaubte, dieſes 
‚würde ein Mann zum Zeitvertreibe für den 
König fein, Tieß ihn beim König anmelden. 
Der König ließ ihn vor ſich, unterrebete fich 
mit ihm, und nahm ihn in feine Dienfte, um 
ihm die Zeitungen vorzulefen und ihn mit Er: 
zäblungen aus der alten und neuen Gejchichte 
zu unterhalten. Er trug in Berlin gewöhnlich 
einen feladongrünen Rod, eine Allong⸗Perücke 
und einen hoben Stab. Im Sabre 1737 im 
October ober November mußte Morgenitern zu 
"Frankfurt an der Oder eine öffentliche Dispu⸗ 
tation über die Narrheit halten, wobei alle 
Profefjoren zu opponiren hatten. Das Coftüm 
Morgenfterns, in welchem er ben Catheder be- 
treten follte, beftund aus lauter Kleidung 
flüden, die der König nicht leiden konnte und 
die er in diefer Disputation verächtlich machen 
‚wollte; Morgenftern trug nämlich ein geſticktes, 
großes, blaufanmtnes Kleid, mit jehr großen 
rothen Aufichlägen und einer rothen Weite, 
fammt einer großen Berüde, die über den gan: 
zen Rüden binab ging. Die Stiderei an ben 
Knopflöchern, Taſchen, Hoſen und Zwideln an 
den Strümpfen aber bejtund aus lauter filber: 
nen Hafen; jtatt des Degen? hatte er einen 
Fuchsſchwanz an und auf dem Hute ftatt der 
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geben Haſenhaare. Der ganze Zitel jener 
merkwürdigen Disputation ift: | 
„Vernünftige Gedanken von ber Narrheit 
und Narren. Aufgejegt und in hoher 
Verfammlung behauptet von Salomon 
Jakob Morgenftern. Gebrudt in diefem 
Jahr 1737. 8, Ohne ein Blatt Vorrede 
24 Seiten,” | 
Morgenftern lebte im fünften Decennium de3 
- "vorigen Jahrhunbert3 auf dem Lande unweit 
Breslau, eine Zeitlang in Geſellſchaft eines 
Candidaten der Rechte, Namens Johann Ben» 
jamin Großer, aus Breslau gebürtig, welcher 
gewöhnlih der Fenchel-Poet genannt wurde, 
weil er für. ein Glas Fenchel deutſche Verſe 
aus dem Stegreif machte, und der auch vorgab, 
er habe auf dem Lande die Gänſeſprache gründ: 
lich ftudirt und fih vorgenommen, ein Gänje- 
Lexikon — ſchreiben, wie er ſich denn auch in 
einem Stammbuche Lexicographus anserinus 
unterſchrieben hat. — Morgenſtern ſtarb als 
Hofrath zu Potsdam im November 1785. Sei⸗ 
nen Gehalt von 500 Thalern, welcher auf die 
Kämmerei⸗Kaſſe der Stadt Breslau angewieſen 
war, hatte der Rector Arletius zu Eliſabeth 
für die Schulcollegen des Eliſabethiniſchen 
Gymnaſiums ausgebeten; ſie wurden aber 
nach Morgenſterns Tode jo vertheilt, daß 250 
Thaler an Lehrer und 150 Thaler zu Vers 
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ſorgung von Difigiers ⸗ Witwen angewieſen 


wurden. *) 


Heſſen. 

Der Landgraf Philipp von Heſſen, mit dem 
Beinamen der — hatte einen Hof—⸗ 
narren, Namens Peter Bärenhaut. Einſt 
betlagte ſich der Landgraf über Kopfſchmerzen, 
weil er den Tag zuvor zu viel getrunken hatte. 
Sein Hofnarr ſagte zu ihm, er wolle ihn eine 
Kunſt lehren, das Kopfweh zu vertreiben. „Nun,“ 
ſprach der Landgraf, „laß deine Kunſt bören!* 

Vertreibe den geftrigen Rausch mit einem neuen, ” 
ip rach der Narr. „Dann werde ich morgen 
kränker fein als heute, ? entgegnete ber Land» 
graf. „So trinf dich alsdann wieder voll!" rieth 
der Harr. „Was wird aber endlih daraus 
werben 2" fragte der Landgraf. „Ein Narr, wie 
ih,“ fagte Beter. „So will ich lieber,“ entgegnete 
ber Landgraf, „meinen — nn als 
ein Narr werben wie du!“ 


Geſchichte 
— Anetboten ae En und — 


*) Flögel, ©. er und Mofers Lebens: 
. 20... 169 ff. 
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Oeſterreich. 


Wigand von Theben oder der Pfaff 
von Kalenberg. 


Otto der Fröhlicde, Herzog von Erin 
ein Sohn Kaiſer Albrechts I. und Enkel Rudolphs 
om — welcher 1339 ſtarb, war ein 
ſonderbarer Liebhaber von turzmeiligen Per: 
fonen, deren zwei der vornehmiten fih Damals 
an feinem Hofe aufbielten, wovon der eine 
Digand von Theben, oder der jogenannie 
Pfaff vonKalenberg war. Die Rarrenftreiche 
‚ und Iuftigen Poſſen dieſes Hofnarren waren im 
16: Jahrhunderte fo befannt, daß viele Schriftftels 
ler jeiner erwähnen und felbſt Dr. —— a 
feiner in ber Randgloſſe zu Sirach XIX 
mit den Worten: : „Eulenfpiegel, —*5 — 
ber Pfaff von Kalenberg.” Rad und nad) aber 
hat fh "daB Andenken befielben ziemlich ver 
loren. Es ſcheint, daß man feine Schwänte 
noch bei Lebzeiten ober doch bald nad; feinem 
Tode gejammelt habe. Schon im Jahre 1400 
fo man eine Sammlung davon gehabt haben. 
Vier gebrudte Ausgaben bavon vn befannt; 

zwei in Profa, nämlid: 

"Ft von Salenberge, 1582, 8. 

ie Geſchichte des Pfarrherrs von aalen⸗ 

berg. Augſp. Drults Valentin Schönig. 

1602. 8. mit Holzſchnitten: | 

Nie, Hofnarren. IL 
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und zwei Ausgaben in Verſen, nämlid: 
Geſchichte des Pfaffen von Kalenberg, und 
Hiftory Peter Lewen, des andern Kalenber- 
gerd in Reimen, duch Achilles Jaſoe. 
1613. 8. 

und eben diefelbe Ausgabe von 1620. 8. 
Die erfte Ausgabe befand fi früher auf der 
Akademie⸗Bibliothek zu Liegnig, welche nament- 
li von dem Herzog Georg Rudolph gefam- 
melt wurde, ift aber mit andern Büchern, von 
benen fich noch ein Verzeichniß in jener Biblio⸗ 
thek befindet, in der Plunderung im Jahr 1636 
abhanden gekommen.* 

Die zweite Ausgabe, welche ſehr ſelten zu 
finden, jedoch in der Bibliothek zu Wolfenbüt- 
tel noch vorhanden fein ſoll, hat folgenden Titel: 

„Die Geſchichte des Pfarrherrs v. Kalenberg. 
Jezo aufs newe mit der Hiltory Peter Lewen, 
des andern Kalenbergers ‚ was er für ſeltzame 
Abenthewer begangen, in NReimmeiß: verfaflet, 
gebefiert Im MDCXX. Jahr. 8." Das ganze 
Bud befteht nebſt dem Zitelblatt aus 46 Blät- 
tern, und ift durchaus in Berjen. 

Bon diefem feltenen Buch gibt Flögel mit 
Beibehaltung des alterthümlichen Styls einen 
umfoglenderen Auszug, dem hier nur das Wes 
ſentlichſte entnommen werden ſoll. 

: „Ein Bürger in Wien, — ht eö in dem⸗ 


*) Flögel, ©. 252, 
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ſelben — der im Rathe jaß, hatte einen Stu⸗ 
denten, Namens Wigand von Theben (vermutb: 
lich war Theben, ein Schloß in Nieder-Ungarn, 
welches auf einem Berge bei dem Zuſammen⸗ 
flufje der Morava und Donau liegt, fein Ge: 
burtsort), im Haufe, der war jchnell und behend 
mit klugem Sinn und weiſer Lift. Sein Glüd 
fing aljo an. Der Bürger ging einit auf den 
Fiſchmarkt und ſah dajelbft einen großen Fiſch, 
den eine Menge Leute anftaunten. Der Stus 
dent jprang auch dazu und ſah, daß Niemand 
den ungeheuren Fiſch kaufen wollte, weil er zu 
theuer war. Cr dachte bei fih, der Fiſch ſollte 
wohl des Yürften Tafel zieren und fagte zu 
dem Bürger, er follte ihm Geld leihen, um den 
Fiſch zu faufen, weil er ihn dem Herzog Dito 
fchenten wolle, was ber Bürger auch zufrieden 
war. Der Student ließ den Fiſch nah Haufe 
tragen, borgte von dem Bürger ein Sonntags: 
Heid und wanderte mit dem Fiſch nad ber . 
Burg. Der Thürhüter wollte ihn nicht hineins 
laſſen, außer wenn er ihm die Hälfte von dem 

geben wolle, was ihm der Yürft ſchenken würde, 
Der Student ſchwur es, zu thun; darauf brachte 
er dem Fürſten den Fiſch zum Geſchenke und 
bat ſich eine Gnade aus, die der Fürft auf 
bewilligte. Diefe Gnade beftund darin, daß er 
ihn durch zwei handfeſte Kerle tüchtig ſolle ab» 
prügeln lafien. Der Fürft wollte anfänglich 
nicht darein willigen, doch ließ er es endlich 
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geſchehen, fragte ihn aber nad enpfaugener 
Gnade um die Urſache feines ſeltſamen Bench. 
send. Daun binterbradhte ihm der Student 
das Berlangen des Thürhüters, der auch die 
Hälfte des Preifes im vollen Maaße erhielt. 
Alzdann fragte ber Fürft den Studenten, wer 
er wäre und was er eigentlih bei ihm fuchen 
wolle. Der Student meldete feinen Namen 
und daß er gern wollte Priefter werden. Der 
Herzog verſprach ihm die erjte ledige Pfarr⸗ 
ftele und eben erhielt er Nachricht, daß ber 
Pfarrer zu Kalenberg geitorben wäre, welche 
Pfründe er denn gleich erhielt. 

Er zog aljo nach Kalenberg und trat fein 
Ant an 


Als er einit gerne feinen verdorbenen Wein 
lo3 geweien wäre, ließ er ausjprengen, er wolle 
‚vom Kirchthurme über die Donau fliegen, wor: 

auf eine Menge Bauern zufammen kamen, das 
Wunder mit anzufehen. Der Pfarrer hatte ſich 
| ftattlich mit Pfauenfedern aufgepugt und machte 
wanderlei Bewegungen, als ob er jeimen Flug 
beginnen wollte. Als er aber bie längfte Zeit 

, auf dem Thurme ftand, ohne zu. fliegen, litt 
das Volk bei der großen Sonnenhige Durſt und 
laufte des Pfarrer3 ganz jauren und kohnigten 
Mein, um den Durft zu ftilen. Als ber Dein 
gar war, fragte er das Bolf: ob fie wohl je 
einen Menſchen hätten fliegen ſehen? Da de 
nun mit nein autworteten, jo jagte er: Nun, 
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fo follt ihr mid) auch nicht fliegen fehen! geht 
wur alle nach Haufe, ih gebe euch meinen 

Das Volt ging davon, theils fluchend, 
theils lachend. 

Als der Biſchof von Paflau von biefem 
Iuftigen Bfaffen hörte, ließ er ihn zu fich holen. 
Der Pfarrer fand, daß der Biſchof jehr blöd: 
ſichtig fer, und rieth ihm. deßwegen, bei einem 
Frauenzimmer zu ſchlafen, was aber fo übel 
pesieih, daß ber Brälet glaubte, er werde vollends 

lind werden. Mit dem Weihbiſchof ‚trieb er 
auch feine Kurzweil, den er einft mit feiner 
Kelinerin überrajchte, unter deren Bette ex fih 


verftect Hatte, Das nahm ihm der Weihbifhof 


fo übel, daß er ihm bei Strafe bes Bann 
befabt, feine junge Köchin abzufchaffen und eine 


rer nahm zwei zu fih, jede von 20 Jahren, 
und jagte: das macht juft vierzig. 
Einft kam im Monat Rai die Herzogin Elifabeth 


von Bayern auf.der Donau gefahren und ſah, 
ba fie am NKalenberge fuhr, eine feltfame Ge 


ftalt, die etwas tm Bade wuſch. Sie fragte 
ihre Hofmeifterin, was das wäre. Als dieſe 
fich nach dem Ungeheuer erkundigte, erfuhr ſie, 
03 ſei der Pfarrer‘, der feine Kleider waſche. 
Ach, fagte die Fürftin, Gott erbarme fih über 
ihn, er tft ſo arm, daß er nicht einmal eine 
Wäaͤſcherin bat. 

als fie einft im Winter über Feld fpazierte, 


m 


son 40 Jahren zu fih zu nehmen. Der Pfar : 
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bat fie ihren Gemahl um Urlaub, gu bem Pfar⸗ 
rer zu reiſen, um zu jehen, wie er fie empfangen 
würde, da er von ihrer Ankunft nicht unter 
tihtet war. Der Fürſt freute ſich über diefen 
Einfall und Tonnte den Ausgang kaum erwar- 
ten. Der Pfarrer empfing die Herzogin mit 
ihrem Hofgefinde jehr höflich und fette einen 
Haufen Töpfe und Tiegel auf den Herd an 
das Feuer. Die Fürftin fragte ihn: müßt ihr 
euch jelber kochen, wie ich euch auch waſchen 
gejeben und habt ihr denn keine Magd? Ach! 
jeufzte der Pfarrer, ich hatte eine junge Magd, 
bie hieß mich der Biſchof wegichaffen und eine 
von 40 Jahren nehmen; da hätte er gedacht, 
er wolle ji zwei, jede mit zwanzig Jahren, 
einthun, das made auch vierzig, und wären 
ihm nützlicher als ein altes fieches Weib, Die 
Ben fagte, er ſolle ihr doc bie beiden 

ägde zeigen, e3 jolle ihm nichts widerfahren; 
dieſes er auch, nachdem er ſich für jede 
ein neues Kleid ausgebeten. 

Nun fragte die Herzogin, wo bleibt denn 
Eſſen und Trinken, wollt ihr uns alſo bewir⸗ 
then; eure Töpfe und Tigel ſind ja alle leer. Ach, 
ſagte der Pfarrer, ich dachte, Sie würden das 
Eſſen felbjt mitbringen, denn jollte ich Sie 
traktiren, jo würde mein jährlihes Einkommen 
auf einen Tag kaum hinreichen. Darauf brachte 
er einen guten Trunk Wein und weil: e3 im 
der Stube zu kalt war, ging er in die Kapelle, 


_ 
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nahm bie hölzernen Bilder der Apoftel und 
heizte wader damit ein, Die Fürſtin wunderte 
fih über das gräuliche Gepolter, da3 der Pfar- 
zer beim Herbeifchleppen der Apoftel verurjachte, 
und ſchickte einen von ihrem Gefolge hinaus, 
um zu jehen, was vorginge. Diejer verfün- 
Digte ihr das jchredlihe Auto-da-fe, welches 
mit den Apofteln in der Küche gejpielt wurde, 
Sie gudte darauf ſelbſt durch ein Löchlein in 
der Thüre, da der Pfarrer eben den Apoftel 
Salobus anpalte, und fagte: Pfaff, biſt du 
närriſch, daß du die Heiligen Gottes aljo ver 
brennit? Er fagte: Gnädige Frau, e8 waren 
nicht Knechte Gottes, ſondern bloß blinde Götzen. 
Sch hatte ein Geliht im Traum, wo mir das 
befohlen und zugleih verſprochen ward, daß 
Eure Gnaden würden neue Bilder machen lafien. 
Die Herzogin erwiderte, das ſoll geicheben. 
Des Morgens in aller Frühe fuhr. die Herzogin 
wit ihrem Gefolge fort, ehe der Pfarrer aufs 
ftund, der bis an den Mittag ſchlief. Al er 
erwachte, wunderte. er fich befien gar jehr und 
grämte fih drob; um feine Grobheit aber 
wieder gut zu machen, ritt er nach Hofe. . 
Als er dort Samjtags Morgen? anlam und 
vor der Thüre jaß, famen etlihe Bauern, - die 
bei dem Fürften etwas anzubringen hatten. 
Sie baten den Pfarrer, er möchte ihnen Zus 
tritt verſchaffen. Er gudte durch die Thüre 
ins Zimmer. und fagte, der Herr fit eben im 
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Bade; ihre müßt eilen, damit euch Niemand 
zuvorlommt; daher zieht euch nadend aus, der 
Herr wird euch ſchon im Bade eure Bitte ges 
währen. Die Bauern thaten dieſes aus gutem 
Butrauen, worauf fie ber Pfarrer, jo nadend 
als fie waren, in den Saal führte, wo der 
Herzog mit Damen und Herren zu Tiſche jap. 
Die Bauern merkten Unrath und baten den 
Pfarrer, fie wieder binauszuführen. Der Herzog 
bat den Pfarrer zur Tafel, er aber redete fein 
Wort und that, als wäre er ſtumm and die 
Bauern fagten: der Pfarrer bat uns zu Narren 
gemacht, worauf die ganze Geſellſchaft zu lachen 
— Der Herzog ſagte: laßt euren Zorn 
fahren, eure Bitte ſei euch gewährt; darauf 
fing der Pfarrer an zu reden und ſchickte die 
Bauern heim. Gottlob, ſagte der Herzog, daß 
der Pfarrer nicht ſtumm geblieben iſt; aber ſieh 
da, Pfaff, wie kommſt du mit zerriſſenen und 
kothigen Schuhen in den Saal? Geht und 
kauft ihm ein Paar neue. Mit nichten, ſprach 
ber Pfarrer, ich will bloß die alten flicken laſſen! 
Da es der Herzog zufrieden war, ging er zu 
einem Goldfchmiede und Tieß ſich filderne Soh⸗ 
len, Flecken und Nägel darauf beften, welches 
dann der Herzog bezahlen mußte. 

- Einft bat der Herzog den Pfarrer zu Gafle, 
‚ man legte ihm aber nichts auf den Teller; und 
als der Pfarrer vor Hunger ſeltſame Geſichter 
ſchnitt, jagte die. Herzogin, das ift das Recht 


u 


ber Wiebernergeltung, weil ihr mir auch nichts 
vorgeſetzt habt, da ich euch bejuchte. Der Herzog 
aber Sprach, ihn. zu verfpotten, was einer auf 
. dem Teller bringt, das foll fein fein. Der Pfar⸗ 
rer, unter deſſen Künſte auch die Wortverdrehung 
gehörte, merkte ſich das, und ließ fih bei dem 
Drechsler eme große Scheibe dreben; als nun 
ber Herzog einft ausreiten wollte und fein Pferb 
geſattelt da ftund, ftellte e3 der Pfarrer mit 
den Füßen auf die Scheibe, ging zum Fürſten 
und fragte ihn, ob er noch an feinen Ausſpruch 
gebächte, daß derjenige, was einer auf dem 
Zeller hätte, jein ‘bleiben follte? Der Herzog 
antwortete: ja, dabei bleibt es! Darauf führte 
er den Herrn zur Scheibe, und jeiste ihm daß 
Pferd auf derſelben. Weil aber das Pferd 
AH für den Pfaffen wicht ſchickte, löste es ber 
Herzog durd) ein anderes aus, welches er ihm 
ſchenkte. Run, jagte der Pfarrer, habe ich aber 
noch feinen. Haber, das Pferd zu füttern. Auch 
ben follft Bu haben, jagte ber Herzog, laß Dir 
bei meinem Kaſtner einen Sad voll geben, 
Darauf nahm der Pfarrer eine Plahee ohne 
Maaß und machte daraus einen Sad, den er 
- weder heben noch tragen fonnte, jonbern auf 
einen Wagen legen mußte, und ließ fih dem 
Bad beim Kaſtner füllen, der fehr ungehalten 
darüber war. 

Als einft vier Hofleute zu Pferbe zu im 
famen, um bei ihm zu übernachten, empfing es 
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fe ſehr freundlih und jepte ihnen mit Trinken 
jo zu, daß fie ganz benehelt wurden. Nachdem 
er fie zu Bette gebradht und fie bald einſchlie⸗ 
Mn ‚ _g0B er ihnen Weinhefen in die Betten 
und ftellte feine vier elenden Stuten an Die 
Stelle ihrer ſchönen Pferde. Als die Hofleute 
erwachten und fuͤhlten, daß ſie in der Beize 
lagen, ſchäwten ſie fh, ſtunden ftiljchweigend 
auf und eilten auf den elenben Pferden bes 
Pfarrers davon, der ihre Pferde behielt. 

An der Dfterzeit follte der Pfarrer einft mit 
bem Kreuze gehen, weil er aber Teine Fahne 
en fo Bing er ftatt derjelben feine Hojen an 

Stange, und hielt Prozeflion, was bie 
mit Mibvergnügen bemeritien, Der 
Pfarrer aber fagte: warum kauft ihr keine 
Sahne? Die Bauern fanden fi getroffen, 
gingen nah Wien, und kauften eine Fahne um 
10 Pfund und ein neues Meßgewand dazu. 

Die Bauern zu Kalenberg hatten zu ihrem 
Bieh feinen eigenen Hirten, ſondern ed war 
bei ihnen Sitte, daß einer aus der Gemeinde 
bad Vieh wechjelweife austreiben mußte. Nun 
hatte der Pfarrer auch viele Kühe, und als bie 
Reihe an ihn kam, lieb ihm der Richter fagen, 
er jolle morgen früh die Kühe austreiben oder 
einen Mann dazu beitellen. Des Morgens ließ 
der Pfarrer feine Kellnerin die Kühe austrei- 
ben, er jelbft aber ging um Meßgewand, eine 
Geißel in der Hand und eine Glode an ſich 
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- Hängend, binten brein, indem er babei fang: 
Ego sum pastor bonus. Als die Bauern bie 
Glocke klingen hörten, fielen fie auf die Knie, 
in der Meinung, er trage das Saframent, doch 
fie merkten bald feine Lift und waren ſehr un- 
willig, als fie jaben, wie das neue Meßgewand 
im naflen Graje Schaden litt, und verllagten 
ihn deßwegen beim Richter. Allein der Pfarrer 
warf ale Schuld auf die Bauern und fragte, 
ob es anftändig wäre, dab er zugleich ihr 
Seelen: und Kühhirte fein follte; und jo ward 
er auf immer vom: Hirtendienite befreit. 

Als der Pfarrer einft etlihe Todtenköpfe 
ben Berg hinabwarf, von denen einige bier, 
die andern dort hinaus wollten, fagte er: viel 
Köpfe, viel Sinn! wie — dieſe Leute im 
Leben eins geweſen ſein, da doch nach dem 
— jeder noch etwas Re haben 
wi 


Nidhardt Fuchs. 


Der zweite Iuftige Rath bei Otto dem Froͤh⸗ 
lichen war Nidhardt, oder Neidhart Fuchs, 
ein edler Franke, welcher, weil er mit = 


Bauern viel Inftige Abentbeuer gehabt, Der 
Bauernfeind genannt wurde. Sein Grabmal 


*) Bintgref I. ©. 824. 
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iſt noch gu Bien am Eingang ber Stephans: 
kirche zu ſehen. Er war ein wohlgeübter Mei- 
fterfinger ımd um bas Jahr 1290 am Hofe der 
. Üfterreichtichen Herzo ge. Die Gedichte Neid: 
hardts befinden fih in der Sammlung des 
| —— Maueß, welche im Jahr 1758 gedruckt 
wurde 


Hans Sachs hat unter ſeinen Fabeln und 
Schwuͤnken ein Faſtnachtſpiel unter dem Titel: 
„der Nidhart mit dem Feyhel“ (Beilen), 
welches ein Abenteuer Neidhardts, das er mit 
Bauern beftand, zum Gegenftand Hat. Der In⸗ 
Halt it ungefähr folgender: Neidhardt fand im 
angehenden Frühling das erfte blaue Beilden 
im Graſe, bededt es mit feinem Hut und giebt 
ber Serzogin bievon Nachricht. Drei Bauern 
aus Zeifelmaner, die ihm feind waren, weil er 
immer durch ihre Felder jagte, brechen das 
Veilchen ab und einer ſetzt etwas anderes an 
feine Stelle. Als die Herzogin mit Neidharbt 
und ihrem Gefolge bei dem Hute anlangte, 
fand fie zu ihrem Erftaunen unter dem Hute 
etwa ganz anderes, als fie erwartet batte, 
worüber fie ben Neidhardt ſehr unfreundlich an: 
ließ. Diejer bittet um Bergebung und Iagte, 
ein Bauer aus Zeifelmauer müfje ihm den 
Ehimpf angetban haben. Nachdem fi hie 
Herzogin mit ihrem Hofitaate entfernt, binden 
die Bauern das Veilchen dem: Neidbhardt zum 
Trotz an eine Stange und tanzen im Reihen 
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und ſingend darum. Neidharbt überfallt ſie 
mit dem SHofgefinbe, verwundet fie, und er 
obert das Beildien, welches gr ber Deren 
bringt. Die Bauen, um fi an Neidhardt 
zu rächen, geben zum Herzog unb jagen 
ihm, de3 Nreidhardts Bemahlin jei das jchönfte 
Weib in Defterreih und wäre in ihn verliebt. 
Der Herzog, der eine Liebſchaft nicht verihmähte 
läßt den Reidhardt rufen und kündigt ihm an, 
er wolle ihn in feinem Haufe beſuchen. Reid⸗ 
hardt, ber eine feine Naſe hatte, freut ſich über 
dieſe Ehre, ſagt aber, feine Frau wäre fat 
taub, daher müßte der Herzog ans allen Kräf- 
ten ſchreien, wenn er mit ihr reden wolle; eben 
dieſes bringt er feiner Fran von ber Taubheit 
bes Herzog3 bei; al? fie nun zufammen kamen, 
war von beiden Seiten ein ſolches Gefchrei, 
das Niemand fein eigen Wort verftand. Da: 
durch vereitelte Neidhardt eine heimliche Diiune 
zwilchen dem Herzog und jeiner. Frau). 


Kenny von Stoden. 
Diefer war Hofnarr bei dem Herzog Leopold 


dem Frommen von Defterreih. Als ber Ger 
zog im Jahr 1386 einen — in die Schweiz 


”) Hans Sachſene Gedichte IV. zu. KR, 
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machen wollte, und deßwegen mit ſeinen Ober⸗ 
ſten in der Stadt Stockach einen Kriegsrath 
hielt, in welchem fie ſagten: ſie wollten die 
Bauern ſieden und braten, fragte der Herzog 
auch ſeinen Hofnarren um ſeine Meinung. Die⸗ 
ſer ſagte: Ahr Narren, ihr rathet wohl, wie 
ihr in's Land hineinziehen wollt, aber keiner 
denkt daran, wie ihr wieder herauskommen 
wollt. Die Ahnung dieſes Rarren traf auch 
wirklich ein. Denn als es zum Handgemenge 
kam, verſchmachteten die Ritter in ihren Har⸗ 
niſchen vor Hitze und Durſt, in der Gluth der 
Julius⸗Sonne und als Arnold von Winkelried 
auf die edelſte Weiſe für die Eidgenoſſen ſein 
Leben aufopferte, entſchied ſich der Sieg für die 
Schweizer. Mehr als 676 Edelleute und bei 
4000 reifige Knechte wurden erſchlagen. Unter 
den Todten befand fi ber Herzog Leopold 
jelbft, ex wurde im Klofter Königefelb beigefept. 
a. as geſchah bei Sempad im Jahr 


Kilian. 
Der Markgraf Albrecht von Defterreich, Hatte 
einen Narren, Namens Kilian, berein fehr ver- 
ſchlagener Kopf war. Als ihn einft Jemand 





*) Bintgeef I. ©. 388, 
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fragte‘, warum er ſich als einen Narren Felle, 
da er do Hug wäre, gab er zur Antwort: 
„ah, wie unglüdlich bin ich bo; je närriiher 
ih mid) ftelle, für deſto wiziger hält man. mich; 
Hingegen meinen Sohn, ber fi wigig dunkt, 
hält Jedermann für einen Narem*). 


Hofnarren und Luftigmacher am Hof der 
Ehurfürften von der Pfalz. 
Conrad Pocher. 


Diejer hütete anfänglich in einem Dorfe in ber 
Pfalz als ein einfältiger, armer Junge bie 
Kühe ums Brod. Einjt gab man ihm einen 
andern Jungen mit, der ihm jollte hüten helfen, 
weil er aber die Kräge hatte, jo konnte er ihm 
nicht folgen. Pocher erbarmte ſich deßhalb über 
ihn, und hing ihn an einen Baum, denn er 
hatte kurz zuvor einen Jäger einen jchäbigen 
Hund henken fehen. Des Abends trieb er er 
die Kühe allein nad Haufe, und ſagte es felbft, 
daß er den grindigen Buben gebentt babe. 
Man jegte ihn ins Gefängniß und ftellte aller 
band Proben an, um jeine Verſtandeskräfte zu 
unterfuchen, allein man fand blos einen Thoren 


®) Slögel, ©. 268, J 


an ihm, an dem man fich wegen feiner Ginjaft 

beiuftigen Tonnte. Es kam daher an den Hof 

des Churfurſten Philipp. des Nedlichen von der 

Pfalz. Bon feinem gehenkten Jungen jagte 

Pocher: ihm ift wohl, benn hätte id) ihn nicht 

—5 — ſo wäre er noch heute ein armſeliger 
uhhirte. 

Einſt ſchikte man ihn mit einigen Ochſen 
aufs Feld auf die Weide; weil er aber in 
dem Marftall gejehen, daß man einigen Pferden 
bie Schwänze geftubt hatte, jo hieb er allen 
Ochſen die Schwänze ab und deßwegen zur 
Verantwortung gezogen, fagte er: denkt ihr 
nit, daß ich eben jo gerne Stutzſchwaͤnze ha⸗ 
ben wi al3 ber 

Als der Churfürft Krieg -führte und Pocher 
hörte, man babe beichlofien, bei einem Flecken, 
auf beiten Belagerung man nit viele Koſten 
serwenden wollte, die Päfle zu verlegen und 
ihn außzubungern, legte ſich Pocher in einen 
Graben bei dem Fleaen und blieb drei Tage 
dejelbft ohne zu eſſen oder zu trinken, daß man 
gar nit wußte, wo er bingelommen war. 
Als man ihn nun enblih gang ausgebungert 
fand, und um bie Urſache feines Betragens 
fragte, antwortete er: mich erbarmte des Pfalz: 
grafen, daher verlegte ih ben Paß, um 
Fleden zur Uebergabe zu zwingen, 

Damals war noch ein anberer junger Mann 
am Hofe, von dem man gerne gejehen, wenn 
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er Pochers naͤrriſche Poſſen gelernt haͤtte; von 
dieſem pflegte Pocher zu ſagen: er iſt ſo gar ein 
Narr, daß ih ihn nichts lehren kann; iſt er 
aber weile, jo ſehe er zu unb bleibe bes 

Pfalzgrafen Narr. 


Pritſchen Beter. 

Diefer Mann, ein witiger Kopf, lebte als 
Iuftiger Rath bei Friedrich IV., Churfürften 
von der Pfalz. 

Der Churfürft war einft unmwillig auf ihn 
und fagte: Peter, du mußt mir den Hof räumen ! 
Ich bin e3 zufrieden, antwortete Peter, aber 
laßt mich mit der Silberfammer anfangen! 

Einer bie den Pritſchenpeter einit einen 
Narrenfreſſer; dem antwortete er: es ift ein 
Wunder, dab du noch lebſt, ober du mußt 
niht lange zu Hofe und in ber Gtabt ges 
weſen jein, | 

Ein Anderer fagte zu ihm: ich wollte, daß 
du entweder ein ganzer ober gar fein Narr 


wäreft, fo könnte man befler mit bir zurecht 


kommen; dem antwortete er: gib mir Deinen 
Witz zu dem meinen, jo bin’ ic) ein ganzer Narr, 

Als ihn einer fragte, warum die Narren 
keine Weiber hätten, ober, wenn fie welde 
bätten, fie doch keine Kinder belämen? Weißt - 
du das nit? fagt er, die Welt ift fo vol 
Narren, baß feine mehr nöthig find, 

Nie, Hofnarren. I. 17 
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Ein Höfling fragte ihn, wann er’ anfangen 
‚wolle, witig zu werden; bem antwortete er: 
wenn du nüchtern werben und daB Saufen 
laſſen wirjt!*) 


Sunfer Beter. 


Der Herzog Wolfgang Wilhelm zu Neuburg 
hatte einen kurzweiligen Menſchen an feinem 
Hofe, den man gewöhnlich Junker Peter nannte, 
obwohl er nit von Adel war. Diefem wurf 
einft einer aus Cöln vor, daß fein Herr nicht 
fo viel auf ihn Halte, als der Churfürft von 
Eöln auf feinen Junker Wießweiler. Hierauf 
entgegnete Peter: das weiß ih wohl; mein 
Herr laͤßt ih, Land und Leute zu regieren, 
mehr angelegen fein, als euer. Churfärft, darum 
bat er nicht viel Zeit, mit Geden umgugeben. 

Ein junger Graf wollte ihn einft veriren ; 
er fagte ihm aber: ich bin Seiner Durchlaucht, 
aber nicht jebes kahlen Grafen Narr. 

Einft mußte er auf die Geſundheit von brei 
geiftlichen Herren trinten, von denen ber eine 
katholiſch, der andere Intheriich ind ber ‚dritte 
reformirt war. Nachdem er das Glas ausge: 
trunken Hatte, ftellte ‘er ſich, als ob er Leib- 
ſchneiden hätte, und al3 man ihn um die Ur⸗ 
fache feiner Häglichen Geberben fragte, ſagte 
er: es tft Fein Wunder, daß fi die Leute im 


9) Flogel S. 271. 272, 
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Magen nieht vertragen, bie in ber Kirche To 
viele Unruh errogen, 

Ein Dechant fragte ihn einft, ob er ſich 
auch auf die Faften verjehen hätte? Befler 
‚als ihr, „Herr Dechant, fagte er, denn ihr 

habt jo viel Stodfiihe, Häringe und andere 
Fiſche in eurem Haufe einfammeln laflen,, daß 
ich fie in meinem Haufe in einem ganzen Jahre 
niet "verzehren könnte Ich aber habe gar 
nichts eingelauft, habe auch nicht? zu Harfe, - 
Bin bin ih auf bie Faſten befier verfehen, 
als i 

Auf die Frage eines Geiſtlichen: er 
auch die Faſten gehalten, ſagte er: — * 
eine ganze Speckſeite verthan! Da nun der 

eiſtliche ihn deßwegen übel anließ, ſagte er: 
fachte, ſachte, ich habe eine Schuld damit be 
zahlt dos heißt ja verthan! — 
begehrte er Abſolution für ein Stück 
Fleiſch, das ihn an einem Faſttage in den 
Zähnen hängen geblieben wäre. Als er fie 
etbalten, wies er auf einen Schinken, Den er 
an einem Schweinszahne hangen hatte.. 

Einft kam er bes Morgens ſehr 'feRh zu 
dem Rarſchall in Düſſeldorf und ſagte, es 
ſei, ein großes Wunder geſchehen. Was für 
eines? fragte der Marſchall. „ein Pferb ift 
Iutherish geworben,” antwortete Peter. „Wie 
fo 2" fragte der Marihall; Peter erklärte ihm: 
„es ruft nach dem Habermann“ (ein lutheriſches 
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Gebetbuch, weldes von feinem Verfafler jo ge 
nannt wurde). Der Marſchall, der ihn ver 
-ftand, ließ dem Pferde einen Malter Haber 
geben und fagte: „nun, laß e3 jo lange luthe⸗ 
riſch bleiben, als der Haber währt.“ 
Einmal beidtete er, und al3 der Priefter 
mweggerufen wurde, nahm er geihwind das 
Dpfergeld weg und ftedte es in feinen Sad, 
Wie der Beichtvater bei feiner Zurückkunft fragte: 
Beter, wie weit find wir geflommen? antwor: 
tete er: bis zum Steblen! „Der Beichtvater 
fagte: jo fahre fort. Peter aber entgegnete. 
das wollte ich gerne thun, aber es ift nichts 
"mehr da. Doch gab er das Geld dem Beicht⸗ 
vater wieder. > 

Als er vom Pater Rector einit gefragt 
wurde, ob er auch das DBaterunfer könne, er 
hätte ihn jolches niemals beten gehört, erwiederte 
Beter: Nein! Der Rector meinte: das ift 633! 
worauf Peter ſagte: .eben weil e3 bös ift, hab 
ichs nicht gelernt ! 

Ein Advokat verfprah Beten, er wolle 
ihn lehren, wie er jeine Sache niemal3 vor 
Gericht verlieren könne, wofür ihm Beter einen 
Dulaten verſprach. Der Advokat jagte: du mußt 
alles läugnen, was man bi beſchuldigt. Als 
nun der Advokat feinen Dukaten forderte, läug⸗ 
nete Peter, daß er ihm einen verſprochen haͤtte, 
und das nach ſeiner Lehre. 

Als zu Düſſeldorf eine Frau nach dem 
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eriten Monate der Hochzeit- mit einem Sohn 

in die Wochen kam und der Mann fi darüber 

beflagte, tröftete ihn Peter: „bu follteft dich 

mehr darüber freuen, als betrübt fein, denn‘ 

bein Sohn Tann ein Courier werden, der im⸗ 

mer fieben oder acht Monate andern zuvor: 
fommen wird!“ 


Ein Ungenannter 

Noch im Jahr 1774 war an dem churfürſt⸗ 
lihen Hofe zu Mannheim ein privilegirter 
Poſſenreißer, ein geborner Tyroler, der das 
Deutſche mit einem jo bejonderen Accente res 
dete, daß Jedermann dadurch zum Lachen ge= 
bracht wurde, Es ſoll dieß der legte privilegirte 
Spaßmacher aller deutihen Höfe geweſen jeyn. 


In Pommern. 
Gürge oder Claus Hinte. 


An dem Hofe des Herzogs Johann Fried: _ 
rih, welcher den Stettinjchen Antbeil regierte 
und 1600 ftarb, war Gürge, Hinge, gewöhn- 
lich Claus Hinte genannt, Hofnarr. Er war 
ein Viehhirte aus dem Dorfe bei dem Ihna⸗ 
Krug, drei Meilen von Stettin, das ehemals 
Butterborf geheißen haben foll, ſpäter aber den 
Namen Hintendorf erhielt, weil Herzog Johann 
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Friedrich dafielbe dem Hintze auf feine Lebens⸗ 
zeit zum Nießbrauch überließ. Ihm bette das 
Dorf bejonders zu. danten, daß es zur Welle: 
Jagd nicht dienen durfte. Hintze ſtarb ben 
17. März 1599. Bon. feinem Tode erzählt 
man Folgendes: Als her Herzog Friedrich, der 
das Fieber, an dem er längere Zeit. litt, nicht 
103 werden konnte, babe ihn Hinge einft un: 
vermuthet ind Waſſer geftoßen. In Folge bie: 
fer jchleunigen Beränberung im Körper: jet das 
Zieber ausgeblieben; ber Herzog aber habe 
über ihn wegen folder Hintanjegung ber ſchul⸗ 
digen Achtung, jeboh nur zum Schein, Ge⸗ 
richt Halten laſſen. Es fei ihm die Todesitrafe 
durch das Schwert zuerlannt, allein an deſſen 
Statt bei der Vollziehung eine Ruthe ober 
Wurſt gebraucht worden, doch fei Hinte vor 
Schreden geftorben. Das Gleiche erzählt man 
- Übrigend auch von Gonella, dem SHofnarren 
des Herzog3 von Ferrara und einem Hofnarren 
bei Herzog Ehriftian zu Brieg in Schleſien. 
Hinge liegt begraben auf dem Kirchhofe zu 
Singendorf. Sein Andenken ift daſelbſt durch 
einen Grabſtein bezeichnet, welcher lange Zeit 
auf jeinem Grabe gelegen hatte, vor vielen 
a aber aufgenommen und neben feinem 
rabe an einer Eiche aufgeltelt worden ift, 
Es ift ein vieredigter länglichter Stein, wor 
auf Hinge in Lebensgröße, eine a mit 
Schellen auf dem So und eine Schäferleule 
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ig der rechten Hand, eine Hirtentaſche an ber 
Seite und einer zu feinen Füßen liegenden 
Bierlanne abgebildet ausgebauen iſt. Auf fei- 
nen beiden Wangen ftehen die Anfangsbuch⸗ 
fiaben feines Namens G. H., und bie ganze 
Figur iſt 5° 2° lang.) 

Hanns Miefto, 


ober Mille, wurde zu Schwibus in Schleſien 
ungefähr um das Jahr 1540 geboren. Da 
feine Eltern bald merkten, daß ex blöhfinnig 
jet und feinen völligen Berftand - nicht hätte, 
jo kauften fie ihn zu Schwibus in das Hojpi- 
tal ein. Er. verließ aber ‚bald das Hoſpital, 
lebte bald bier, bald ba, und kam ungefähr 
1609 nah Stettin, wo er bei Hufe be 
kannt und von Herzog Philipp UI. als Hofnarr 
in Dienft genommen wurde, in welcher Eigen: 
ſchaft er bis zum Tode des Herzog im Frie⸗ 
ben blieb. Obgleich der Nachfolger des Ver: 
ftorbenen, Herzog Franz, ihn gerne in ſeinen 
Dienften behalten hätte, fo hielt fih Mieſko 
noch eine Zeit lang bei der fürftlihen Wittwe 
zu Treptow auf, bis er endlich wieder nad 
Stettin kam und fein voriges Amt wieder ans 
trat, das er bis zu jeinem Tod bekleidete. 
Wenn er gereizt wurde, hörte man bisweilen. 
allerlei Fluͤche und Scheltworte von ihm, Er 
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flarb den 22. Dezember 1619, theils wegen 
hohen Alters, theils weil er ſich im Eſſen 
Trinken überladen, beinahe im achtzigſten 
ahre. 

Da eine gebrudte Leichenpredigt auf einen 
Hofnarren etwas Seltenes ift, fo.möge bie 
jenige, welche auf Mieſto gehalten wurde, bier 
‚einen Blag finden. Ihr Titel ift: 

Eine Lehr, Troft: und VBermahnungsprebigt 


bei der Leih und Begräbniß des weiland 


albern und unmweifen Herren Hans Miefto, 
Fürſtlich Alten Stettiniihen Naturalis 
Philosophi und turzweiligen Tiſchraths, 
welcher den 22. Dezember des 1619. Jah⸗ 
res auf dem fürftlihen Haufe in Stettin 
jelig im Herrn eingejchlafen und Folgen 
des den 23. in der Kirchen zu St. Peter 
bajelbft mit chriftlichen Ceremonien zur 
Erden beftattet worden. Auf fürftlichen 
Befehl damahlen gehalten, nunmehro. aber 
auf gutberziger Leute hriftlihes Begehren 
in Drud gegeben durch Pbilippum Crade- 
lium, Paftoren zu St. Beter. 2. Cor. XI., 
9. Ihr vertraget die Narren, weil ihr 
Hug ſeid. Gedrudt zu Alten Stettin in 
der Rhediſchen Druderei, jebo auf Be- 
gehren chriftlicher Leute zum andernmahl 
aufgelegt, im Jahr 1678,*) 


®) Vergl. Flögel ©. 277 ff. 





Der Leientert ift Sam. XXI., 13—15. 
‚Und [David] verftellete feine Geberde vor ih: 
nen, und kollerte umter ihren Händen, und 
ftieß fih an- die Thüre am Thor, und fein 
Geifer floß ihm in den Bart. Da ſprach Achis 
zu feinen Knechten: ‚Siehe, ihr jehet, daß der 
Dann unfinnig ift; warım habt ihr ihn zu 
mir gebraht? Habe ih der Ynfinnigen zu 
wenig, daß ihr diejen berbrächtet, daß er neben 
mir rafete? Sollte der in mein Haus kommen?“ 

Die Predigt jelbft im Auszug lautet: 

Exordium: 

Es mödte fih mancher wundern, warum 
man einen Narren jo prächtig begräbt. Die 
Urſachen find: 

I. Der Befehl Franz J., Herzog zu Stettin 
Bommern. 
U. Der Berftorbene ift es nicht unwürdig, 
A. wegen feiner treuen Dienfte, die er 
durch feine Albernheit, Blödigkeit, Ein: 
falt, närriſchen Aufzüge und Thorbeit 
geleiftet, zwei Potentaten und ihren 
Gemabhlinnen 
a. Philppo IL, Herzog zu Stettin Pom⸗ 
mern und feiner Gemahlin Sophia 
.. aus Holitein; 
b. Stanz I, Herzog zu Stettin Pom⸗ 
mern und feiner Gemahlin Sophia 
aus dem Curhauſe Sachen, denen, 
es in feiner Gegenwart, kurzwei⸗ 
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ligem abenteuerlichem Geſchwaͤz und 
Vornehmen, unter den ſchweren Re⸗ 
giments⸗ und Hausſorgen, viele und 
mancherlei melancholiſche und trau⸗ 
rige Gedanken vertrieben und da⸗ 
bei an ſich wahr bemerken laſſen 
das gemeine Spruͤchwort: Kinder 
und Narren reden bie. Wahrheit; 
ja er iſt ſeinen Fürſten und Für⸗ 
ſtinnen in ihrem Gemach und Kam- 
mer, mit ſeiner Aufwartung nach 
ſeinem Vermögen, bisweilen nütz⸗ 
licher und dienſtlicher geweſen, denn 
ſonſt ein anderer verdroſſener und 
fauler Aufwärter, ſonderlich wenn 
man ihn in ſeinem Friedenshumor 
und rechten Terminis gelaſſen und 
mit unzeitiger Beration und Necken 

. nicht turbiret: und moleftiret bat. 
B. Wegen jeines Chrijtentbums. Denn 
er ijt fleißig in die Kirche gegangen 
und bat feine Andacht gezeigt durch 

Seufzen und Hände aufheben. 
IH. Können wir aus feinem eben und Wandel 
jo viel lernen, als an dem weiſeſten Manne. 
Propositio. 
Der wunderliche Ynfalag Davids, dem 
— aus den Händen zu kommen. 
. Die Urſache, warum David ſich unſinnig 
und narriſch geitellt. 
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II. Des Köyigs Achis Streit saraber mit 
feinen ae 


Erfter Theil. 


Die Urface,, warum David fih unfinnig 
und naͤrriſch geftellt. 

I, Erklaͤrung des Tertes. (Hier wirb Rai 
die Frage erörtert und bejaht: ob David 
recht gethan, fich närrifch zu ftellen.) 

DO. Usus et adplicatio. Dieſes joll uns 
dienen: 
A. zur Lehre und Unterricht; daraus ben 


B. 


C 


Häglihen Zuftand närrifcher Leute zu 
erlennen. 
zum Troſt, daß ung Gott in der Noth 
us. durch außerordentliche Mittel bel: 
fen Tann, 
zur Vermahnung, daß wir und bei 
närrischen Leuten vecht verhalten: 
a. gegen Gott; 
b. gegen narriſche Leute, 
a. fie nicht verachten, verſtoßen; 
B. zwar unjere Luft und Kurzweil 
an ihnen haben, aber in chriſt⸗ 
lichem Maße und fie nicht ärgern ; 
y. ihnen alles Gute bezeugen; 
c. gegen unſere Nächſten, daß er dur) 
fie nicht geärgert. oder beſchädigt 


werde; 
d. Re und jelbft, daß wir und an 
ihnen ſpiegeln. ® 


% 
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Z3weiter Theil, 
* Achis ſeine Hofleute deswegen zur Rede 


8 
I. Erklaͤrung des Tertes. 

A; Sein Bedenten darüber. 

B. Wie er feine Hofleute Deswegen geſchol⸗ 
ten, daß er vorher Narren genug an 
feinem Hofe babe. 

. C. Der Befehl des Königs. 

D. ne Befolgung desjelben von feinen Hof: 
euten, 

DO. Usus et adplicato. Wir follen dieſes ge 
brauden: 

A. zum Unterridt; daß e3 wahr jei, wo 
Herren find, da find au Narren. So 
waren bei Johann Friedrich, Herzog zu 
Stettin Bommern, die beiden Hingen. 
Es finden ih an Höfen: 

a. Epiluräifhe Narren, 

b. Gnad:Rarren. 

c. Geld:Narren. 

d, Stod:Rarren, die auch nur aufs Gelb 
ſehen und, ba fie verftändig genug 
find, fi felbſi um des Geldes willen 
zu Narren zu machen, mit Narren⸗ 
kleidung, Poſſenreißen, allerlei Auf⸗ 
zügen in loſen Worten, Werken und 

* Geberden, ſich ärger haben, als die 
natuͤrlichen Narren. Wie ein folder 
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Poſſenreißer iſt geweſen bei Rudolph I., 
RömiſchemKaiſer, der PfaffCappadox. 

e. Bier: und Wein⸗Narren. 

f. Schmeichler Narren. 

g. Faulnarren. 

B. Zum Troft der Aberwißigen: 

a. daß Gott auch ihr Bater fei: 

b. daß Gott der. Thoren und Kinder 
Vormund fei und hohe Leute regiert, 
fi ihrer anzunehmen ; 

c. daß Gott fie endlih aus ber zeitli⸗ 
chen Unruh und Verſpottung zur 
ewigen Ruhe bringen wird. 

O. Bur Vermahnung der Hofdiener. 
a. gegen ihre Obrigkeit treu zu fein; 
b. wie fie ſich gegen Gott bezeigen follen. 
Hierauf folgt ein Gebet und der kurze Les 
benzlauf Mieflo's. | 
— Stabfchrift , die man ihm aufſetzen ließ, 


Epitaphium. 
Morio Miska Ducum — hic ea 


in vrna 
Postquam Scena mei Dramatis acta fuit. 
Nil nisi stultitiam neverunt stamina vitae 
Et tamen ipse mihi sat sapui, sapiens. 
Scilicet hinc major; nam Morio maximus 
hic est, 
Pro sale qui sputum sorbiat ipse suum 


6 
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Rectius ut sapias, cures; näm tanta re- 
poscet, 
Legavit Dominus quanta Talenta tibi. *) 


Bei den Churfürſten von Sachſen. 
Klauß Narr . 


Zu den verjchiedenen Narren, welhe man 
am fürftlihen Hofe bielt, gehörte auch Klauß 
von Ranſtädt, oder Klauß Narr. Er diente 
verjehiedenen Herren als Hofnarr. 

Zuerst war er bei beim Churfürften Ernft, 


” Beigeſetzt im biefer Som u Mille, ber 
r 
Nachdem oft er und viel närriſche Rollen 


geſpielt. 
Nichts als Thorheit kannten von ihm Die Wege 
bes -Lebens, 
Und doch War Fe ng, doch ein Kluger 


Dadurch iſt er ja ardher; benn ber ift ber 
Narren ‚wohl größter, 
Der ftatt —— ſchlucket den Spei⸗ 


"Sorge, klüger zu werden! — ſo viel wird 
fordern Talente 
Von dir wieder m Herr, als er Talente 


'yab. \ 
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ber 1486 ftarb, ſodann bei bem Churflrſten 
Albrecht, welder 1500, fpäter kam er zu bem 
Erpsiihof Ernit von Mageburg, der 1513 bad 
Beitlihe ſegnete, und endlih war er bei dem 
Shurfürften Friedrich dem Weiſen, welcher 1525, 
und zulegt lebte Klaus noch am Hofe des Chur: 
fürften Johann des Belenners, welder 1532 
mit Tod abgieng. Seine Bildung war nicht 
ſehr fein, er riß die gröbiten Poſſen und er- 
gieng ſich oft auf Gemeinplägen; nur zumellen 
Gatte er wahrhaft witzige Einfälle. Was Klaus 
in den Sinn fam, das rebete er, mochte es 
Sinn oder Unfinn fein, mochte es paſſend er: 


—— nicht. 
s ſoll, ſo erzählt man, in ſeiner Ju⸗ 
gend Gänſejunge zu Ranſtätt gesoefen und auf 
eine höchſt eigenthümliche Weife zu jeiner höhe 
ren Stellung gelangt fein. Er bütete einſt bie 
&änfe, ol3 eben ber Ehurfürft, mit großem Ges 
folge auf einer Reife Ranſtätt berührte und 
Dort ein Weilchen anbielt. Das Aufjehen, wel: 
68’ dadurch entitanden war, machte auch Rlaus 
neugierig, Aber gleichwohl Tonnie ‘er es nit 
wagen, feine Gänfe — eine Alte und ihre 
ungen — zu verlafien, daher befchloß er, die: 
ſelben mit-fich zu nehmen, was er auf eine höchſt 
laͤcherliche Weiſe anfieng. Er ftedte namlich 
bie jungen Gänſe alle der Reihe nach mit ben - 
—— in feinen Leibgurtel, und die alte Gans 
er unter den Arm. So ausgeftattet ‚fand 
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ſich Klaus unter der gaffenden Menge in Ran⸗ 
ftätt ein. Das Volk empfieng ihn unter ſchallen⸗ 
dem Gelächter, und bald wurde felbft ber Ehur- 
fürft auf ihn aufmerkſam. Er ſah den närriſch 
aufgepugten Gänfehirten, glaubte in demſelben 
wirkliche Anlagen zu einem Hofriarren zu ent: 
deden, ließ feinen Vater kommen und fragte die⸗ 
fen, ob er es zufrieden fei, wenn jein Sohn 
mit an den hurfürftlichen Hof gehe. Mit Freu: 
ben jagte der Bater Ya dazu, denn Klaus 
batte bisher allerdings nichts ala Dumme Streiche 
‚gemacht, dur welche nicht blos Verdruß unb 
Aerger entitanden, fondern ber ganzen Schul: 
jugend öfter die Köpfe verrüdt worbeg waren, 

Der Vater des Klaus bekam vom Chur; 
fürften ein bejonderes Geſchenk; der Bauer, 
bem ber junge Narr im Leibgürtel die Gäns⸗ 
hen erwürgt hatte, erhielt 20 Gulden Entſchä⸗ 
digung, und Klaus von Ranftätt gieng mit 
an ben Hof. Hier hatte er Gelegenheit genug, 
feine Poſſen zu machen. 

Bon ben vielen Anekdoten von Klaus Rare 
mögen bier folgende einen Plag finden: 


* 


- Einft bot der Ehurfürft einem Hofrathe ben 
Becher zum Trunke. Diefer aber verneigte fich 
tief und meinte, er fei zu. unwürbig und ge 
ring, „aus Seiner fürftliden Gnade Erebentia 
zu trinten", Klaus Narr hörte dieß und fagte 
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zum Ghurfürften: „Siehe, mein Zürft! wie 
wehrt fich der Kerl. zu trinken! Schenk ihm 
ben Becher und fiehe, ob er ſich auch jo wehre 
und jperre !” 

* 


Ein andermal drang man in den Churfür⸗ 
ten Friedrih, daß er in eine Ländertheilung 
mwiligen möchte. Friedrich fragte darüber Klaus 
um jeine Anficht und dieſer ſprach: „Fritz, gieb 
mir Deinen beiten Kammerrod, jo will ich dir’3 
ſchon jagen.” Klaus empfieng den Rod und 
entfernte fih mit ‚ihm, nahm eine Scheere, 
ſchnitt den Rod die Cänge herab von einander, 
zog eine der Hälften an und trat wieder vor 
den Ehurfürjten. Diejer gerieth in Zorn wegen 
des verdorbenen Rods und wollte .eben dem 
Narren Hiebe verjegen, da rief Klaus: „Mein 
Fritz; wie mir diejer Rod aniteht, jo wird es 
dir auch anftehen, wenn du deine Länder thei⸗ 


Ten willſt.“ 


* 


Ein Handwerksmann zürnte heftig auf ſei⸗ 


nen Lehrburſchen, ſo heftig, daß er ihn mit 


Füßen zu treten drohte. — „Halt ein,” rief 
Klaus, der es mit anhörte, „Oder zieh minde: 


id ſtens vorher die Schuhe aus.” 


x „Und warum das?" 


A « „Damit du erftlic) nicht ayar treten. 
pie. 


Nil, Hofnarren. I. 
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und dann auch, während des Ausziehens hoffent- 
li den Zorn verlieren und das ganze Treten 
unterlajlen mögeſt!“ 

* 


„Wer war? — fragte ihn einft ein Höf- 
ling, der neben ihm eime Predigt am Palm: 
fonntage mit anhörte — „wer war Gott?" 

„Einit ein Menſch, wie ih, doch nie ein 
Narr, wie du !* verjeßte Klaus. 


Ein Ehemann, der feine Magd geſchwän⸗ 
gert Hatte, jollte durch's Schwert gerichtet werden. 
— ‚Nicht doch! Lieben Freunde," rief Klaus, 
„laßt den Mann Ieben! Hat er nicht feiner 
Buble zu Ehren geholfen? Sie, die fonft Magb 

bieß, wird von nun an Frau Mutter heißen.” 


Ein Hofrath eilte früh zum Fürſten und 
traf da Klauſen. „Nun! wie gehts, mein 
Klauslein? hat mein gnadiger Herr, der Chur⸗ 
fürſt, abgeruht?“ — „Du willſt,“ fagte Klaus, 
„ein kluger Mann ſein und fragſt, ob der chur⸗ 
fuͤrſt ſchlafe. Wenn er's thäte, wer wachte dann 
für ſein Land und Leute! Ein Fürſt muß wa⸗ 
chen, damit wir faule und volle Narren ſchla— 
fen können je a 

„Rath mir einmal, Lieber Klaus!" ſprach 
Churfürft Friedrich, was ſollen Wir thun, die 


# 
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Wir kein Geld haben und doch immer, zu des - 


Reichs und unferer eigenen Erblande Frommen, 
bald bie bald dahin reifen und die kaiſerlichen 
Reihstage befuchen müſſen?“ — „Werde einer 
deiner Schreiber!" war die Antwort, wirft du 
da nicht reich, fo weiß ich keinen andern Rath.“ 


* 

Zu einem reizenden Fräulein ſprach Klaus : 
„Ei! weld ein wunderſchönes Fräulein du biſt!“ 
Sie aber erjchraf, ward roth und fagte: „Waru 
verhöhnft du mich: ich bin nicht ſchön, das weit 


ih; aber womit habe ich deinen Spott ver: 


dient?" — „Wie?“ war feine Antwort, „du 
bift Schön, weißt es nicht und ſchämſt Dich 
fogar, wenn man dih rühmt? O wohlan, 
ſchäme dich, dieweil du Lebt, jo wirfteu dann 
noch ſchön bleiben, "wenn du fchon faulend in 
ber Erde liegſt!“ 


\ Churfürft Friedrich Hagte einft über Kopf: 
ſchmerz, weil er den Abend zuvor zu viel 
Mein getrunfen; Klaus fagte: „Nun wohl, 
wieder an! Herr Friedrih, wieder an!! — 
„Aber wenn ich immer fo fortführe,” fragte 


\ 


Friedrih, „was würd endlich daraus 2’ — „Ein 


Narr, wie ich längft geweſen,“ erwiederte 
Klaus. *) 

2) Dieje Anekdote wirb auch von dem Hofnarren 
des Landgrafen Bhilipp von Hefjen, Peter Bären- 
baut, er ählt (f. oben bei Heſſen). 
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Als Klaus einft im Schloßhofe die Trom⸗ 
mel ſchlug und Sedermann berzueilte, rief er 
lahend: „Da ſeht ihr den Vorzug eines Nar⸗ 
ren! Ein einziger Tann ein ganzes Schloß voll 
feines Gleihen zufammenbringen. Nun laßt 
zehn Doktoren trommeln und fie werben? nidyt 
mit gelehrten Diännern füllen, 


Man rühmte die Tapferkeit eines Kriegers, 
ber viel „mannliche“ Thaten gethan, fich gro: 
Ben Ruhm in Feldſchlachten erworben und über 
manchen Feind obgefiegt hatte, ,Jammerſchade,“ 
rief Klaus, „um jold einen Mann, denn ein 
Weib wird ihn zum Narren machen.” 


* 


„Wie geht's dir mit deinem Manne?“ fragte 








Klaus ein junges Weibchen. „Uebel, ee it 


böje, flucht und ſchlägt mi oft hart." — 
„Deine Schuld!" fagte Klaus, „warum lernit 
du nicht feinen Willen und vergifleft den Dei- 
nigen ?* 

* 


Ein Stubenbeizer jagte einen Hund, der auf 
dem Schloſſe genaſcht hatte, quer über einen 
Saal und trieb ihn in ein Fenfter, von dem 
er, aud Angſt, herab auf das Pflafter ſprang. 
— „Sieh da!” rief Klaus, „die Suppen am 
Hofe find gut; aber.die Sprünge, die darauf 
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folgen, find zumeilen mißlich und hoch; mehr 
ala oft wird Arm und Bein bei ihnen ver: 
rent.” 

* 


Klaus jah einst verſchiedene Iuftige Gejellen 
um Schneeberger Pfennige fpielen und börte, 
daß einer davon fih mwunderte, weil er einen 
Pfennig zu viel babe. „Hilf Gott!" rief er, 
„Du einen zu viel! So bift bu reicher denn 
unjere Fürften, die täglich Hagen, daß fie zu 
wenig Geld befigen. 


* 


Ein Zärtling, der fih des Gebrauchs feiner 
Hände ſchämte, ließ fih von feinen Dienern 
an und auskleiden. „Deine Weije gefällt mir,“ 
ſprach Klaus, „du haft-den nämliden Sinn 
und Berftand, den bein Pferd bat.” — „Wie 
das?“ — „Weil, wenn du fpaziren reiten 
willit, dein Knecht dasselbe ebenjo eins und 
auszäumen, ala dich an: und ausfleiden muß.” 


* 


Dei einem vollen Tiſche ja eine Menge 
Säfte, und doc batte Feiner rechte Luft zum 
Eſſen. „Was gilts!" ſprach Klaus, „noch ift 
Freund Hunger nicht erſchienen. O barret noch 
ein Stünbdlein, ob er nicht fäme; und will er 
wit, dann fchnell auf eure Pferbe und jucht 


‘ 
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den S im Feld und auf der Haide. Si 
“77T 


« 


* 


Ein gelehtter Mann ward, ba er ſchlecht 

gefleivet war, geraume Zeit vor ber Rathsſtube 
aufgehalten, bevor man ihn zum Amten einließ. 
— „Deine Schuld!” rief Klaus, „Du magſt 
gelehrt jein, aber klug bift du nicht. Ziehe 
deinen böſen Rock aus und lege einen ſchönen 
an, dann wirſt du ſo gut gehört werden, als 
ein anderer weidlicher Hempel.“ 


* 


Klaus ſah einſt einen berühmten Doktor in 
einem neuen Kleide; ſchnell zog er auch ſein 
beſtes an, gieng zu ihm und ſagte: „Lieber, 
laß ung mit unfern Röden taufhen!! — „Und 
wozu das?" — „Damit du fiehit, wie Ichnel 
ih dann in den "Augen ber Welt ein großer 
. Doktor und du ein großer Narr fcheinen würbejt.” 


* 


Man ſprach in einer zahlreichen Geſellſchaft 
von einem Böjewicht, der viel Unheil geftiftet 
und noch ftiften würde „Laßt ibn rubig,* 
fpra Klaus, „wenigſtens wird er im Grabe 
vor euch allen einen Vorzug haben.” — „Und 
welchen ?" — „Daß kein Hund anf fein Grab 
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piffen wird.” — „Wehbalbt! — „Weil ber 
Hund nit die Reiter beraufzufteigen” vermag.” 


* 


Einft trug Klaus allerlei Kücengeräth zus 
ammen unb vertheilte es wieber in verſchie⸗ 
ene große und Kleine Haufen. „Was machſt 

Du denn da?" fragte ihn Kemand,. — ‚Set, 
lieber Hofjunfer, ich babe große und kleine 
Dörfer hier in Menge gebaut.” „Und wem 
gehören fie zu?" — „Se nun! bie Heinen babe 
ich für unſern Fürften erbaut; die großen bin- 
gegen mit den reichen Klöftern und ſchönen 
Luftigen Höufern für unjere Hofjunter und 
Edelleute.“ 


* 


Ein Mann, ber jehr viel zu wiflen glaubte, 
ward, und bieß a mit Unrecht, für einen 
Narren gehalten. Der Zufall fügte, daß er 
Klauſen begegnete und fragte: mohin er eben 
gehen wolle ? 

„zu bir !® 

„gu mir? was wollteft du da 9" 

„Zwei Rarren zufammentommen jehen, * fagte 
Klaus, „einen, der heißt wie ich, und einen, 
ber jo handelt wie du!“ 


* 
Klaus gieng einſt an einem Schenkkeller 
vorbei und ſah das auögehängte Zeichen, „Sieh 
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da!" rief er, „das find bie Irrwiſche, welche 
die Leute: am hellen Mittag verführen, und fie 
vor Mitternacht nicht wieder —*— laſſen.“ 


* 


Ein Thor rühmte einſt einen weiſen Mann 
und rechnete her, wie gelehrt und klug und 
fromm und redlich er wäre. „Du ſchöner Rüh⸗ 
mer!” unterbrach ihn Klaus, „wie kannſt du 
willen, wer flug, wer gelehrt und redlidh jei, 
da du jelbit feines von allem dieſem biſt.“ 


* 

Ein Praffer verjchwelgte fein ganzes Ver⸗ 
mögen und war der Armuth jchon nahe, als 
Klaus feinen Hut vor ihm zog und ihn bat, 
„Lieber, ſchenk mir einen Gulden.” — „Web: 
balb fol ih dir aber fo viel ſchenken?“ — 
„Weil ich's aufheben will, um e3 dir, wenn 
du vollends zum Bettler geworden, wieder zur 
geben, damit du noch einmal guten Muth ba= 
ben mögeft. 

* 


„Halt du Geld, Klaus?” fragte einer feinen 
Bekannten, „jo leihe mir einen Schmwertgro- 
ſchen!“ — „Du bift mir ein guter Gefelle,* 
. war die Antwort, „und wenn du mein Feind 
mwärejt, fo wollt ich dir leihen; aber weil bu 


mein Freund bift, jo mag id’s nicht, um dich 
nicht durch's Wiederfordern zu erzürnen.“ *) 


* ii 


Als der Churfürft einft Edelſteine kaufte 
und SKlaufen fragte, wie hoch er fie wohl 
ſchätze, ſagte er: „jo hoch fie ein reicher Narr 
bezahlen Tann." Ä 

* 


Als Jemand behauptete, von Jena nad 
Weimar feien e3 drei Meilen, und ein anderer 
blo3 zwei wollte gelten laſſen, ſagte Klaus zu 
ihnen: „lauf du den Weg für zwei Meilen 
und du ihn für drei, und es wird feiner einen 
Schritt weiter haben al3 der andere.” 


* 


Als ihn einst Jemand fragte, was der Teus 
fel made, fagte er: „ich weiß e3 nicht, wenn 
er dich aber Holen wird, wirft du es felbft 
ſehen.“ em 


Bon einem Reiter, welcher übermäßig große 


Stiefel trug, fagte Klaus: „Seht! da kommen 
zwei Stiefel voll Reiter !* 


Ü 


*) Deutihes Mufenm, 2. Bd. 7. Stk. 1779. 
&. 129-143. 
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Gin Weinſchlauch Hatte zu viel getrunken 
und taumelte von einem Ort zum andern ; wie 
er aber neben eine Pfütze kam, jagte Klaus: 

Nun ftoße zu, du frommer Wein, da fommt 
ie Sau zu ihrem Bad,” 


* 


Klaus fragte einjt einen, wer er wäre, und 
erhielt zur Antwort: Ich bin ein frommer ge: 
Iehrter Doktor!" Zu diefem fagte Klaus: er 
jolle einmal zum Bäder gehen und jeher, ob 
er ihm mehr Semmeln um einen Grofchen gebe, 
als einem, der fein frommer und‘ gelehrter 
Doktor fei! 

e 


Zu Jemand, der mißvergnügt war über 
die Armen, daß ſie ſeine Thüre ſo beharrlich 
belagerten und auf Almoſen paßten, ſagte er: 
„Es ſollte dir lieb ſein, daß ſie hier ſitzen, 
denn ſie wiſſen, daß du etwas haſt und geben 
kannſt, und es iſt beſſer für dich, ſie ſitzen vor 
deiner, als du vor ihrer Thür.“ 

* 


Bon den Schlüffeln des Hofkellermeiſters 
pflegte er zu jagen: es feien lauter Auf, aber 
feine Zumad:Schlüffel, denn fie können nichts 
als aufmachen, daß in dem Keller und faft im 
ganzen Land nichts übrig bleibe, 

M 
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Bon Jemand, ber einen Dienft belommen 
batte, fagte er: man werde erft fehen, wie 
gut und fromm er fei, wenn man ein Jahr 
lang den Hut vor ihm abgezogen haben werde, 


* 


Klaus klopfte einſt an einer Hausthür und 
- e3 ward ihm zur Antwort: e3 fei Niemand 
daheim I Klaus erwiederte hierauf: „das wußte: 
ih wohl, daß der Niemand bei dir daheim ift; 
er jtedt täglich dDroben in der Hoflühe und 
thut mehr Schaden in einem Tag, denn zehn 
Reiter in einer Woche.” 


* 


Einft bat ein Hofbiener einen Bauern, ihm 
hundert Gulden zu leihen. Da fagte Klaus zu 
dem Bauern: ich rathe dirs nit; denn wenn 
du es wieder haben wilft, und ihn mahneft, 
j6 mußt du deinen Hut vor ihm abziehen und 
ihn ja ſehr und bod bitten, daß er dich zahle, 
mehr, als er di bat, da du ihm lieheſt.“*) 

Don den Anekdoten des Klaus erfchien ſchon 
1551 eine gedrudte Sammlung, weldes die 
ältefte ift; eine neuere fam im Jahr 1605 zu 
Magdeburg heraus. Eine Frankfurter Ausgabe 
v. 3. 1602 ift jehr reichhaltig und ſehr humo⸗ 
riſtiſch gefchrieben. — 


*) Zincgref, I. Th. 312—821. 
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Gin einäugiger Narr. 


Als im Jahre 1519 die berühmte Dispu⸗ 
tation zwiſchen Dr. Luther und Dr. Ed auf 
dem Schloſſe zu Leipzig gehalten wurbe, hatte 
Herzog Georg von Dresden, der Luthers und 
feiner Anhänger entichiedenfter Gegner war, 
einen einäugigen Narren bei fih, der feinem 
Herrn gewöhnli zu Füßen ſaß. Diefen Nar: 
ren hatten die Hofleute beredet, die Disputation 
wäre wegen feiner Hochzeit angeftellt, für welche 
Quther ſpreche, Dr. Ed aber durchaus nicht zu: 
geben wolle. Auf diefe Worte bin faßte der 
Narr auf Ed einen "heftigen Unwillen und ſah 
ihn, fo oft er in die Disputation kam, mit dem 
einzigen Auge ftarr und grimmig an. Dr. Ed, 
welcher dieſes bemerkte, aber die Urſache nicht 
wußte, jah den Narren wieber ſcharf an, und 
um ihm feinen Leibesfehler aufzubrüden, drüdte er 
mitder rechten Hand das eine Auge zu. Darüber 
erzürnte fi der Narr dermaßen, daß er mit 
lauter Stimme den Dr. Ed einen „verlogenen 
Pfaffen, Schelmen und Dieb“ ſchalt und mit 
großem Ungeftüm aus dem Zimmer rannte, 
unter allgemeinem fhhallendem Gelächter *). 


Friedrich Taubmann. 
wurde zu Monjes, einem fraͤnkiſchen Städt⸗ 


*) Flögel, Hofn. S. 288. 
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hen, wo ſein Vater, Markus Taubmann, ein 
Säufter war, am 15. Mai 1565 geboren. Seis 
nen Vater der kurz vor feinem Tode noch Bür⸗ 
germeifter in jeiner Vaterftabt , geworben war, 
verlor er ſehr frühzeitig und befam einen 
Schneider zum Stiefvater, der ihn aber wie 
feinen eigenen Sohn liebte. Bald Hierauf ftarb 
auch feine Mutter und er hatte das feltene 
Glüd, eine Stiefmutter zu belommen, die ihn 
ebenfo zärtlich liebte. Man wollte anfänglich) aus 
dem jungen Taubmann einen Schneider machen, 
allein er batte mehr Neigung zum Stubiren, 
woran ihn feine Stiefeltern auch nit hinderten. 
Mit feinem ganzen väterlichen Erbgut, das aus 
30 Groſchen beſtand, ſchickten fie ihn nach Culm⸗ 
bach zu dem Rektor Codomanus in die Schule. 

Hier entwidelten ſich nun feine Talente und 
bejonder3 fein Hang zur lateinifchen Voefte ſehr 
zeitig, ungeachtet feiner drüdenden Lage als 
Currentſchuͤler, als welcher er feinen Unterhalt 
mit Singen vor fremden Thüren ſuchen mußte. 
Im Sabre 1582 bezog er das neuerriätete 
Gymnaſium zu Heildbromn, wo ihm wegen jei- 
ner poetiſchen Talente der damals berühmte Dichter 
Chriftoph Homagius zu Schwabach, feinen von 
Paul Meliſſus erhaltenen Lorbeerkranz einft im 
Scherze aufjegte; kurz darauf aber erhielt Taub⸗ 
mann bon eben diefem Melifius, dem er ein 
Gedicht überjhicdt hatte, im Ernte den poeti⸗ 
hen Lorbeerkranz. Im Jahre 1592 bezog er 
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bie hohe Schule zu Wittenberg, wo er ſchon 
nah drei Jahren, nachdem er fih durch gründ- 
liches Willen, ‚froben und beiteren Lebensmuth, 
reichen und lebendigen Witz und durch eine 
jeltene Fertigfeit zu dichten, allgemein befannt - 
gemacht Ba zum Profeſſor der ernannt 
wurde, welches Amt er 18 Jahre lang mit 
Treue und Fleiß verwaltete und wähend deſſen 
fih durch feine Schriften großen Ruhm erwarb, 
Zugleich erhielt er. das Amt eines Hofpoeten, 
welches, wie fehr es ihn auch bei der Mitwelt 
ehren mochte, ihm doch bei der Nachwelt durch 
unveritändige Verwechslung jo. nadhtheilig ge: 
worden ift. 

Seines Iuftigen Humors und ſeines aufge⸗ 
wedten Talents wegen war Taubmann nicht 
allein bei feinen Collegen und den Studenten, 
ſondern auch am Churſächſiſchen Hofe jelbit ſehr 
beliebt, ſo daß er oft von dem gelehrten Her⸗ 
zog Friedrich Wilhelm, welcher Adminiſtrator 
der Chur war, und auch von dem Churfuͤrſten 
Chriftian II. nah Hofe zur Tafel eingeladen 
wurde, wo er durch feine Scherzreden und witzi⸗ 
gen Einfälle allgemein beluftigte, ohne fich je⸗ 
doch, wie aus der unparteiifchen Prüfung aller 
Zeugniffe über ihn unwiderſprechlich hervor⸗ 
geht, jeiner Würde etwas zu vergeben oder gar 
zum Luſtigmacher ex professo oder vermorfenen 
Schmeichler herabzufinten, die Grenzen des An- 
ſtandes und der guten Sitten a überjchreiten 


! 
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oder überhaupt feinem biedern und geraden 
Charakter untreu zu werden, 

Das zweideutige Glüd, in die Sage des 
Volks überzugehen, ift diefem Manne überhaupt 
nur dur eine höchft einjeitige Darftellung feis 
nes Charakters und felbjt mit dem Berlufte 
feines guten Rufes zu Theil geworben, während 
fein wirklich verdienftliches Wirken darüber ganz 
unbeachtet geblieben iſt. Er war ein Gelehrter, 

defien literariſche Thätigkeit den Verirrungen 
feiner Zeit mit Ernſt und Würde und Nad: 
drud entgegenftrebte. Nicht minder achtungs⸗ 
wertb, u ihn die glüdlihe Vermieidung diejer 
gefährlichen Klippe macht, erfcheint er auch als 
Gelehrter. Die Philologie war bei den theos 
logiſchen Zwiſten, welche damald3 Sachſen im 
Annern entzweiten, mehr und mehr vernadhläßigt 
worden und jant täglich tiefer. Nur wenige 
er Männer erlannten das Berberben; 

aubmann aber war der Einzige, der bieje 
Berirrungen dur Wort und Beifpiel offen bes 
kämpfte. Nicht nur bejtritt er. mit Exrnft und 
Spott die verfehrten Anfichten feiner Zeitge⸗ 
noffen und rief ihnen die einzig wahren Grund: 
füge eine3 gründliden Sprachſtudiums in das 
Gedächtniß zurüd, jondern eritrebte auch durd) 
feine Borlefungen, ſowie durch feine Ausgabe 
des Plautus und Birgilius ihnen ben richtigen 
Meg zu zeigen und fie mit den Aufflärungen 
der trefflichften ausländischen Philologen jeiner 


— 
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Zeit bekannt zu machen. In dieſen Beſtrebungen 
ftarb er am 24. März 1613, wegen feines frühen 
Todes allgemein beflagt. 

Man erzählt von ihm eine Dienge Anekdoten, 
mworunter jedoch auch mande fein mögen, bie 
auf ihn übertragen worden find, was bei Hof- 
narren und Luſtigmachern häufig der Fall ift. 
Eine Auswahl derfelben möge bier folgen: 


* 

Als Taubmann im Jahr. 1578 nad Culm⸗ 
bad in die Schule gebracht und dort mit zwei 
andern Knaben von dem Rector ein wenig 
eraminirt wurde, fragte ihn diejer unter An- 
derem auf: Welcher von ihnen der muthwilligfte 
Bube ſei? „Unter ung allen,“ antwortete ber 
Heine Zaubmann fchnell, „it einer jo gut als 
der andere.” 

% 


Als aber .diefer Rector etwa nah einem 
Jahre den. Heinen Zaubmann fragte, ob er aud) 
wiſſe, was ein Schulrector jei, erhielt er zur 
Antwort: Rector est persona publica, faciens 
officium suum, cum gemitu et strepitu. (Ein 
Rector ift eine öffentlihe Berfon, welche unter 
Gejeufze und unter Geraͤuſch ihre Pflicht erfüllt,) 
welche Antwort dem Rector fo gut und treffend 
vorkam, daß er verficherte: „Aus diefem Knaben 
wird etwas Großes werden.” 

* 
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Als Schüler zu Culmbach mußte er oft ſein 
Brod durch Singen vor den Häuſern verdienen, 
was namentlich im Winter eine harte Aufgabe 
war. Als er nun einſt, wie er eben in einer elen⸗ 
den leichten Kleidung vor dem Hauſe des Bürger⸗ 
meiſters ſang, gefragt wurde, ob ihn denn nicht 
friere? antwortete er: Nein, denn ich trage alle 
meine Werktags⸗ und Feſttagskleider! Dieſe 
Antwort gefiel dem reichen Bürgermeiſter fo 
fehr, daß er ihn vollftändig neu kleiden ließ, 


* . i 


Zu einem reihen Handwerker in Culmbad, 
der ärgerlich wurde, dab Zaubmann fo oft vor 
feine Zhüre um Almojen kam, fagte diefer: 
Mein lieber Meiſter! «3 ſollte Euch Lieb feyn, 
daß ih bier fie, denn ih weiß, dab Ihrs 
geben könnt; und iſt es nicht überhaupt für 
Euch beiler, ih fige vor Eurer als Ihr var 
meiner Thuͤre? 

* 


Der Abt bes Klofters Heilbronn fragte ein: 
mal den jungen Taubmann, was er von Dem Klee: 
blatt Catullus, Tibullus and Propertius halte? . 
„Gar viel,” antwortete er, „Was!“ fagte der 
Abt, „gar viel?" „Ja,“ entgegnete Taubmann, 

illerdings halte ih viel davon, denn fie find 
die allerbeiten Autoren, nemlich zarte Gemüther 

Nic, Hofnarren. I. 19 
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3 verderben.“ Dieſe Antwort erwarb ihm das 
ohlwollen des Abts. 


* 


Der Baccalaureus zu Heilsbronn fragte 
Taubmann: cujus generis est mater? Dieſen 
verdroß dieſe läppiſche Frage und er erwiderte 
daher ſogleich dem Baccalaureus, von deſſen 
Mutter bekannt war, daß ſie in ihrer Jugend 
eine öffentliche Dirne geweſen: Mea mater 
est generis feminini, tua vero est generis 
communis! — 

M 


Der junge Taubmann machte einft mit feinem 
‚Stiefvater einen Ausflug aufs Land, um einen 
Verwandten zu befuchen, der Cantor war. Dies 
fer wollte den jungen Studenten ein wenig 
eraminisen und fragte ihn unter Anderem aud): 
quid est homo ?, (Was ift ber Menih? Cr 
wollte aber eigentlih damit jagen, was der 
Menih wäre und wie er bejchrieben würde.) 
Zaubmann aber ärgerte ſich über dieje dumme 
Frage, und gab jchnell zur Antwort: „quod me- 
mor es ejus‘‘ (daß bu feiner eingebenf bift), 
. wie es im 8. Palm beißt: quid est homo, 
quod memor 68 ejus. 

* 

Unmeit Heilsbronn lag damals ein Sefuiten- 
"Rlofter, an defien Eingang die Inſchrift prangte: 
Esca datur gratis (Eſſen wird unentgeldlich 
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verabfelgt). Als Taubmann dieſes las, jhrieb 
er darunter: Monachis de stercore natis (an 
bie aus Mift entitandenen Mönde): 


* 


Sn der Schule zu Heilsbronn war in einer 
Claſſe ein Primus, Namens Weiß, und ein 
Ultimus, mit Namen Wenig. Bon diefen Beis 
den pflegte Zaubmann zu jagen: Unfer — 
und Ultimus weiß wenig! — 

* 


Als einſt ein Profeſſor zu Wittenberg in 
ſeinem 60. Jahre noch ein 16jähriges Mädchen 
heiratbete, fagte Zaubmann: „Mein Herr Col- 
lega! Ihr habt Euch nicht wohl berathen, Als 
junger Mann fehlte es Euch an einer Frau 
und nun fehlt es Eurer Frau an einem jungen 
Nonne; wie wird das ablaufen?” 

* 


Als Zaubmann von zwei Schweitern bie 
jüngite heiraten wollte, meinte ber Bater, 
ein Bürger zu Wittenberg, e3 jei der Brauch, 
dab man die ältefte vorgehen laſſe. Taubmann 
aber fagte: „Den jüngiten Kindern pflegt man 
eher zu betten, als den älteiten‘, — und 
ber Vater hatte nicht3 Dagegen. 

% 


Taubmann hatte ftet3 eine heitere, fröhliche 
Laune. Einmal fragte ihn ſein Beichtvater, 
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wie er denn fo vergnügt jein könne, ba er doch 
wit in befonders guten Umftänden lebe? „Ei, 
mein Herr Collega,“ jagte Taubmann, „id 
babe genug, denn ih babe jo viel als ic 
braude. Habe ih glei in Wittenberg feinen 
franzöfifshen Wein, jo babe ih doch einen 
„Sellenifchen Goremberger"; gibt es auch diejen 
nit, jo gibt es doch Tiſchwein; gibt es feinen 
Tiſchwein, fo gibt es Kukuk; gibt es dieſen 
nicht, fo gibt es Tiſchbier; ift fein Tiſchbier da, 
fo gibt es Convent, ift auch diejes nicht vor⸗ 
Banden, jo ift doch Gott Lob noch Wafler in 
ber Elbe. Das ift mein gewifler Trank. Dies 
ſes Fiſchbier ift mein tägliches Tiſchbier!“ 
nr | 


Ein Student hatte einft einen Maler in 
Zaubmanns Haus gefendet, ihm deſſen Frau zu 
malen. Als Zaubmann dazu fam, jagte er den 
Künftler aus dem Haufe, indem er jagte: 
„Wenn der Student die Copie beläme, fo 
würde er auch bad Original zum Abbrud haben 
wollen und das ftünde mir nit an.” 

* 


Zaubmann ſchenkte jeinem Pathen einft ei- 
nen jchönen filbernen Becher, aber ohne Dedel, 
worüber der Vater des Knaben meinte, dag 
wäre ſchon teht, wenn nur der Becher auch 
einen Dedel hätte. „Herr Gevatter,” entgeg⸗ 
nete Taubnann, „dedet Eure Hand darüber, 


— 2393 — 


fällt dann eine Müde hinein, fo muß, Zaubs 
mann oder ber Dedel A Schelm ſeyn.“ 


Die Hofleute des — ließen en 
den zum Trinken genöthigten Taubmann niät 
eber aus dem Zimmer, al3 bis er jo volls 
fommen betrunlen war, daß er enblich den, 
Wein wieder von fih gab, „Ihr Herren,“ 
entſchuldigte er ſich, „wenn euer beſtialiſches 
Saufen eine Ehre iſt, ſo iſt mein unhoͤfliches 
Speyen auch keine —— er 


Als der Kanzler — Taubmann einen 
großen Humpen Wein auszutrinken nöthigte, bat 
er den Kanzler, er möge ihm doch das jus bo- 
vinum (Odhfenrecht) »zuftatten kommen laſſen, 
weil ein Ochfe nur fo viel trinke, als er wolle! 

* 


„Dreierlei Leute, pflegte Zaubmann zu fa 
gen, „find zu wenig in’ ber Welt. Erſtens 
Sunter, da jetzt ein jeder Hallunfe und Etall: 
junge unter fein wolle. Dann Mediziner, 
weil Hirten, alte Weiber, Zigeuner und Land: 
ftreiher curiren wollen. Endlich Juden, denn 
wenn e3 deren genug hätte, fo liefen die meiften 
Chriften nicht mit dem Judenſpieß.“ 

* 


Wenn Taubmann feinen Zuhörern den vir⸗ 
gilifhen Vers: Omnis in Ascanio chari stat 
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cura parentis (ganz auf Ascanius ruht bie 
Sorge des Liebenden Vaters) vorlas, pflegte 
er zu jagen: „Dieſes Verschen werbet ihr nicht 
eher begreifen, als bis ihr drei Mädchen und 
einen Sohn werdet herumlaufen haben.” 


* 


Bon ben jungen Studenten pflegte Taub” 
mann zu jagen: „Sie maden ihre Schlußfolge‘ 
zungen beim Wein und Bier; in modo ferio 
und reduciren fie mit den Haaren über ben 
Tiſch, folviren fie mit Kannen, Leuchtern und 
Damascenern.“ 
* 


‚ „Zwei V machen ein W," pflegte Zaubmann 
zu jagen; „nämlih Vinum und Venus, Wein 
und Weib, machen zwei Web. Daher fagt ein 
alter Boet: ex solvi lumba Venere, et solvi 
— Jumbo Baccho, fit .solvi-lumba Podagra 
(aus der lendenauflöfenden Venus und dem 
lendenauflöjenden Bachus entjteht das lenden⸗ 
auflöfende Podagra),. Wer e3 nicht glaubt, 
verſuche es, jo wird er es erprobt finden!" 


| * 
Bücher ohne Regifter verglih Taubmann mit 
Speiskammern und Apothelerbüchjen, in denen 


allerlei Gutes aufbewahrt werde, wenn man aber 
teine Schlüffel zur Speiskammern und feinen Zet⸗ 


+‘ 


tel auf den Buͤchſen finde, fo könne man nicht 
wiſſen, wa3 in denſelben jei, 


* 


Als dem Profeſſor Erasmus Schmid in fei- 
nem hoben Alter noch ein Söhnlein geboren 
wurde, dem man den Namen Adam beilegte, 
fagte Taubmann: „Herr College, Ahr habt 
zwar am A angefangen, werdet aber ſchwerlich 
zum 3. fommen, weil die Jahre ba find, bie 
einem nicht gefallen.” 

Zr 


Einem Hofrath, der ſcherzweiſe ig Zaubmann 
fagte, daß die Kappen, wie fe damals bie 
Profeſſoren zu tragen pflegten, den Narren: 
fappen ähnlich jähen, erwiderte Taubmann: 
„Wir Brofefloren tragen unjere Kappen doch 
öffentlich, ihr .aber tragt eure Narrenkappen 
unter dem Staatsmantel,* 


% 


Profeſſor Sieber von Wittenberg ftellte fi 
einit ungebeten als Gajt bei Taubmann ein, 
und ſagte: 

Non invitatus venio prandere paratus. 

Geſchwind verſetzte hierauf Taubmann: 

Et quia sponte venis, gratior hospes eris. 


* 
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Der Juriſt Dr. Zanger fragte einmal den 
Brofeffor: welches die beſte Politik ſey? „Das 


zweite Buch der Könige,“ antwortete ihm 


Taubmann. 
* 


Einer von Taubmanns Tiſchburſchen, Namens 
Krebs, der mandmal über die Schnur bieb, 
Iobte einft bei Tifh die Frömmigkeit feiner 
Eltern. „Wenn das fo fromme Leute find,” 
entgegnete Zaubmann, „von wen bat denn ber 
junge Krebs feine Irummen Gänge gelernt?!“ 


* 


Am Hofe zu Dresden war der Wein durch 
den Kellermeiſter ſehr verſchwefelt worden und 
das Bier ſchmecktte nah gepichten Fäſſern, 
worüber ſich Taubmann öfters ſchon beklagt 
Hatte. Als er nun einmal von dem Churfürft- 
Adminiftrator, Friedrih Wilhelm, gefragt wurde, 
was er von dem hurfürftlichen Hofleben halte, 
jagte Zaubmann: „Das was da3 Sprüchwort 
fagt: Lang zu Hof, lang in der Hölle! Das 
Hofleben zu Dresden ift ein wahres Höllen- 
leben, denn man giebt dajelbft den Leuten 
Pech und Echwefel in den Hals! Selbit der 
Zeufel macht es nicht aͤrger, als Euer Hoheit 
Kellermeiſter.“ 

* 


RD 
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Taubmann Hatte einft bei ber Tafel ben 
Gardinal Cleſel und deſſen Begleiter durch 
fein Lautenfpiel unterhalten. Einige wollten 
ihn aber damit fchrauben und meinten, er finge 
jo bemwältigend, wie Orpheus! „Ganz richtig,” 
entgegnete Taubmann, „ih babe auch einen 
Haufen römischer Beftien um mid) der figen!” 


* 


Ein eingebildeter Hofdiener äußerte einft: 
er gäbe hundert Thaler, wenn die Welt wüßte, 
was er für ein trefflicher, rechtfchaffener Diener 
fen. „Gebet lieber zmweihundert Thaler, daß 
man e3 nit weiß I" entgegnete ihm Taub: 
mann. 

* 


Der Churfürft Chriftian IL. fragte einſt 
Taubmann, wie e3 Tomme, daß fein Bart auf 
einer Seite grauer jei, als auf der andern. 
„Weil,“ erwiderte Zaubmann ſchnell, „mich auf - 
biejer Seite bie ungeftümen Hofwinde in Dres: 
den mehr angeweht haben!“ 


* 


Eben diejer Churfürft äußerte einmal bei der _ 
Tafel: Taubmann habe es eigentlich doch gut 
on feinem Hofe, er habe Alles, was er wün- 
fe! „Eins fehlt aber doch,“ entgegnete Taub- 
mann, „nemlich die Wahrheit; dieſe liegt nicht 
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mehr krank e Bette, ſondern fie ift nunmehr 
ſogar ohne Beichtvater geſtorben!“ 
‘ L | 


Als ihm einft Etwas aus dem Fenſter fiel, 
wollte er e3 geſchwind noch erhaſchen, Tonnte 
es aber nit mehr erreihen. Er rief nun 
feinen Famulus, der König hieß, berbei, ber 
feinen Arm nad bem Gegenftand in Bewegung 
fegen ſollte. Als diefer aber über dieſes Der: 
langen fein Staunen zu erkennen gab, jagte 
Zaubmann zu ihm: „Was! du verwunderft 
dich! An nescis, longas Regibus esse manus? 

eg du nicht, daß die Könige lange Hände 
haben ?) 

* 


. Einmal kam Taubmann nah Torgau in bem 
Gewande eines Bettlers zum Churfüriten und 
bat um ein Almofen, weil fein Handwerk nicht 
mehr gehe und er daher brodlos jey. Der 
Churfürft, der ihn augenblidlich nicht erkannte, 
fragte natürlih, was das für ein Handwerk 
ſey? Ich bin ein Brillenmacher,“ entgegnete 
Zaubmann, „aber die Nahfragen nah Brillen 
werden immer geringer, ſeitdem die Fürften 
und Herren dur die Finger ſehen.“ 
x 


Als einft bei Tiſche erzählt wurde, der Kai⸗ 
fer Carl V. babe von Luther gejagt: „Unus 


x 


‚homo nobis scribendo prodiderat rem;“ 
(ein Mann bat durh Schreiben das ganze 
Weſen verborben) jagte Zaubmann: „Wäre 
der Kaifer ein Poet gewejen, würde er ohne 
Zweifel geſagt haben: Unus homo nobis scri- 
bendo — restituit rem!“ (Ein Mann bat 
dur Schreiben das Weſen wieder gerichtet.) 


* 


„Welchen Hofleuten ift am wenigſten zu 
trauen ?* wurde er einſt gefragt. „Denen,“ 
ſagte Taubmann, „die ſich am frommſten ſtellen, 
denn die heiligen Schälke ſind am ärgſten!“ 


* 


Ein andermal fragte man ihn: „Für wen 
wohl die flämiſchen Bauern am eifrigften beten? * 
„Für die Pferde ihrer Edelleute,” antwortete 
Zaubmann; „denn wenn biejelben zw Grunde 
giengen, würden fie auf den Bauern felbit 
reiten.” 
* 


Während feiner Amtsthätigkeit als Rector 
(im Jahre 1608) relegirte einſt Taubmann 
drei Studenten, die Landsleute von ihm (aus 
Franken) waren — auf 99 Jahre! was ihm 
von den meiſten Seiten übel aufgenommen 
wurde. Allein das focht ihn wenig an. „Male 
habere scholam desolatam — entgegnete er — 
eur dissolatam. Non enim.quam multi 
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ex francis sed quam boni sint francis quae- 
rendum est “ 
* 
Dem ſachſiſchen Kanzler, Doctor Markus von 
Gerftenberger, jchrieb er in das Stambuch: 
Justitia lapsa est, 
Musa barbarizant, 
Princeps oceidit, 
Ecclesia premitur, 
"Roma furit, 
Miscentar omnia confusione. 
nie Gerechtigkeit ift gefallen, 
ie Mujen ſprechen barbariſch; 
Der Fürft ift geftorben, 
Die Kirhe beraubt, 
Rom raft, 
Alles. geräth in, der Berwirrung durchein⸗ 
ander.) 


* 


Gegen einen Capitän zog Taubmann bei der 
Tafel den Vers Lucans an: 
Nulla fides, pietasque viris qui castra 
sequntur. 
(Männer, welde dem Lager folgen, kennen 
nicht Treue noch Milde.) 
Der Churfürft-Abminlitrator, ber dies hörte, 
antwortete hierauf ſogleich für den Capitaͤn: Mei 
milites sunt A2m0astris, lixae vero,"calones 
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et .prostibula, castra sequntur. (Meine Sol- 
Daten find im Lager, Zroßbuben, Huren folgen 
bem Lager!) 


%* 


Der Churfürſt⸗Adminiſtrator befaß einen ſehr 
fchöneri dänischen Hund, ben er jehr ſchätzte. 
Diefer Hund bellte einmal während der Zafel 
fo heftig, daß ber Churfürſt im Aerger darüber 
einem Edeltnaben befahl, ben. Hund zum Fen⸗ 
ſter hinaus zu werfen, was derſelbe auch mit 
Vergnügen that, und zwar ſo prompt, daß der ſchöne 
Hund auf der Stelle todt war. Die Kameraden des 
Edelknaben mißbilligten dieß Verfahren aufs Bit⸗ 
terſte; der Herzog aber verwies ſie zur Ruhe, 
weil jener nur gethan habe, was ihm befohlen 
worden ſey. Taubmann aber ſagte zu dem 
Junker: Ihr habt zwar gethan, was Euch von 
ſeiner Durchlaucht befohlen wurde, und der Hund 
iſt todt; ſehet aber wohl zu, daß Ihr Eures 
Fürſten Befehle in andern Dingen ebenſo nach⸗ 
kommet, ſonſt könnte der Hund wieder lebendig 
werden und Euch heißen. 


%* 


Die Freundfhaft der Gelehrten — pflegte 
Taubmann zu fagen — entjpringt aus Bildung 
und guten Sitten; die der Edelleute und Hof: 
biener aus Saufen und Freilen und Die der 
Raufleute aus Arbeit, - 

an R 
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Als Taubmann einft von einem abeligen Hof: 
cavalier wegen feines bürgerlihen geringen 
Herlommens aufgezogen wurbe, wies Taubmann . 
biefen verftandesblöden Menſchen ſehr derb zu: 
recht. „Sind Sie von Abel, — fagte er zu 
ihm — jo bin id» om Dred und wenn id) 
Ahnen nit gefalle, jo können Sie mid ber- 
ausbeißen; indeflen ift mein — Blut jo roth 
als das Ihrige!“ — 

R 


Als einft von ber Armuth feiner Eltern 
die Rede war, ſagte Taubmann: „Manche be: 
Hagen fih, daß fie arm find! mit mir bat es 
Gott ganz gut gemeint. Meine Armuth war 
die Brüde zu meinem Glüd und zu meiner 
Mohlhabenheit, denn wäre ich reich geweſen, 
würde ich vielleicht nicht geworden feyn, was 
ich jegt bin.” 

* 
Bon einem Bürger zu Wittenberg, der fein Ver⸗ 
mögen meiſtens durch Wohlleben verpraßt hatte, 
fogte Taubmann: „Der Mann hat einen guten, 


geſunden Magen: er Tann fteinerne Häufer ver: _ 


dauen.” 
* 
Der Profeſſor Erasmus Schmidt äußerte einft 
gegen feinen Gollegen Taubmann, daß er zu 
viel Wein trinke. „Mein Herr Collega,“ ent« 


\ 


! 
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gegnete Zaubmann, jagt nur vom vielen Wein: 
trinten, von meinem großen Durft jagt er aber 
nichts und ich muß doch trinken wie mich dürftet.“ 


* 


In feinen guten Tagen pflegte Taubmann 
oft zu jcherzen: Ossa merum sitiunt! (mein 
Bein geht nah Wein), Als er aber alt und 
franf und dem Ende feiner Tage näher war, 
fragte ihn eines Tages fein Beidhtvater: „An 
et nunc ossa merum sitiunt (gehen Deine 
Beine auch jetzt noch nah Wein?) „D’ nein,” 
erwieberte TZaubmann: . | 
„Ossa Deum sitiunt, dum spiritus astra pe- 

tivit, 
Munde vale: Christi mors mea vita fuit.“ — 
(Meine Gebeine dürften nah Gott, während 
der Geift nach den Sternen gieng; 
Lebe wohl, er Der Tod Chrifti war mein 
eben 


* 2 
Als er fühlte, wie nahe fein letztes Stünb: 
len war, fagte er: „Nun will ih mid in 
meinen Rubelaften legen und ben Würmern auf 
dem Gottesader "vor dem Elfterthor einen guten 
Poeten und ehrlichen Brofeflor zu eflen geben;* 


und ala hierbei feine Frau und fein Sohn fehr 
zu weinen anfingen, tröftete‘er fie: „Beruhigt 
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Fuch, bie Maden müſſen auch einmal etwas 
Gutes baben!“ 


* 


von einem ſeiner Tiſchgenoſſen — Taub⸗ 
mann einſt gefragt, was ein Student ſey? 
„Studiosus,“ ſagte er, „est animal rationale 
bipes, quod non vult cogi, sed persuaderi.” 


x 


Ein Zurift fragte ihn einft, woher er jo fein effen 
koͤnne? „Weil mein Magen — antwortete er 
— immer offen ſteht, wie ein Advokaten-Beu⸗ 
tel, der nimmer genug befommt, wo immer mehr 
hinein will, je mehr darin ift. * 


* 


Als einst Jemand beklagte, daß ihn ein 
Gewiſſer „beig—en" hätte, entgegnete Taub— 
mann: ‚Das iſt nichts neues, er hat's jeiner 
Mutter {don fo gemadt, als er noch viel jün- 


ger war,” 
%* 


Eine Tochter Taubmann's beklagte ſich einft 
bei ihn, daß fie von den Flöhen mehr ala 
dilig geplagt werde, Taubmann lachte bier 
über , gab ihr aber folgende poetische Mecept 
zu Bertilgung ihrer Feinde: 

Ne te nocturni pulices, pecudesque fatigent, 
Hune exoreismum, candide lector habe. 





' 
\ 
\ 


Manstula, Correbo, Budigosma, Terantula, 


. Galpe . 
Thymmula, Dinari, Golba, Cadure, Trepon ; 
Hos novies lectum scansurus concine ver- 


sus, | 
Tresque meri calices ebibe quaque vice. 
* 


Wenn vom Adel und den Edelleuten die Rede 
war, pflegte Taubmann zu jagen: „Es iſt gut, 
dab Chriſtus gejagt hat: ich bin ein Weinftod 
und ein Säemann; hätte er gejagt: ich bin 
ein Junker und Edelmann: Wehe ung Bür⸗ 
gern und Profefforen in Wittenberg." 


* 


„Wer reich werden will," ſagte Taubmann, 
‚muß große Diligenz (Fleiß) und kleine Con- 
scienz (Gewiſſen) haben.“ 


* 


Als Taubmann bie Univerſität Mitenberg 
bezog, ſprach er unterwegs auch einen reichen 
Amtmann aus der Gegend von Jena um einen 
Zehrpfennig“ an. Dieſer gab ihm 3 Pfen⸗ 
nige. Taubmann aber, der vielleicht von dieſem 
Manne mehr gehofft hatte, zog geſchwind feinen 
Beutel und gab dem fargen Geber doppelt ſo⸗ 
viel zurüd mit dem Compliment: 

Nie, Hofnarren. I 20 
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Das mihi tres obulos, et vis Patronus ha- 
beri? 
Do tibi sex; duplex ergo Patronus ero! 


* 


„Die Tugend,“ behauptete Taubmann, „iſt 
wie dag Del; man mag e3 — wo man 
will, immer ſchwimmt es oben!“ 


* 


Einft kam zu Taubmann ein junger Stubent, 
ihm ein nis t8würdiges. Geburtstags⸗ Gedicht 
überreihend , mit der Bitte, es ein „wenig zu 
überlaufen.“ Taubmann gewährte dem Dichter 
feine Bitte, warf das Gedicht auf den Boden, 
lief einige malbarüber hinweg, und fagte dann 
zu dem Studenten: „fo nun babe ich es „über: 
laufen ,* bob es auf und gab es dem Weber: 
bringer zurüd, 


* 


Als fh in Wittenberg Jemand, der ſonſt 
als ein großer Aufjchneider befannt war, zum 
Notarius publicus c&sareus juratus (zum 
kaiſerlichen gefchworenen öffentlihen Notar) er 
- nennen ließ, fagte Taubmann: „Diefem Danne, 
welder nun 20 Jahre lang gelogen und nir- 
gends Glauben gefunden hat, muß man jet 
wohl publice und privatim glauben!“ 


* 


v 
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Sr Prag wurde Taubmann in einer Kirche 
von einem Jeſuiten angeredet: „Tu mihi non 
videris catholicus;“ „freylich,“ gab Zaubmann 
zur Antwort: „Malo esse, quam videri.“ 


* 


Bei der Churfürftlichen Tafel äußerte der 
Cardinal Cleſel im. Laufe des Geſprächs ges 
gegen NN „a3 thun bie vollen Deut- 
ſchen nicht!“ * sagte QTaubmann fchnell: 
„ſchweigen Euer — doch, ſonſt werde ich 
fragen: was thun bie nüchternen Cardinäle 
nicht!” 

* 

Eben diefer Cardinal fragte einft Taubmann: 
„was der Teufel made?" „Ich weiß nicht!” 
gab Taubmann zur Antwort; „wenn er aber 
den Pabft holen wird, jo werben e3 feine Cardinäle 
erfahren, was er macht.* 


= 


„Cujus generis religio Papistica ? ?” fragte 
Taubmann einft den Cardinal Cleſel, und als 
. biefer die Antwort gab: „generis feminini,* - 
fagte Zaubmann: „Wie wil e8 dann ber Herr 
Gardinal vor Gott. verantworten, daß er prop- 
ter genus femininum die Kirche Chriſti in 
Ungarn jo verfolgt?" : 

* 
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@in andermal fragte Taubmansı ehen dieſen 
Kardinal, ob er auch wifle, mo Gott nicht ſey7 
„Sn der Hölle,* meinte der Kardinal, „Nein!“ 
fagte Taubmann, „zu Rom tft er nidt, denn 
da hat er einen Statthalter;* worüber der Chürs 
fürft und ſelbſt der Cardinal Herzlih lachen 
mußten.“ 

= 


Der Gardinal fuhr einſt mit einer zahlrei⸗ 
ben Begleitung von Dresden nah Torgau 
‘über die Elbe.. „Wenn man,” bemerkte Taub⸗ 
mann, lauter Mönche und Pfaffen in die Elbe 
werfen würde , gäbe e3 eine feine Suppe, die 
aber der Teufel ausfreſſen müßte!” „Und mid 
auh mit?" Tragte der fette Gardinal, „Ya 
freilich," entgegnete Zaubmann lachend, „denn 
man muß ihm doch aud einen guten, fetten 
Biſſen gönnen.” i 

% 


Chen dieſen Gardinal Cleſel fragte einjt 

Taubmann bei der Tafel: ob er auch wife, 
wie Min hundert fünfzig Efel mit einem Worte 
Ichreiben könne? Der Gardinal, verwundert " 
. über dieje feltjame Frage, verneinte ji. „Nun,” 
fagte Taubmann, jo will ich es Euer Cminenz 
lehren” und bat den Gardinal, feinen eigenen 
Namen auf den Zieh zu fchreiben. Der Gar: 
dinal that dieß bereitwillig und jchrieb in Ge: 


\ 
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gentwart des Churfürften feinen Namen CLESEL 
auf den Tiſch. Sobald dieß gejchehen mar, 
wandte ſich Taubmann gegen den Churfürften: 
„Da jehen Ihre fürftl. Durdlaudt, in biefem 
einzigen römiſchen Gardinal CLesel 150 Eſel.“ 
Hierüber ärgerte fih der Cardinal dermaßen, 
. daß er fi fogleih nah Wien begab, 


* 


Ein Dr. Koch und Taubmann wurden auf 
den Landtag nach Dresden abgeordnet. Dr. Koch, 
der Taubmann vorausreiſete, ſagte in dem Gaſt⸗ 
haus zu Großenhain, um ſeinem Collegen einen 
Streich zu ſpielen, es werde bald der Scharfrichter 
aus Wittenberg eintreffen, dieſem müſſe man 
einen offenen Krug vorfegen. Dieß geſchah, 
als Taubmann kurz darauf eintraf. Auf ſeine 
Frage, warum man ihn ſo verächtlich tractire, 
erhielt er zur Antwort: er werde wohl wiſſen, 
wer er ſey. So erfuhr er die Urſache, zu 
gleich aber auch erfuhr er, baß Dr. Koch im 
diejen Streich gejpielt habe, worauf er fi 
zu revangiren befchloß, was auch ohne Saͤumen 
geſchah. Denn kaum war er in Dresden an⸗ 
gekommen, eilte er zum Churfürjten und be 
uuncirte Roc als Ehebrecher, ber bei feiner 
„Köchin? geichlafen habe. Koch wurde fofort 
eingezogen und vom Staatdanmwalt wegen Che: 
bruchs angellagt. Koch leugnete unter Thränen, 
und berief fih auf feinen Freund Zaubmann, 
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welder am beiten wiſſe, daß er unſchuldig ſey! 
Taubmann ward gehört. „Wie könnt Ihr doch 
laͤugnen,“ fagte Diefer, ‚nicht nur einmal, mehr 
al3 Hundert mal habt Ahr bei Eurer Kbchin⸗ 
geſchlafen; denn wenn Ihr Koch heißet, muß 
Eure Frau Köchin heißen!“ Taubmann hatte 
ſich revangirt und Koch wurde ſeiner Haft ent⸗ 
laſſen. 
%* 

Ein Oberft Walther wettete einft mit Taub⸗ 
mann um einen fetten Dchjen; ob er im Stande 
jey einen Vers zu machen, während er zu Pferde 
fteige. Taubmann machte den Vers: 

Ascendit Walther, 
Veniat bos unus et alter. 
und gewann bie Wette, 
* 


Alte Männer, welde junge Mädchen bei- 
rathen, pflegte TZaubmann mit „Lampreten” zu 
vergleichen, „welche man in Malvafier erfäufe.” 

= 


Ein Student, der früher jehr ausfchweifend 
gelebt hatte, beirathete zuleßt eine ziemlich alte 
Dame, worüber TZaubmann den Bers madte: 
Ne tibi displiceat fex, quia bona vina bibisti. 

(Ihr müßt jegt in Hefen tunken, 
Weil Ihr den Wein habt ausgetrunten.) 

; * 
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Anno 1609, als man das alademiſche Ju⸗ 
biläum feierte, ſetzte ſich Taubmann in ber 
Thomaskirche in einen fremden Kirchenſtuhl, 
um die Feſtpredigt beſſer zu hören. Als ihn 
der Eigenthümer veranlaßte, ſeinen Sitz zu ver⸗ 
laſſen, ſagte Taubmann: „Mein Freund! hier 
bin ich noch jedes Jubeljahr geſeſſen, laßt mich 
dieſes Mal auch hier ſitzen; das nächſte Jubel⸗ 
jahr will ich Euch nicht mehr hindern.“ 


* 


Taubmann verfertigte einſt ein Jungfrauen- 
Recept. Es heißt: 
Recipe juris utriusque Candidatum. 
N. J. 


Carnis puellae selectae 
bonis moribus et 
honestis parentibus, lib. 100, 
- Domum honestam 
Hortum irriguum et apricum, 
Pecuniarum quantum satis. Fiant 
Nuptiae per triduum: quibus peractis 
Rec: Sponsum cum sponsa, fiat mixtura. 
Jaceant per noctem unam et plures 
Usque ad Generationem partis tertiae, 


* 
Der Profeſſor Siber konnte die Commando⸗ 


wörter der Fuhrleute; „Hot und Schwude,“ 
deren fie ſich zum Senken ihrer Pferde bebienten, 
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durchaus nicht behalten; er gieng daher feinen 
Collegen Taubmann an, ihm ein Mittel zu 
ſagen, wie er ſich dieſe Wörter am ſicherſten 
einprägen koͤnne. Taubmann entſprach bereit- 
willig dieſer Bitte und machte den Vers: 
Denotat „Hot" dextram, sed signat 
ESgwude! sinistram, 
welder Vers dem Herrn Profeſſor fo wohl ge: 
fiel, daß er von nun an das „Hot und Schwube” 
behalten Tonnte, 
s * 


Zaubmann that fih viel darauf zu gut, 
aus Franken gebürtig zu jein und pflegte wo 
er konnte, feine Landäleute ftet3 zu rühmen. 
Unter Anderem bielt er fie auch deß wegen hoch, 
weil fie den Wein more palatino trinten und 
nicht? oder doch wenig im Glaſe laflen, was 
er in folgendem Verſe pries: 

Laudo meos Francos, qui se cervice su- 
pinant 

Ut possint plenos evacuare scyphos.' 

Evacuare scyphos nostri potuere parentes, 

Possunt et nostros evacuare scyphos. 


* 


Sn der Hofküche zu Dresden jah Taubmann 
einmal eme Ganz am Spieße fteden, worüber 
er fogleih aus dem Stepgreif den Vers madıte: 
:Vertitur assiduo nigra verrugine gausa, 
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Als ih num Jemand wunderte, daß er ein 
ſolches Tüchenlateinifhes Wort wie gansa ge: 
braude, entgegnete er: . 
Miraris gansam ? Plinius ‚autor habet. 
* 


„Barum ‚* wurde TQTaubmann einjt von 
einem Stubenten gefragt, heißt man eine Büdje 
gerade Bombarda? „Debwegen," entgegnete 
Taubmann, „weil diefes Wort von dem Laut 
.berfommt, den die Büchje verurfacht; denn wenn 
man fie losjchießt, heißt es: Bom Bom Bom; 
indem die Kugel dur die Luft faust: bar, 
bar, bar, und wenn fie ihr Ziel erreicht, jagt 
fie: da; jomit haben wir dag Wort Bombarda,” 

% 


Churfürft Chriftian Hatte einft Taubmann 
zur Tafel geladen, bei welcher diejer ganz un: 
genirt zwei gebratene Rebhühner einwidelte 
und in die Taſche ftedte. „Ei, ei, Herr Pro: 
feffor, fagte der Churfürft, ala er es bemerfte, 
„Ihr follt nicht jorgen, was ihr effen werdet!” 
‚Ganz recht, entgegnete Taubmann, „ich will 
auch nicht forgen; und darum eben ftede ich die 
Nebhühner in meine Taſche!“ 

R ' * 

Einft fügte es fih gerade fo, daß Taub⸗ 
mann den Vortritt vor einem Edelmann bekam, 
und diefer jagte unmwillig darüber: „ic kann es 
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nicht leiden, daß heutzutage ein jeber Ylegel 
den Vorrang haben muß.” „Uber ih," ſagte 
Zaubmann, der es gehört hatte, „Tann es wohl 
leiden, daß heutzutage die Flegel die Oberhand 
haben," und ließ damit dem Krautjunter den 
Vortritt. 


Auf einer Reiſe zog einmal Taubmann vor 
einem Crucifixr den Hut ab. Als man nicht 
gar ferne davon an einem Galgen vorbeifuhr, 
fragte ihn ein Hofcavalier: warum er nit 
auch vor dem Galgen, wie vor jenem Kreuze 
den Hut abziehe, beide jeien ja von Holz? 
„Warum,“ entgegnete Zaubmann, „küſſet Ihr 
eure Frau auf den Mund und nicht auf den: 
Hintern? beide find ja aud von einem Leder !* 


* 


Durch einen wohlangebradten Scherz rettete 
einſt Taubmann einem Berurtheilten bie rechte 
Hand, ES follte nämlih laut kriegsrechtlichem 
Urtheils einem Soldaten, ‘der nad feinem Ober: 
ften geſchoſſen, nach der Praris der damaligen 
‚Militärjuftiz die rechte Hand abgehauen werden, 
welches Urtheil der Administrator von Churſachſen, 
Friedrich Wilhelm, zu bejtätigen hatte. Als über ber 
Tafel hievon die Rede war, fagte Taubmann: „Sept 
ift es zu fpät, dem Menſchen die Hand abzu- 
bauen, weil er jein Verbrechen ſchon begangen 
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Bat; man hätte fie ihm follen vorher abbauen, 
‚ bann hätte er nicht Schießen können.” Durch 
diefen Scherz bebielt der - Delinquent- feine 
Hand, 

ö L 

Zaubmann pflegte öfter zu fagen: Gelig 
find bie, welche von den Juridicis vocabulis*) 
nichts willen, nemli vom citiren, agiren, proteſti⸗ 
zen, appelliven, und dennod die Sache verlieren! 

Zr 


WE einit ein Chiromant (Wahrjager aus 
den Linien der Hand) ‚die Treppe binunterfiel, 
jagte Zaubmann ladend: „Ich kann es an der 
Stege jehen, daß du binuntergefallen bift, und 
du konnteſt es an deinen großen Händen nicht 
jeben , daß eine Stege vor bir iſt. Du wirft 
die Beulen an dem Haupt empfinden und ob 


bu fie ſchon nicht fiebft, jo ſehe ih fie doch. 


* 


Der Profefior Erasmus Schmid ein vor 
treffliher Mathematiker, Iehrte einft feinen Col: 
legen Zaubmann , wie er eine Sonnenuhr in 
feinem Garten anbringen folle, damit er Die 
Tageszeiten immer willen köͤnne. Taubmann 
nahm e3 mit Dank an, legte aber zugleich dem 
Profeſſor und den umftehenden Stubenten die 


®) Yuriftenausprüde. 
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Brose vor: Was dann“ zu thun wäre, wenn bie 

onne fi in jeinem Garten verkrochen unb 
ihre Strahlen nicht auf den Zeiger werfe? Als 
. auf dieſe Uuerftage weder der Profeſſor noch 
die Studenten eine Antwort gaben, fagte Taub⸗ 
mann, nachdem er eine gute Weile gewartet 
batte, lachend: „Wenn die Sonne nicht jcheint, 
fo muß man eben jo lange warten, bi3 fie 
wieder ſcheint!“ 

% 


Ein gewiffer Poet Homagius, der drei Töchter 
batte, gab Taubmann einft deutlich zu verftehen, 
er könne eine von denjelben, und zwar die 
ſchönſte, heirathen. Taubmann aber, der biezu 
feine jonderlihe Luft in fih verjpürte, wußte 
diefem kizlichen Punkte geſchickt auszumeichen. 

Das geht doch nicht wohl, ermwiderte er dem 
ater; „ich will die drei Mädchen gleich werth 
halten, und um der Schönjten willen mir bie 
beiden andern nicht zu Feinden machen.” 


* 


Bei Taubmann wohnte ein Student, det 
lieber ſchlief als in das Tolleg gieng. Bon 
dieſem pflegte er zu ſagen: „es ſind nur zwei 
Tage im Jahr, an denen diefer Student nicht 
gerne ſtudirt: der Sommer und der Winter. 
Den Frühling und ben Herbft betrachtet er als 
Nächte; für fein Nichtftudiren weiß er immer 
Gründe anzuführen: im Sommer iſt's ihm zu 
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warm, im Winter zu alt, im Frühling zu früh, 
und im Herbit zu nebeliht!! _ 
%. 


Einmal wollte ein Wittenberger Student 
dem Herrn Profeſſor Zaubmann zu deſſen Ge: 
burtöfeft gratuliren und redete ihn deshalb la: 
teinifh an: Tu Taubmanne vates — blieb 
aber fteden. Taubmann, verdrüßlich über ein 
fo närriſches Compliment entgegnete fchnell: - 
Tu mihi lambe nates — und das Compli⸗ 
mentiren batte ein Ende. : 


\ 
% 


Als Taubmann noch in der Schule zu 
Wonſes war, wurde er von jeinem Präceptor 
beim Bucjftabiren des Wortes ve] gefragt; 
wie man diejes Wort ausfpreche. „Leder“ ant: 
wortete der Tleine Witzling geſchwind, benn 
Fell und Leder ift fo ziemlich ein Ding!“ 


* 


Zaubmann pflegte öfters feine Schüler zu 
ermahnen: fie jollten ja die Zeit gut anwenden, 
damit man von ihnen fpäter nicht jagen fünne: 

O mihi potatas referat si maximus horas! 

O mihi profusum referatsi maximus aurum! 

O mihi consumptum si Deus ingenium, 

(DO! wenn mir die vertrunlenen Stunden der 
Höchſte erſetzte, 
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O! wenn das vergeudete Gold gäb wieder der⸗ 


ſelbe, 
Wenn ben — Verſtand gäbe derſelbe 
— urück! J 
widrigenfalls, ſetzte er hinzu, werdet ihr lauter 
Impersonalia ind Gehirn bekommen, welche 
beißen: 
povenitet, atque piget, taedet, pudet, atque 
misertum est, 
(e3 reut, e3 widert an, es edelt, man ſchaͤmt 
ſich und bat fi erbarmt.) 

Auch jagte er manchmal zu feinen jungen 
Leuten: Wenn Euer Bater fein Gelb adpdirt 
und ber Herr filius ſolches auf der Univerfität 
fubtrabirt; wenn foldhes dann vom Bater nicht 
wird multiplicirt; jo wird es wahrlich „ftu- 
dentikoos“ dividirt! 

% 

Zaubmann behauptete: in den erften Jahr: 
hunderten habe. regiert die conscientia (das 
Gewifien), in den folgenden bie scientia (das 
Wiſſen) und in den legten Zeiten würde ſich 
unfehlbar die „entia‘“ hervorthun! 

x 

Die Elbe bei Wittenberg pflegte Taubmann: 
plagiarium Musarium zu nennen, weil ſchon 
fo viele Studenten in berjelben ertrunfen 
waren. 

* 
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Einft kam ein Bettler aus Wonfes zu Taub⸗ 
mann und bat um ein Almojen weil er von 
Adam her ein naher Blut3verwandter von ihm 
fei. „Das lädt ſich hören; meinte Zaubmann und 
Schenkte ihm einen großen Sad, warf einen - 
Pfennig hinein und fagte zu dem frechen Bett: 
ler: „Nun laß Dir von einem Jeden, der aus 
den Lenden Adams entfproffen, und aljo mit 
Dir verwandt ift, ebenfalls einen Pfennig geben, 
und du wirft bald reicher fein, als ih und 
viele Andere.” | 

x 


Ein Cavalier am Dresdner Hofe prablte 
einft, er habe in Wittenberg 2000 Reichsthaler 
„verftubict”, „Herr! jagte Zaubmann hierüber, 
„wenn Ihr einen finden könnt, der Euch wieder 
100 Reihsthaler für Eure Gelehrfamteit gibt, 
fo verlaufet fie nur ohne Bedenken, denn Ihr 
werdet fie ſchwerlich höher anbringen können, * 


* 


Einmal ließ der Churfürſt-Adminiſtrator, 
Friedrich Wilhelm, Taubmann nebſt einigen ſeiner 
Studenten zur Tafel laden, wo ihnen in der 
Mitte des Tiſches ihre Plätze angewieſen wur: 
den, weil Taubmann bei jeder Gelegenheit zu 
behaupten pflegte, die Mitteljtraße ſei die beite 
Straße. Als die Speifen aufgetragen waren 
und jeder die feinige zu fih nahm, waren 
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Diejenigen Schüfleln, welche man Zaubmann und 

feinen Studenten vorjette, zu deren nicht ge 

ringem Verdruße leer. Taubmann, der wohl 

merkte, daß man ihn mit jeiner „Mitte“ hatte 

veziren wollen, machte fogleich folgenden Ders 

‘aus dem Stegreif: 

„Man ruft mid zwar an Hof zur Tafel, 
mitzueflen; 

Bollauf ift da und dort, body hat man mid) 
vergeilen; 

Ich ändre meinen a. und ſag': Es iſt 


nicht wahr, 
Daß, wer die Mitte hält, fei ohne al’ Gefahr!“ 
Diejes Gedicht gefiel dem Churfürften jo gut, 
daß er Taubmann jogleid neben fich fegen ließ 


und ihn mit befonderer Gunft beebrte. 
' ® 


Diefes Poſſens wegen und wegen feiner 
„Mittelſtraß“ wurde Taubmann von ben Hof- 
damen oft viel zum Beten gehalten, obgleich 
Taubmann ihnen bewies, daß eigentlih bie 
Frauenzimmer es feien, die gerade auf das 
Medium tenuere beati das Meifte halten, 
nach dem befannten Sprüdmort: . 
in medio pisces et mulieres sunt meliores, 
und heiße, wie er ihnen überjegte: 

An Fiſch und Sungfern, iſt *. Mittelftüd 
03 


wer mit und ejlen will, der jet giner unfser Säfte! 
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Sie hielten alſo jederzeit das Mittelftad Für 
das Vefte und feien immer wohl zufrieden, 
warn es nur „in medio‘“ wohl ftehe, möge 
e3 fonft aud fein wie es wolle. Aber er wollte 
fih no ander an den übermüthigen Damen 
rächen, um fi: längere Beit Ruhe vor ihnen 
zu verſchaffen. Er' ließ zu diefem Zwecke einen 
großen Sad: aus ſchwarzgefärbter Leinwand 
machen, füllte ſolchen etwa zur Hälfte mit Kien⸗ 
ruß und nagelte ihn, die Deffinung nad oben, 
in den Abtrittſchlauch, was zur Folge hatte, 
baß die Damen, welche ihn benüsten, ohne es 
zu wiflen, Außerfi rußig wurden. Nach einigen 
Tagen promenirte Taubmann mit einigen Hof: 
cavaliefen in dem Vorſaale auf und ab, wo 
ihnen eine Hofdame. begegnete, welche ben Pro⸗ 
feſſor fogleid mit feinem Medium tenuere 
beati aufzog. Lächelnd wandte ih Taubmann 
zu den beiden Savalieren, welche ‚gerade über 
den von: Taubmann angeftifteten Poſſen herzlich 
lachten/ „ich wollte wetten,” fagte er, „baß wo 
nicht alle, doch die meiften Damen fchmarze 
Bofteriora haben! - Einer von den Gavalieren 
erjäfjlte dieß dem Churfürften und dieſer erzählte 
e3 feiner Gemaͤhlin, welde fogleih durch die 
Oberſthofmeiſterin den wirklihen Thatbeſtand 
von Taubmanns Behmuptung erheben ließ. 
„Dieb — fagt die Chronik — gab Beranlaf: 
jung, daß hernachgehends die Frauenzimmer zu 
NVA, Hofnarren. L 21 


— 


Hofe. mit ihrer Pofteriorität mehr loiden muß 
ten; als Taubmann mit feiner Mebioerität.” . 


* 


‚Diefer Poflen, den Zaubmana ben Hofdanıen 
gejpielt hatte, gab Veranlaſſung zu einem ans 
dern, Die Hofcapaliere nahmen die Damen 
gegen Tauhmann in Schug, und. ſuchten auf 
irgend eine Art an ben Profeſſor zu Fommten, 
Einer meinte, man jollte jehen, wie man dem 
ſchalkhaften Profeſſor um feinen ſchonen Bart 
brächte, dieß möchte, weil er jo viel auf dem 
jelben halte, feine empfindlichſte Seite jeyn. 
Der Borjchlag. ward nllgemein angenommen 
und fand auch Beifall bei dem Churfürfien. 
Un deſto eher den Zmed zu erreichen, - ent: 
Ihlojien ih alle Hofcavaliere, ſelbſt der Chur— 
fürjt, ihre Bärte vollftändig abzunehmen, : An— 
fangs jträubte ih Zaubmann heftig negen die— 
jen Vorſchlag; als er aber ſah, baß feine Vor— 
jtellung die Sade ändern fonnte, fo ergab, er 
jich endlich in jein Scidjal, jedoch unter) ber 
Dedingung, daß ihm ſämmtliche abgenommene 
PBärte als Eigenthum überlafjen würden; bieje 
Bedingung ward ihm zugeftanden, mworauf er 
jih nun feinen wirklih ſchönen Bart abnehmen 
lieb, die anderen aber jorgjältig jammelte, und 
ich nad) Haufe begab, ohne wieder auszugehen, 
bis jein Bart wieder einigermaßen gemwadjen 


— 88 — 
wer. Ignzwiſchen mußte ihm ein Sattler einen 
ſehr koſtbaren Sattel fertigen, den er- mit 
fänmtlihen. Bärten polftern ließ und den er 
dann dem Churfürſten als eine Seltenheit ver⸗ 
ehrte BAR 


. Der Hausarzt Taubmanns, der Doctor Tand⸗ 
In ging einft mit eines prächtigen goldenen 
ette geſchmückt über die Straße, wo ihm Taub- 
mann begegnete, fich aber ftellte, ala Tenne er 
feinen Freund nit. Auf Taubmanns höfliche 
Trage: wer er jey? exwiderte der Arzt: „Ihr 
werdet doch Euern Hausarzt noch kennen ?“ „Pog 
Tauſend, ja," rief Taubmann, „Ihr müßt aber 
ein gar vortreffliher Arzt fein, weil Ahr (auf 
die Kette zeigend) den Leuten die gelbe. Sudt 
abnehmet und fie an Euren! eigenen Hals 
hänget.“ 


3 » 


* 


Ein Ghelmamn, ber fein halb verfalleneg 
Dorf wieber ziemlich reftaurirt und daſſelbe mit 
allerlei Geſindel ala Eoloniften befegt Hatte, 





i 7) Diefer Sattel foll als Rarität und Curio 
Inm in die damalige Kunſtkammer nach Stuttgart 
gejendet worben fein, und wäre wohl ber einzige 
Sattel in ber Welt, der mit Barthaaren von Für. 
Ken, Cpelleuten, Doctoren nad Profefforen ge 
peiert if, Ä 
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richtete bei Tiſch bie Frage an Taubmann, wie 
ihm jein Dorf gefalle? : „Ganz wohl,” Tagte 

Taubmann; „aber 23 fehlt no noch etwas in dem⸗ 
felben.“ „Run was demn?“ fragte ber Junker 
begierig. "Eine Papiermüble," verſetzte Taube 
mann, „denn e3 hat gar: zu viel Sumpen darin!“ 

ö * 

Taubmann hatte ben ihm .mit feinem Bakt 
gefpielten Poſſen noch nicht vergefien und war: 
tete nur auf eine günftige Gelegenheit, ſich da⸗ 
für zu. rächen. Diefe fand er unvermuthet an 
einem fchönen Nachmittag bei einem Spazier- 
gang in dem fürftlichen Luftgarten. Eben hatte 
er fi Hinter einen grünen Diäten Strauch ge: 
legt und hieng feinen Gedanken nad, ala gerade 
jene? Cavalier,, der die Idee des Bartabſchee⸗ 
rens gehabt hatte, mit einer Hofdame in fo 
intereflantem und eifrigem Geſpräche begriffen 
vorbeiging, daß fie unfern Taubmann nicht be: 
merkten und. in der Nähe feines Lagers ſtille 
ftanden. Dieſer aber vernahm jedes Wost ihres 
Geſprächs. Unter anderem zärtlihem Geplauder 
verabrebeten fie auch, daß, wer zuerſt eine Erb: 
beere, die eben erſt zu reifen begannen, finden 
werde, von dem andern zur Belohnung einen 
Kuß erhalten jolle. . Die Dame indeß bemühte 
fi wenig, eine, Erdbeere zu finden, denn fie 
wollte die Belohnung lieber empfangen. als 
geben; dagegen aber ſuchte der Cavalier deſto 








E —— 
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eifriger, and ſiehe! nit umfſonſt. Entzückt 
über den. Fund ‘einer prachtvollen Erdbeere; 
wollte er die Dame diejelbe eigenhändig pflüden 
laſſen, und um die Stelle eher wieder zu fin: 
den, bedte er fchnell entjchloffen feinen Hut 
darüber und weilte Binweg, feine Dame aufzu: 
juden, um fie von dem köftlihen Funde in 
Kenntniß zu |jegen. Dieß Alles hatte Taub⸗ 
mann gejehen ımd raſch war er entichlofien, 
dent verliebten Ritter einen Streich zu ſpielen. 
Geſchwind pfluͤckte er die ſchöne Erdbeere, feste 
dafür etwas Anderes hin, deckte den Hut ſorg⸗ 
Fuͤltig daräber, dann Tehrte er in fein Verſteck 
zueüd, von.wo auß.er unbemerkt ſehen konnte, 
was ferner vorgehen. würde. Kaum batte er 
feinen Boften wieder eingenommen, al3 der 
Chelmann mit feiner Dame Herbei kam und 
ihr unendlich vergnügt den Hut zeigte, unter 
welchem fie eine prachtvolle Erdbeere finden 
würde, Brennend vor Begierde, den füßen 
Lohn zu empfangen, bat er die Dame, die 
Beere mit ihren zarten Händen jelbit zu.pflüden. 
— Reugierig nahm bie Dame den Hut weg, 
ihn aber, als fie eine ſolich e Erdbeere 
dte, voll Entſezen und Abſcheu ihrem Bes 
leiter ins Geſicht ımd "Tief Davon, ben Cavalier, 
der ſtumm vor Erſtaunen ob einer jold heil⸗ 
Iofen Berwandlung mit einem wahren Schafe: 
gefichte baftund, feinen Betrachtungen über bie 
geheimnißwollen Wunder der Natur überlaflend 
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Zaubmann aber fonnte I über dießen galun⸗ 
genen Streich nur mit Mühe eines lauten Ge 
lächters enthalten. 


R 


Einft zur Winterszeit war der Holzvorrath 
Zuubmanns jehr nahe zuſammengegangen. Um 
einem eintretenden Mangel noch zeitig ’ vargus 
beugen, erfann ex folgende Liſt. Er ging un⸗ 
eingeladen nach Hofe und trat unangemeldet in 
den Speiſeſaal, wo gerade Zafel war. Ohne 
. fh um Jemand zu belümmern, ging er gerade 

auf den Dfen II vor welchem er eine geramme 
Meile fteben blieb, ſich wärmte, dann gegen 
den Churfürften eine ehrerbletige Verbeugung 
machte und fortgehen wollte. Der Churfärft, 
der gerade beſonders gut aufgelegt war unb 
wohl merkte, dab der Profeffor niet umjonft 
gekommen ſeyn mochte, fragte ihn, warım er 
fo ſchnell wieder gehen wolle und was ihn ber 
dieſer ftrengen Kälte nah Torgau. getrieben 
habe? „Ei, gnädigfter Herr!” erwiderte Taub⸗ 
mann, „zu — babe ih kein Holz, nu da 
ih weiß, daß Euer Gnaden Holz genug und 
deßhalb auch eine feine warme Stwbe haben, 
fam ich hierher, um mid ‚gu wärmen.” Der 
Churfürft mußte hierüber laden, und. befahl 
jeinem Amtmann, ihm jogleih 10 Klafter Holy 
vernbfolgen zu lafien. Tauͤbmann hatte feinen 
Zwed erreicht und bedankte ſich Hei dem Chur⸗ 


fürften auf ber Stelle in Teiner gewohnten 
wigigen Weiſe. 


* 


Ein anderhal ließ der Churfürſt den luſtigen 
Taubmann nach Dresden berufen mit dem Be⸗ 
deuten, ohne Verzug ſich' einzuſtellen. Taub⸗ 
mann kam dieſem Befehle eiligſt nach. Als er 
in das fürſtliche Gemach eintrat, fand er den 
Ehurfürften nahe bei der Thüre rechts fißend, 
eine Dame aber ſaß an einem entfernteren Fen⸗ 
fier Eins, fo dab Zaubmann beim Eintreten 
mit dem Geficht gegen ben Fürften, den Rüden 
aber der Dame zugekehrt, daſtand. Als nun 
Taubmann, nad dem vorgeſchriebenen Handkuß 
ſeine vorige Stellung wieder einnehmen wollte, 
verwied ihm der Ehurfürft dieſelbe mit folgen- 
dem Herameter: - 

Car monstras teneris tua posteriora puellis, 
worauf Taubmann auf ber Stelle mit dem 
Pentameter antwortete: - 

Possem, si vellent, anteriora dare! 
welche Antworrt den Churfärften jo beluftigte, 
daß er ihm fogleich eine goͤldene Kette ſchenite. 


* 


- Balb darauf. ward ber kurzweilige Mops: 
zur Aurfürftlichen Tafel geladen, bei welcher 
alterlei. Scherze getrieben wurben, Unter As 
beuent lioß (a Charfärft ‚feinen: igenen kofl⸗ 
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baren Loͤffel dem Profeſſor heimlich in die 
Rocktaſche fteden. Taubmann hatte es beobach— 
tet, ſtellte ſich jedoch, als ob er nicht das Ges 


ringſte merkte und practizirte noch heimlicher 


ben Löffel aus feiner in bes Churfürften Nod- 
tafhe. Nach aufgebobener Tafel entſtand plöge 
lid eine Nachfrage nach dem Löffel und als 
Niemand etwas davon millen wollte, jollten 
alle Anwefenden der Reihe nad die Tajchen 
umkehren. „Einer von uns Beiden,” jagte der 
Churfürft zu Taubmann, als die Neihe zulest 
auch an fie fam, „muß, ba jonit Niemand zus 
gegen war, ben Löffel haben. Ein Schelm, 
der ihn bat!" „Meinethalben,” jagte Taube 
mann, und, wandte ganz zuverſichtlich jeine Ta: 
ſchen um, Uber der Löffel kam ganz ‚gegen, 
dag Erwarten des Churfürften nicht zum VBors 
ſchein! „Nun ift die Reihe an Ew. Fürftlihen 
Gnaden,“ jagte. Zaubmann, „der Löffel kanm 
unmöglih weg fein!" Geſchwind wanhte Der 
Ehurfürft eine jeiner Taſchen, und fiehe, der 
Löffel war da. Zaubmann erhielt ihn fofort 
vom Churfürften zum Gejchent, - weil er den 
Schwant jo gut auszuführen gewußt hatte! 


% 


Als Taubmann, wie er -jelbit. in beiterer 
Laune erzählte, jeinen Hochzeits- und Ehrentag 
wie billig und gebräuhlid, in Fröhlichkeit und 
Freude gefeiert hatte, und. er am Abend mit 


feiner: Eliſabeth im Schlafgemad) ngelemme 
—* 


war, nahm dieſe ihren Brautkranz 
ihn an eitzen Nagel an. die Wand und fing, 
ſich auf einem vor dem Bette ſtehenden Stuhl 
a bitterlich zu. weinen an. 
wonn, dem es durchaus nicht um's Weinen zu 
thun war, nahm raſch ſeine bereits abgelegten 
Braͤutigamshoſen, hing ſie ſachte neben. den 
Brautkranz on die Wand, ſetzte ſich neben feine, 
Braut und fing an jo überlaut mit, zu weinen, 
daß diejelbe laut auflagen mußte. „Mein 
Schatz,“ ſagte ex, „was joll doch daraus wer⸗ 
den, wenn wir die ganze Nacht weinen, endlich 
müflen wir doch aufhören: und uns zuſammen⸗ 
thun, wie dein Kranz und meine Hofen fried⸗ 
lich bei einander hängen. Am Beſten iſts, wir 
hören auf zu weinen und legen uns ſchlafen“ — 
wozu ſich endlich auch feine Eliſabeth — 
verſtand . 


“ Ä „ırıs 
* 
J 


Einmal beſuchten unſern Taubmann einige 
gute Freunde in der löblichen Abit, einen 
kleinen Schmous bei ihm zu halten, Taubmann 
empfing und bemwirthete fie auf's Zuvorkom⸗ 
menfte und Freundlichſte. Der Famulus trug 
wader auf, Zaubmann war ſplendid und ſeine 
Gäſte überaus fröhlich bis zum jpäten Abend, 
Endlich brachen die Gäfte auf und riefen nad 
ihren Mönteln,. bie ihnen bee Famulus abges 





rommen hatte. „Liebe Freunde,“ Tante Tab: 
Mann, „da verlangt ihr für jeht zu viel! Eure 
Mäntel befinden fid zur Stunde bei dem Wirth 
auf dem Stadtleller verfegt, ich habe euch bie: 
für wader traftirt ımb ihr Lönnt fie nah Be: 
lieben morgen wieder einköfen, wobei ich recht 
gerne als Zeuge fungiren will!" Verblüfft 
ſahen bie Herren änfänglih einander an: 
brachen dann endli ob dieſem Schwanf in ein 
beiles Gelächter aus, konnten ſich aber an ihrem 
Iiftigen und Iuftigen Wirth auf feine andere 
Weiſe rähen, als daß er am folgenden Tag 
ihnen bei Auslöfung der Mäntel in dem klei⸗ 
nen Stübdhen des Stadikellers wacker behilflich 
feyn mußte. 


x* 


Einmal zur Winterszeit gingen einige „fidele* 
Studenten an Taubmanns Wohnung vorbei 
und machten alterlei tolled Zeug. Geſchwind 
ſchlüpfte Zaubmann zur SHintertbür binaus, 
ging auf die Straße und ſchloß fi dem tollen 
Studentenhaufen an, ohne daß bie Studenten e3 
benierten oder Ihn erfannten. „Wollen wir nicht 
dem Profeſſor Tanbmann, dem Kameel, feine alten 
Fenſter mit Schneeballen einwerfen,“ ſagte ex zw 
einigen, „das wäre wohl Iuftig 1? machte auch ſo⸗ 
gleih ſelbſt den Unfang und warf wirklich 
einige Scheiben ein; das war Das Signal zu 
einem allgemeinen Bombarbement auf Taub⸗ 


‘ 
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manns Fenſter, bie in kurzer Bett Saft aangi 
in Stücke giengen. So wollte es Taubwann 
Als die Studenten im beiten Geſchäfte waren, 
und Zaubmann fi von ber Ibentität der Per 
fonen binlänglich überzeugt hatte, ſchlich er ſich 
unbemerkt zurüd in fein Haus. Am folgenden 
Tag aber ließ er fie vor den Rector magnificus - 
citiren, wo fie zwar Anfangs leugneten,, end: 
lich aber doch ihre Schuld eingeftanden. Bon 
dem Nector wurde ihnen daber “auferlegt, die 
Fenfter Herftellen zu laſſen. Dieß geihah ohne 
Berzug und Taubmann ſah fich bald im Beſitze 
beſſerer Fenſter als zuvor, ohne daß ihn 
etwas kofteten, 


* 


Bei der Tafel wurde Taubmann ee von 
dem Ghurfürften Ehriftian gefragt, mas bie 
Studenten zu Wittenberg mahen? Taubmann 
that als höre er es nit, aß inzwiſchen unbe 
kümmert fort und trank einige: Becher haſtig 
hintereinander aus. Blöylih ftund er auf, 
nahm einen Degen und begab fih in den 
Schloßhof, wo er anfing zu fchreien und gu, 
krakelen; mitanter ſchlug er mit dem. Degen 
auf die Vilafteriteine, daß die Funken umbexs 
ftoben und warf zulegt noch einige Scheiben im 
Spetfsfaale ein, jo daß bie ganze Geſellſchaßt 
erichwoden an die Fenſter lief, um nad der 
Urſache ats ‚Sandals zu jehen. Inzwiſchen 


% 
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war Taubmant wieder im Saale erſchienen. 
Unwilig fragte ihn der Churfürit, was diejer 
Unfug bedeuten jolle? „Auf meines gnädigs 
ften Gharfürften und Herrn Befehl,” entgegnete 
et, „babe id nur gezeigt, wie es die Stuben 
ten gu Wittenberg zuweilen zu machen pflegen!“ 


* 


Wegen irgend eines Vorfalls fiel Taubmann 
bei dem Churfuͤrſten in fo große Ungnade, daß 
dieſer befahl, ihn, wenn er fh je bei Hofe 
ohne Erlaubniß follte bliden laflen, mit Hunden 
fortzubegen, Zaubmann aber wußte feinen = 
tritt bei Hofe boch wieder zu erlangen. Er 
kaufte ſich drei lebendige Hajen, nahm fie unter 
feinen langen Mantel und ging damit nad 

Kaum zum Schloßhofe eingetreten, wur- 
den fogleih einige Hunde auf ihn gebegt. 
Zaubmann ließ geſchwind einen Hafen. laufen 
unb kam fo, während die Hunde demjelben 
nadeäiten, unangefochten über den Schloßhof.. 
Aber ald er die Zreppe binanfteigen wollte, 
ſtürzten zwei gehetzte Windſpiele ihm entgegen; 
welche, als Taubmann den zweiten. Hafen ‚preis 
gab, ihre Wuth gegen Fluͤchtling Tebhrten 
nnd ihm madliefen. Am. füritlihen Gemach 
angefommen, wertete ein weiteres Windſpiel 
anf Taubmann, um ibm ben Eintritt ſtreitig 
zu machen. Indem nun Taubmann dee britten 
Haſen unter ſeinem Mantel berworfpringen ließ, 


s 
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und ber Hund benfelben verfolgte, bekum ber 
Profeſſor Luft um in das hurfürftlide Gemach 
eintteten: zu können. Der Churfärft muhteiüber 
die Lift Taubmanns herzlich laden, und gab 
ibm bie Erlaubniß, wieder wie früher bei Hofe 
erſcheinen zu dürfen - 


x* 


Der Churfinft hatte einmal eine große Menge 
Hirihhäute bei einander, von denen Taubnann 
3» ‘einige erbat und auch erhielt. Weil aber 
„einer der Häute viele Löcher waren, ſchüt⸗ 
‚ telte Taubmann bedentlih den Kopf. Der 
Shurfürft: fragte ihn, ab ihm denn Die Haut 
nicht gefalle? „Sie gefällt mir ganz gut,” ſagte 
Taubmann, „allein fie hat viel Löcher unb ift 
übel zerſchoſſen!“ „Ihr jeyd ein ſeltſamer Dann, * 
entgegnete der Churfürft, „Wißt Ihr eine ans 
dere Art, einen Hirſch zu pürſchen, ohne ein 
Roh?" „Ja wohl,“ verjegte TZaubmann. „Born 
bei der Einladung ein, und bei der Ausladung 
hinten aus, wer fo trifft, wird bie Haut nicht 
verlegen." - Hierüber ward vom Churfuͤrſten und 
den Umftehenden viel gelacht und Taubmann 
befam-eine Haut, die weniger Löcher hatte, 


* 


Eben biefer Churfärft hielt einmal große 
Tofel, zu wekcher au Taubmann und zwei 
andere vortreffliche Poeten geladen wurden, 


* 


— 


. 
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Je der Weinlauue kamen dieſe zinei mit Taub⸗ 

mann in einen Wortſtreit über gute und ſchlechte 
Verſe, worüber ber Churfürft ſich jo belujtigte, 
daß er ein Goldftüd (ein gülden Pacem oder 
Gnaden Pfennig) auf den Zieh legte und €8 
demjenigen zu überlaſſen verſprach, welcher deu 
beiten Vers ex tempore machen würde. Nach: 
dem die drei Poeten lange mit einander ge: 
ſtritten und verſchiedene Berje zu Tage geför- 
dert hatten, griff endlich Taubmann nach dem 
guldenen Pacem“ ben Vers Virgils recitirend 
= Nulla salus bello, 4 

Pacem te poscimus omnes. 

(Rimmer ift Heil im Krieg: um — 
a mir alle os r ae 


* 


Um in einem ftrengen Winter wieber iu 
wohlfeilem Holze zu kommen erſann Zaubmann 
ine Lit, die ihm biezu verhalf, Er ließ fi 
nemlich bei dem Churfürften, bei dem .er gerade 
nicht gut angeſchrieben war, mit ber Bitte au 
‚melden, ihm nur auf ein einzig Wort Audienz 
zu geben, was ihm auf Verwendung anderer 
„ anmejender fürſtlicher Perſonen, bie gerne bie 
"in einem einzigen Worte beftehende Supplit 
angehört hätten, bewilligt wurden. Getroft 
trat Zaubmann .in das fürſtliche Gomach, machte 
eine tiefe, - ehrerbietige Verbeugung und Klich 
dann Stehen ohne ein Wort zu reden. Rad 
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siner guten Welle fragte ihn der Churfürſt 
„Aruba, mas: in Dein Begehr?" Dieler 
machte abermals eine tiefe Berbeugung unb 
fagte nur: „Holz,“ aber fonft kein Wort. 
Hierüber entftand ein allgemeines Gelächter und 
Zaubmann erhielt nicht nus binlänglie Holz, 
jondern auch noh Gelb zu einem warmen 
Fuchspelz. 


Don einem ehrgeizigen, vornehmen Patro- 
Sy sherrn, der ſchon oft die ungeſchickteſten Leute 
in Rirchen⸗ und Schulämter eingefegt hatte, wenn 
er von ihnen vorher tüchtig beichenkt worben 
war, jagte TZaubmann: Wenn man eigen Kal: 
fer. wählt, find nur fieben Churfürften nöthig; 
wenn aber biejer Herr einen Beamten, Kirchen: 
oder Schuldiener wählt, müfjen wenigitens vier: 
mal fieben Churfürften (nemlih Reichsthaler) 
zugegen jeyn, ſonſt geht ed nicht, 


* 


Einft war Taubmann mit feinem Sohne auf 
einer, Jagd, die der Chuzfürjt Adminiſtrator 
abhielt, Der junge Taubmann verfehlte ſich 
auf dexjelben jo oft und grob gegen die Waid⸗ 
mannsſprache, daß er dafür die Strafe ber 
„Pritſche“ erhalten ſollte. Da der Vater diefe 
Zühtigung nicht abwenden konnte, jo bat er 
ſich nux diefes aus, daß ihm bie Pritſchbank 
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‚cds Seifen! - Überlaffen  merben. öde, - elite 
Bitie, welche ihm ber Yarft-zu gewähren ver 
ſprach. Als Pritſchbank wählte aber Taubmann 
einen mit geſchoſſenen Wildſchweinen wohl 
beladenen Wagen, auf den ſich ſein Sohn legen 
and die Strafe aushalten mußte. Ber Chur⸗ 
fürſt lachte Über den ſonderbaren Einfall und 
ſchenkte dem Profeſſor den Wagen ſammt ſeiner 
Ladung, die dem Geldbeutel und der Küche 
Taubmanns wohl zu Statten kam. | 
e: er 
E 3 In, Fu 
Ein Dberft äußerte einft gegen Taubmann 
die Abfiht, das der Univerſität Wittenberg 
gehörige Dorf Apolloberg ala Eigenthum zu 
erwerben. :° „Das iſt eine Unmöglichkeit,” " ent: 
gegnete Taubmann, „benn auf ben Apolloberg 
gehören Leine Soldaten, jondern nur Poeten 
und Gelehrte!“ 


* 


Zaubmaun hatte einft den Pfarrer Wankelius 
zu Trebitz zu Gaſte geladen, und ließ ihm, ehe 
man zu Tiſche ging, nad; damaligem allgemei- 
nem Gebraud, ein Hanbwäfler reihen: Der 
Pfarrer wies es aber zurück; „die Herren Pre: 
fefioren,” fagte er, „wollen zwar haben, daß 
bie Geiftlihen vor Tiſche zuerft die Hände 

waſchen jollen, laſſen fie aber dennoch zue 
lest ſich an den Tiſch fegen.’: „Das geſchieht 





— 5887 — | 
Seinbegen,” erwiberte‘ Taubmsım, „weil bie 
Geiftfichen: m der Reinigung bie Erften, im 
Zrinten aber die Letzten jein follen. 

> 9 ’ : — ur 

Ein vornehmer Herr, welcher aber als Gro⸗ 
bian verſchrien war, lud einſt den Profeſſor zu 
Gaſte. Als Taubmann dieſem Herrn die Hand 
zum Gruße reichte, hielt ihn dieſer dabei feſt 
und fagte: „Lieber Herr Profeſſor, mas treibt 
Ihr doch für eine Handthierung, daß hr ſo 
grobe le habt; ih glaube faft, Ihr ſeyd 
ein Dreſcher!“ „Sie haben es errathen,“ ver 
fegte Zaubmann , „ich as ben Flegel noch 
in der Hand.“ 


Einſt kam ein — err * Witten⸗ 
berg und lud Taubmann, von dem er ſchon 
viel gehört hatte, mit noch andern Herren zu 
Gaſte, um ihn näher termen zu lemen. Taub⸗ 
warn entſprach ber Einladung, war aber bei 
Zifche ſehr ernfl. Bald nach dem Efien wolle 
er ſich —— „Nicht doch Herr Imbs 
mann“, ſagte fein. Wirth, „jo haben wir wicht 
gemettet,. Abe ſollt uns: — — — machen; 
hr ſeyd ja der, vom deſſen Pollen man. fi 
fo viel. erzähle* ‚Bus * 1. a werfehte 
Mid, Bofnatten. L- - - 2. 
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Toubmann, „hier zu Wittenberg giht:ed keine 
Narren, außer wenn einer hieher lommt.“ 
. e ur . 


Mehrere Profefloren in Wittenberg und bar: 
unter aud Taubmann litten einjt jehr fühlba— 
ren Holzmangel, weldhem Uebel Taubmann, ber, 
wie fie mußten, jchon in einigen. Detartigen 
Fällen Glüd gehabt hatte, womöglich abhelfen 
follte, Nun war gerade damals ein vielvermöd- 
gender Minifter in Wittenberg anweſend, und 
bierauf baute Taubmann feinen Plan, 
bat den hohen Herrn zu Gajte, welcher Bitte auch 
aufs freundlichſte entſprochen wurde. Der Mini: 
fter ftellte jih pünktlih in Taubmanns Woh- 
nung ein, Aber das Speijezimmer war troß einer 
empfindliden Kälte nur äußerſt ſchwach geheizt. 
Bon feinem Gafte um die Urfache befragt, 
entſchuldigte ſich Taubmann, daß jein Holzvor⸗ 
vath ſchon feit einigen Wochen gänzlich verbr 
ſei; er babe zwar, um feinen hohen Gaſt mo 
zu bewirtben, feine fämmtlichen Collegen um Holz 
anſprechen laflen, aber von allen die treitisfe 
Nachricht erhalten, daß es ihmen jelbit nicht 
beſſer gehe ; endlich habe ihm fein Rachkar einen 
Arm vol Holz, etwa 12 Xhaler Werth, gelier 
hen, da3 babe er alles auf einmal in ben 
Dfen geihoben, und fo gewiß er wifle, baß es 
in: deu Ofen brenne, jo wunbere ea ibn bod, 
daß es nicht warm werben wolle, Der Gaſt 
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aber, als er neugierig ſelbſt in den Dfen fat; 
fand gu feiner höchlichen Berwunderung in dem⸗ 
jelben neben einem brennenden Richt eine Laute 
liegen! Der Minifter, der bierüber herzlich 
laden mußte, erzählte e3 aud dem Churfuͤrſt⸗ 
Adminiftrator, der ſogleich dafür jorgte, Daß dem 
Brennholz: Mengel —— und ſeiner Col⸗ 
legen — ward. 


* 


Einft bei der Zajel, trank ber Churfürft Taub⸗ 
mann einen Becher mit Wein zu und fagte, 
indem er ein Goldftüd hinwarf: „wenn er einen 
Iuftigen deutſchen Vers aus dem Stegreife 
biezu machen könne, ſoll er dag Goldſtück haben I” 
Zaubmann nahm den Becher, trant ihn aus 
und madte, indem er das Goldftüd aus dem 
Decher berauslangte: 


Zwei — — ſich im Glaſe nicht ver 


Geh', — du in meinen Sad, geb’, 
Bachs, in ben Magen! 
Damit ftedte er das Golbftüd ein und gab 
ben leeren Becher dem Churfüriten zurüd. 


* 


° 


Als man ihni einſt bei der a keinen 
Loͤffel vorlegte und dabei ſagte: „Ein Schelm 
der mit ſuppt,“ ſchnitt er ſich eine Brobrinde 
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ob, und ab die Suppe bamit. Zuletzt aß er 
bie Rinde mit den Worten: „Ein Schelm, ber. 
feinen Löffel wicht iht.” . | | 
2 : *.- 


Taubmann fagte ein: „Die Weiber, fie mö⸗ 
gen jo „fromm“ feyn als fie wollen, unterftes 
ben ſich Doch bie und da, nach den Zügeln bes 
Regiments zu greifen, namentlih wenn 
SKammerfachen abzumaden ſind.“ 

x 


Bei der Tafel wurde einſt die Frage auf⸗ 
geworfen, was wohl die Urſache ſey, daß 
manche Frauen mehr Mädchen, manche mehr 
Knaben gebären?* und Taubmann von dem 
Churfürften aufgefordert, auch jeine Meinung 
hören zu laſſen. „Wenn man,” erwiberte Taub- 
mann, „in eine Augelform zu wenig Blei gießt, 
fo wird in der Kugel ein Löchlein bleiben; 
giebt man zu viel hinein, ſo wird ein Knöpf: 
lein daran hängen.“ F 
* 


Auf die Frage, wo es die meiſten und 
größten Narren gebe? erwiderte Taubmann: 
„Dei Hofe; denn. bort müßte immer einer des 
andern Narr ſeyn;“ und ala man ihn weiter 
fragte, ob aud ber Fürft dazu gehöre? fagte 
er: Ille est eximus, d. h. entweder ber Oberſte, 
oder exemplus reliquis, 

i % 
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Ein guter Freund Taubmanns, welcher jehr 
groß und did war, fragte ihn eimft: ob ber 
CHurfürft auch große Säue auf der Kagderlegt 
habe? „Ja!“ fagte Taubmann, „fe waren fo 
groß wie Ihr!“ . 

* 


Zaubmann mußte einmal in Gegenwart bed 
Cardinals Cleſel Luthers und des Papſtes Ge- 
fundbeit trinten; aber gleih, nachdem es ge⸗ 
ſchehen war, fpie er alles wieder aus und 
fagte zum Cardinal: „Da liegt euer Pabft; 
Zutber und. Pabft können fich in meinem luthe⸗ 
riihen Magen durdaus nicht vertragen ; ich 
Dante ‚Gott, daß ich den einen los bin." 

= * 


Bei der Churfürſtlichen Tafel ſtand einmal 
das Salzfaß ganz am oberen Ende derſelben; 
Zaubmann aber jebte es an das untere Ende. 
Als der Churfürſt nach der Urſache fragte, 
"meinte Taubmann: „da ber Wittenbergern das 
Salz zu hoch gejest jey, jo babe er es 
beruntergefegt, damit ihnen für die Zukunft 
aller Grund zum Klagen benommen ſey.“ Der 
Churfürſt merkte, was Taubmann jagen wollte, 
und bald darauf wurde der Preis des Salzes 
bedeutend ermäßigt. 


* 


Cardinal Cleſel bediente ſich einſt, als von 
den Predigern die Nede war, und er an den 
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lutheriſchen Geiftlihen Fein gutes Haar ließ, 
die — Pfaffen und Mönche aber uͤber 
alles lobte, — anderem dabei auch des Aus⸗ 
druds: bie önche ſeyen die wahren Seeljor- 
ger; worüber Taubmann fehr erbost war. „Euer 
Eminenz,“ jagte er, „Eure Pfaffen und Mönche 
find allerdingä die beiten Seeljorger, aber ana- 
gramatifh; denn wenn man bag Wort Seeljor: 
ger umlehrt und dabei bie — verſetzt, 

ſo heißt es großer a 


Als Thubnenn * einen Wirth, einen 
Arzt und einen Scharfrichter beiſammen ſtehen 
ſah, ſagte er: „Dieß find die drei vornehmſten 
Schinder; denn der Wirth ſchindet die Geſun⸗ 
den, der Arzt die Kranken und der Scharſrich⸗ 
ter die Zodten, ” 

* 

En Student rebete den Beofefjor Taubmann 

an deſſen Ramendiagt an:  . 
Omnipotens Taulmann raucam tibi de- 
dico carmen. - 
und glaubte ihm eine große Ehre zu erweiſen; 
ber Gefeierte aber ärgerte: fi darüber pin 
moßen, daß er dem lateiniſchen Dichter Die 
Thüre wieß und fagte: 
ÖOmnipotens Hunsfott was machstu mir | 
da für- Larmen! 
* 


‘ 
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En Windarzt zu Wittenberg hatte eine 
ſchon fehr bejahrte unverheivathete Tochter, Ne 
mens Roſme; melde Taubmann Antiquitates 
Rosini nannte, (Anſpielung auf die von Ro⸗ 
finus herausgegebenen römiſchen Alterthümer.) 


* 


Vor dem Elſterthor zu Wittenberg gegenüber 
der fogenannten Vogelftange war ein bejonderd 
Schönes Echo. Taubmann, der auf feinen Spa- 

iergängen mit einigen Schülern oft dahin kam, 
agte einmal zu denfelben: „Wenn die Herren 
iffen wollen, wa3 ein alter Jeſuite in folio 
‚und ein junger in duodecimo ſei, fo können 
fie e3 bier am beiten von dem Echo erfahren ; 
und ala er fofort dem Echo zurief: — 
onne nequam est Jesuita? 
. antwortete es: Ita! 
und als er weiter fragte: 
Quid est Jesuvvitulus? 
fagte das Echo: Vitulus! 
worüber die Studenten eine ungemeine' Freude 
an ben Tag legten. 

——— * u 
Tuaubmann bekam einft auf fein Anſuchen 
son dem Cburfürften bie Grlaubniß, zu Befeiti- 
gung feines Brennholzmangels die unteren Zweige 
an den Bäumen des jogenannten Probſtholzes 
Bei Mittenberg „ablippen". -Taffen zu Dürfen, 


® 
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Mieſe Erlaubniß aber nahm der liſtige Taub⸗ 
mann in ihrer weiteſten Vedeutung, denn er 
ließ allen Bäumen bie unterften Zweige in ber 
Art abnehmen, dab nur ‘auf dem Gipfel ein 
eines Zweiglein übrig blieb. Als er deßwe⸗ 
gen zur Rede geitellt wurde, entjchuldigte er 
fih damit, daß er nur gethan habe, was ihm 
gemefen jey, denn er hätte nur die 
— Zweige wegnehmen, * oberſte aber 
figen la ſſen. 


Als ihm. einſt ein Stammbuch prafen entirt wurde, 
in welches ein Prahlhans einen Spruch im 
‚hebräifcher, "griechifcher und Tateinifcher Sprache 
geſchrieben ‚hatte: jchrieb er darunter: Haec 
.scripta sunt Hebraice, Graece et Latine. 
Joh. XIX. Scribebat 

Friedr. Taubmann, nn 


* 


Chriſtian DL, Churfuͤrſt zu Sachſen, ſchenkte 
einſt Taubmann eine ihöne große Wieſe, auf 
welcher jedoch bie Servitut laftete, daß ber 
Befiger ein Pferd halten mußte. Um biefe 
Laſt ih num vom Halfe zu ſchaffen, — er 
zum Churfürften: „Da es en gebe, Die 
nur ein halbes Pferd (d. h. zwei mit einanber 
ein Pferd) unterhielten, io wäre es ihm- Lieb, 
‚wenn der Churfürft dieß geitatte, und zwar in 


ber Axt, baß er, ber Churfüri, das Maul und 
Zaubmann das Hintertheil halte.” Der Cs 
fürft, den diefer Einfall jehr beluftigte, ſchenkte 
diefe Wiefe TZaubmann und’ feinen männlichen 
Leibeserben, ohne alle Servitut. u 

* 

Die Gemahlin des Churfüriten Chriftion II. 
wollte Tanbmanns Frau perfönlich lennen ler⸗ 
nen und wunſchte, daß fie deßhalb zu ihr nach 
Dresden fäne.. Taubmann, der bieß gerne ver: 
bindern wollte, ftellte ber Churfürftin vor, daß 
fih dieß nicht wohl würde machen laflen, denn 
feine Frau fei taub und die Ehurfürftin müßte 
ihr alle Worte aus vollem Halje ins Obr 
Schreien. Allein die Churfürftin blieb auf ihrem 
Wunſch und die Frau Profefforin mußte vor 
‚ihr erjheinen. ‘Um aber; ben Schwant vollitän- 
Diger zu machen, fagts Taubmann zu feiner Frau, 
als jie in Drehen angelommen war, fie folle 
ſich durchaus nicht einjchüchtern lafien, die Chur- 
fürſtin jei eine:-Außerft liebenswürdige Dame, 
nur babe fie das Unglüd taub zu feyn, man 
müßte daher jehr laut. mit ihr ſprechen. Die 
Frau Profeſſoxin warb vorgelaflen: und bald 
Barayf ging es am ein fürchterliches Schreien, 
weil jeder Theil vom. andern glaubte, er jei 
taub, Dieſer finnreihe Schwanf gefiel. nicht 
nur dem Churfürften ausnehmend gut, jou- 
Dem -anch die ‚Churfürktin. ergögte ſich jo jehr 
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duran, daß fie vor Lachen Mich ins Bette legen 
—J 

Obgleich Taubmann eine Menge luſtigerStreiche 
und Schwänke ausgeübt hat, jo war ſein Ge⸗ 
müth doch nie von einer epikuriſchen Sicherheit 
‚eingenommen, ſondern fein. Leben war ſtets von 
‚einen ftrengen Moral geleitet. ‚Unter allen Bü- 
ern aber war ihm ſtets das liebfte bie Bibel, 
wolche er, wie es jelbit jagt, in. feinem Leben 
neunzehnmal durchgeleſen bat, was wahrlich 
‘für eimen Poeten genug ill. . 


Freiherr Friedrich Wilhelm v. Kyau 
wird von Vielen mmter die Claſſe der Hofnarren 
und Luſtigmacher gezählt, wohin er aber eigentlich 
nicht gehört, da er niemals Hofnarr oder Lu⸗ 
ftigmacher ex professo tat, : Er’ Wurde gebo⸗ 
ren zu Strohwalde am 5. Mai⸗1654, trat ehr 
jung in churbrandenburgiſche Kriegsbienfte, wo 
er bis zum Lieutenant avancirte. Nachdem 
er verfchiedene Feldzüge in Unger unb in den 
ſpaniſchen Niederlanden mitgemacht, trat er 

äter in ſächſiſjche Dienſte, wo er unter ben 

hurfürſten Johann Georg UIJ., Idhann Ge⸗ 
org IV. und dem König Auguſt Er von Polen 
von bein. Grabe eines Haupimarnsnäch: and 








' 
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u. big zum Gensrallisuienent anb Comman⸗ 
danten der Zeitung Konigſtein ſtieg. Cr farb 
1733. Unterder großen Menge luſtiger Schwänle 
und Einfälle, finden ſich jedoch mande, die ihm 
untershoben find. In feiner — übrigens inte: 
refianten- Qebensbejchreibung. ei die Iu: 
ftigen Städe Kyaus erzählt. * 


Joſeph Frobug, | 

ein Bayer, war unter ber Negierung König Au: 
guft IE. und Auguft IIL. eigentlicher Hofnarr. Sen 
bayeriſcher Dialekt und feine unförmliche Leibeg- 
dicke gaben zu eben jo viel Lachen Beranlaflung, als 
feine auiögezeichnete Tafchenfpielerei Bewunberung 
erregte: Durch feine heitere Laune machte er ich Jehr 
beliebt und mit feinen Tafchenfpielereien erwarb 
er fih ein anjehnliches Vermögen. Er befaß 
in Dresden ein ſchönes Haus, ritt jeben Moe: 
.... gen in feiner Narsentleidung, bebedt mit dei 

ſpitzen Narrenhute, nach Hofe, trug einen großen 
fchweren filbernen Kammerherrnſchlüſſel, der ihm 


*) Eine neue zeitgemäße Bearbeitung dieſer 
Lebensbeſchreibung iſt das erſt kürzlich erſchienene 
Schriftchen (vom Verfaſſer gegenwärtigen Werkes) 
„Biographiſche Skizzen, Anekdoten und Schwänke 
aus Cent Leben des Barons Fr. Wilh. v. Kyan. 
Ein ‚Beitrag: zur Sittengeſchichte des 17. und 18. 
Sahrh. v. Fr. Nick. Rentl. 1860. 124. Seiten, 
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ale als Trinkbecher diente, ließ Aberall fehwe 
—*— und groben Späße los und fand eine 
beſondere Luft darin, feinen Zeitgenoſſen, den 
ehrſuchtigen, eiteln Hofnarren Schwindel tüchtig 
zu ärgern. Bon Fröhlich leben noch mancher⸗ 
lei Witze im Andenken fort. Belannt ift, 
daß er einft, als ihm ein Sohn geboren wor: 
ben war, den ganzen Hofftaat zu Gevatter bat, 
und deßhalb mit einem Traglorh auf dem Rü⸗ 
den, angefüllt mit Gevatterbriefen bei Hofe er: 
fchien und an alle VBornehmen die Briefe ver 
fheilte, was ihm eine beträdhtlide Summe Ba: 
tdengeld eintrug. Fröhlig ließ bei feinen Nar⸗ 
senftreihen viel Geradheit und Ehrlichkeit durch⸗ 
bliden. So wollte ihn einft ein Edelmann 
beftedien und ſchenkte ibm deshalb ein Kalb, 
einen Hammel, einen welihen Hahn und _ 
zwei Gänſe. Fröhlich Aärgerte ſich über die Zu- 
muthung diejes Edelmanns und. trieb fofort Die 
lebendigen Gefchenfe an den. Hof, mo er dem 
Könige ohne Hehl den ganzen Handel entdedte. 
Diefem Narren foll Auguft II. 99 Narrenkleider 
haben fertigen laſſen. Als Gundling geftorben 
war, jendete Fröhlich wegen des Abſcheidens 
feines werthen Collegen ein großes fcherzhaftes 
Conbolenzihreiben mit der Verfiherung ab, fi 
in die tieffte Trauer zu hüllen, auch alle Zim⸗ 
mer, jowie bag „Narrenbäufel* in feiner Reſidenz 
Narrendorf ſchwarz 'befleiden zu wollen. Wirt 
lich legte auch Fröhlich: um Gundling Frauer 





- 
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an und alle Narren, welche ſich in Deesden bes 
fanden, ſchleppten lange Trauermantel hinter 

ber amd erichienen ‚bei Sofe mit sem 20 
Ellen ausm ölor. 


Leppert, 


war der Sohn eines Salzfactors in Leipzig 

zuerſt Läufer bei dem Grafen Schmettau, dann 
—— Auguſts I. und nad deſſen Tod lu— 
ftiger Rath bei dem großen Brühl, auf defien 
Privattheather er fich oft in Rollen übte; jpä- 
ter wurde er ein guter Schauspieler. Schon 
feine kleine Statur geftattete. ihm nur komiſche 
Rollen. Cr war jelbft eine Zeit lang Prinzi- 
pal einer Schauſpielertruppe. 


- Schleſien. 


Obwohl die ſchleſiſchen Herzoge aus der Pia— 
ſtiſchen Familie ohne Zweifel ebenſo wie die 
andern Fürſten ihrer Zeit Hofnarren gehabt 
haben mögen, ſo berichtet die Geſchichte doch 
nur von einem einzigen, deſſen Exiſtenz aber über— 
dieß noch in Zweifel gezogen wird, Es ſoll nämlich, 
wie die Chronik berichtet, ein gewiſſer Herzog Bo- 
leslaw II. zu Münſterberg wunderbarlich umge: 
kommen jeyn; er übte ſeine Kurzweil mit einem 
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Stochnarven; Wiräber erzuͤrnte fich der Rarr ſo hef⸗ 
tig, daß er den Herzog mit einem Ziegelſtuck zu Tod 
warf, welher Narr allhie (zu Schweidnitz) auf - 
dem Plage beim Köppenthor, da die Kirche: zu 
St. Wolfgang fteht, enthauptet und allda nahe 
am Kreuze, da3 im Stabtgraben unter. dem 
Kirchlein eingemauert ift, begraben murde, *) 


4 


Thüringen. 


Bor Thüringen ſindet ſich hinſichtlich der 
Hofnarren folgende Notiz bei Flögel angeführt: 

„Nachdem Albrecht der Unartige, Landgraf 
von Thüringen mit feiner Gemahlin Marga— 
rethe, Tochter Kaifer Friedrich IL, bereit3 drei 
Söhne erzeugt hatte, verliebte er ſich in, ein 
. Kammerfräulein, Kunigunde von Eifenberg, und 
zeugte mit ihr einen Sohn, der Ludwig Apiz 
genannt wurde, Dieje Aunigunde ftand der 
Gemahlin Albreht3 nad dem Leben und ges 
wann einen Sofnarren, ber täglich mit zwei 
Eſeln Holz und Wafler auf das Schloß Wart: 
burg bradte, des Nachts die Yandgräfin zu er: 
würgen, damit man jagen könne, der Teufel 
babe ihr den Hals umgedreht. Der Narr ließ 


) Flagel, Bei. d. ‚Soft. 299-300, 


N 
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ib auch im das: Schlaigemach Bor Lautegräfin 
einfchligben „.:entdedie aber biefer die ganze 
Soche uns flehte um Gunde. Die Landgräfin 
orsriff auf den Neth ihres Hofmeiſters die 
Flucht, die fie durch ein Fenſter 3 Schloſſes 
bewertitelligte und die. ihr auch vollflommen ge: 
lang. Vorher aber küßte fie noch ihre Prinzen, 
wobei fie den älteiten, ber hamals eilf Jahre 
alt war, aus Gram und Schmerz in die 
Mangen biß, wovon derſelbe fpäter den Bei- 
namen Friedrich „der Angebiffene” oder „mit 
der gebilfenen‘ Wange” erhielt, Nur von 
einem Kammermädchen und dem Narren be: 
gleitet, floh fie nah (Klofter) Hirſchfeld, von 
wo fie der Abt nah Frankfurt geleiten ließ; 
bort ftarb fie ſchon nad 9 Monaten (1270) 
aus Kummer, *) 


Württemberg. 


Bei den Fürften von Württemberg fcheint 
fein wirklicher Hofnarr eriftirt zu haben, 
Herzog Eberhatd “im Bart wollte zwar einen 
gewiſſen Paul Wüft, einen komischen Kerl, zu 
feinem Hofnarten ernennen, und ließ ihn fra⸗ 


") Flögel, Hofn. S. 301. 


Ken, ac das Amt: aannehmen wolle. Wuſt 
ſchlug es aber aus. „Mein Vater,“qſJagte er 

zum Herzog, „bat einen Narren farſi ge⸗ 
— willſt Du einen Narren — ſo u 
Dir au einen.’ *) 


[3 
. 


*) Fldgel S. 902, | "u | J 





Die Luſtigmacherei und das Narıen- 
wefen am Fürftenhofe des Deutfh- 
Ordens-Ssodmeiflers zu 
Marienburg 


Wie faft an allen Höfen regierender Fürften 
imb Herren des Mittelalterd für allerlei Kurz 
weil, wozu nach dem Geſchmacke ber bamaligen 
Beit insbefondere da3 Rarrenweſen gehoͤrte, ge⸗ 
ſorgt war, ſo finden wir dieß auch an dem ge⸗ 
wöhnlih ſonſt ernſten Hofe bes Sochmeifters 
be3 deutſchen Ordens zu Marienburg.*) An 
der hochmeiſterlichen Tafel ergötzte während des 


- m) Raumer’s hiſtor. Taſchenbuch 1. Jahrgang 
1880: „Das Stillleben des Hochmeiſters des Be 
fen Ordens und fein sa v. Joh. Voigt.“ 
(S. 180-189.) 
Mid, Solnarren. J. 23 
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Schmaufes die Gäſte abwechſelnd Gefang und. 
mancherlei Gaitenjpiel. Ein Chor fingenber 
Schüler aus der Stadt Marienburg, verbunden 
mit den Schülern des Ordenshauſes, die ſonſt 
auch in bes Meiſters Kapelle zur Mefje fangen, 
erbeiterte die ritterlihe Verſammlung dur 
feine fröhlichen Lieder. Den erniteren Gefang 
begleiteten de3 Meifterd eigene Mufiler, die er 
als Hoffapelle im Ordenshauſe unterhielt. Im 
:1390 belief fich ihre Zahl unf nicht we: 
niger al3 zmweiunddreißig; Herr Pflafternat und 
Herr Hanjel Ständen als Directoren an ihrer 
Spitze. Ward es aber nöthig befunden, fo 
vermehrten ihre Zahl auch die „Fiedler aus 
der Stadt Marienburg“. Wie im deutichen 
Baterlande auf Reichstagen, auf zahlreichen 
ürftenverfammlungen ober bei glänzenden Hof: 
jten immer auch Spielleute, Pjeifer und 
Trompeter fi einfanden, jo zog bei ber Mei- 
ftermahl die bedeutende Zahl der Gäfte, von 
denen dann jeder gerne reichlich ſpendete, auch 
„fahrende“ Künftler und Künftlerinnen in Mufil 
und Gefang in nicht geringer Anzahl in’ Dr 
denshaus berbei, wo fie theils während ber 
Zafel fih außerhalb des Speiferempters, auf 
einer Empore über dem Eingang . befindend, 
theils ihn ihren Verfammlungsorten die Gäfte 
duch ihre Kunft erheiterten. Da waren es 
bald inländiſche Künftler uus Thorn und Elbing, 
oder „Dre Fiedler und Trompeter” bes Biſchofs 
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von Pomefanien aus Riefenburg, bald reifende 
Spielleute bes Auslandes, melde die Ausficht 
auf Geſchenke und Verbienft ins Ordenshaus 
herbeilodte. So fand fih im Jahre 1405 aug 
fernen Gegenden am meifterliden Hofe ein . 
Sänger ein, „der da fang ala eine Nachtigal.“ 
Aber ihm lernte die Kunft bald der Kaplan 
des Drdenshaufes, Papau, ab, denn aud er 
„ang bald fo wohl fam als die Nachtigal“. 
Schon damals zogen die Mufifanten aus Böh- 
men, wenn gleich noch nicht unter dem heutigen 
Ehrennamen, ſelbſt big nach Preußen, und man 
hörte bier „die Fiedler aus Prag” und die 
„Bieifer des Königs von Böhmen” mit fol« 
chem Vergnügen, daß der Meifter fie an einem 
Feſte gerne mit 25 Mark (Silber) befchentte. 
Unterweilen famen auch ‘die Trompeter, Poſau⸗ 
menbläfer und Paukenſchläger des Erzbiſchofs 
von Gneſen, Fiedler aus Mailand‘, die Spiel- 
leute des Herzogs von Stolpe und die des 
Seriooß von Medlenburg, ein anbermal des 
oͤnigs von Polen Fiedler, die der Meifter mit 
neuen Röden beſchenkte, oder die Fiedler des 
Erzbifhofs von Bremen; dann wieder eine 
wanbernde Fiedlertruppe aus Schwaben und 
ſelbſt wohl auch die Mufiter des römilchen Kö⸗ 
nigs Albredt. Sogar ein berühmter Biolin- 
Ipieler des Fürften von der Wallachei erfchten 
im Sahr 1399 in Marienburg und ward vom 
Meifter reich belohnt, Defter auch hörte man 
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die Fiedler des Königs. von Schweden ober 
fertige Flötenbläfer aus Deutichland. An einem 
Zelte bewunderte man einen blinden Spiek 
mann mit der Laute in Begleitung einer Sän⸗ 
gerin mit der Leyer; dann fanden: ſich audy des 
Großfürſten Witold Pfeifer aus Lithauen ein. 
Im Jahr 1407 war, als Ulrih von Jungin⸗ 
gen zum Meiſter erkoren ward, eine bedeutende 
Zahl von Mufitern aus dem In- und Auslande 
in's Ordenshaus gelommen und als er im 
nächſten Jahre feinen Meiftertag feierte, ſpielten 
vor ihm zwei Pfeifer, zwei Fiedler und ſechs 
andere Mufiter, zwei Lautenfchläger, Fiedler 
des Haujes, nebit zehn Pofaunenbläfern und 
Paulenſchläger des Erzbiſchofs von Gnefen und 
des Großfürjten von Litthauen, und Herr Bla: 
ſternak, des Hochmeiſters Hauptfiedler, dirigirte 
die Muſik. Kamen fürftlihe Berjonen zum 
Meifter, jo waren fie meift von mufitalischen 
Gefellen begleitet, die bei ihnen im Dienite 
ftanden; jo zogen zum Beilpiel dem Herzog 
von Dels aud feine Pfeifer und Fiedler nach, 
um ſich am hochmeiſterlichen Hofe im Geleite 
ihres Hexen durch ihre Kunft ein Trinkgeld zu 
verdienen. 

An ſolche fahrende Künftler ſchloßen ſich meift 
auch jogenannte Sprecher, oder Liedſprecher, an, 
gewöhnlich Blinde oder Einäugige, bald fernher 
aus dem Auslande, bald auch aus Preußen 
ſelbſt, die entweber Lieber und Gedichte gun 


J 
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fremden Berfafiern, ihrem Gedächtniſſe einge 
prägt, vor den Bälten declamirten, oder nad 
Amprovifatorenart die Geſellſchaft der fürftlichen 
Tafel durch ihre Dichtung ergögten, So er: 
ſcheint an einem Fefte ein Liedipreher aus Kö⸗ 
nigäberg,, begleitet von „fahrenden? Schülern 
and es wechſelt zwiſchen ihnen Geſang und 
heitere Dichtung. Bald folgt der Liedſprecher 
des Herzogs Konrad von Dels und ein blinder 
Spreder aus dem Rheinlande, der bie Gäfte 
mit feinen Liedern jo bezauberte, daß der Mei⸗ 
fter ihn mit zehn Marl und der Großfomthur 
und Treßler jeder mit vier Markt belohnten. 
Im Sabre 1409 wandert auch der blinde 
Liedſprecher des römischen Königs nebft zwei 
ihn leitenden Gejellen bis nad Marienburg, 
um da den Meifter durch feine Gedichte zu er: 
freuen. Es war damal3 auch hierin ganz an: 
der3 ala heute. Die Dihtlunft lebte noch weit 
mehr im Munde al3 in Schriften; e3 war an 
fih ſchon ſchwierig, Gedichtefammlungen zu ei⸗ 
genem Lefen anzulegen; allein man zog es auch 
vor, das Lied lieber dur den Mund in Sang 
und lang, als durch das Auge im ftillen Leſen 
zu genießen. Zahlreich wie durch die Gauen 
Deutfchlands zogen daher die Liedſprecher des 
Grafen von Werthheim, des Herzogs von Brieg, 
des Markgrafen von Meiften, des Landgrafen 
von Thüringen und vieler anderen Fürften und 
Seren bis in des Hochmeiſters Hofburg, um’ 
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als auch zu andern Zeiten mit ihren Liedern 
zu ergötzen. Aber auch aus den Städten 
Preußens ſelbſt fanden ſich nicht ſelten ſolche 
Dichterlinge im Ordenshauſe ein. Bald kommt 
der blinde Sprecher aus Graudenz, bald der 
Liedſprecher aus Oliva, ober Elbing, und finden 
beim Meifter fürftliche Belohnung ; bald ziehen 
‚bie Spielleute aus Thorn mit ihrem Liedſpre⸗ 
her durchs ganze Land von Stadt zu Stadt 
und werden in Marienburg reichlih beſchenkt; 
bald wiederum erjheinen zu einem glänzenden 
Fefte im Orbenshaufe aus Danzig 30 Muftlans 
ten und an ihrer Spite ein ausgezeichneter 
blinder Spreder, des große Verwunderung 
erregt. 
. Nicht felten zogen an hohen Feſten im fürſt⸗ 
lihen Hofe auch Menjchen mit allerlei andern 
Ergöglichleiten und luſtigen Schaudingen ein, 
Man nannte fie „gehrende Compagnie" oder 
„Behrende Leute” ; es war geldbegehrliches Ge⸗ 
findel, welche in mandherlei „Gaſſenſpiel“ fi 
feinen Unterhalt verdiente. Da erjhien dann 
etwa ein Bärenführer; der die Ritter durch den 
Tanz feiner Beitien erheiterte, oder ein anderer, 
der fie durch die Künjte feines zahmen und abs 
erichteten. Hirſches in Bewunoerung ſetzte. 
ie auch anderwärts an Fürſtenhöfen und 
Reichstagen in Deutſchland, jo fanden ſich glei⸗ 
cherweiſe in Marienburg von Zeit zu Zeit um⸗ 
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erziehende Truppen von „Zumelern” und 
„Kolelern” ein, ohne Zweifel nichts anderes: 
als GSeiltänger, Luftſpringer, Gaukeler, Die den 
Meifter und feine Gäfte mit ihren Gaufeleien 
und Poſſenſpielen zu unterhalten wußten. Meift. 
verbanden jie mit ‚ihrem Spiele aud. die im 
Mittelglter jehr vervollkommnete Pfeifkunſt. 
Sie kamen gewöhnlih aus Deutichland, zum 
Beiſpiel vom. Hofe des Herzogs: von — 
ſchweig oder au aus Böhmen 
Zwar verbot freilich das Orbenägefeh — 
Ritterbruder die öftere. Zeijtrenung durch ſolches 
Gaſſenſpiel, „deſſen man durch weltliche Hofs 
fahrt pfleget zu des Teufels :Dienften‘ wie 
des ernſte Geſetzbuch jagt; allein: an feftlihen 
Zagen ließ es der Meilter doch ‘gerne zu, zum 
Grheiterung und zum Vergnügen feiner Gäfte, 
Nur werden yon ihm felbft „Zumeler ımd Kos: 
keler“ in der. Regel. viel mäßiger MUNG als 
Mufilanten und Liedfpreder, 
Wie ſolche — eine ehr. alte Er⸗ 
ſcheinung an fürftlihen Höfen ,. beionsers: auch; 
bei Krönungsfeiten waren, io daßi ſchon Carl. 
der Große fie fannte, jo gehörte auch ſchon ſeit 
alten Zeiten ein Hofnarr mit zu der fürſtlichen 
Dienerſchaft, und da die Sittengeſchichte des 
Mittelalters fogar einen Narrenbiſchof und einen, 
Narrenpapſt Tennt, fo darf ed. auch nicht auf: 
fallen, daß. aud) das ſonſt — Ordenshaus 
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jeinen Hofnarren . hatte, und baf 38* 
meiſter es mitunter gerne fah, wenn fein Haus⸗ 
narr in Verbindung und mit Beihülfe der hoch⸗ 
meifterlihen Affen oft allerlei Kurzweil trieb, 
und durch feine Tollheiten bie fremden Göfte 
beluftigte. Aber es kamen nicht jelten von aus⸗ 
waͤrts auch fremde Narren und Geden, um für 
ihre Poſſen und Schwänle vom Ordensmeiſter 
eine Belohnung zu erhafchen. ‘Der Iuftige Ged 
aus Böhmen, Sans Schlag⸗in⸗den⸗Haufen, reizte 
Thon buch feinen wunderlihen Namen die 
Lach⸗ und Schauluſt ber ammelten Gäfte. 
Daun erihien auch Herr Pilher, der Hofnarr 
des Großfürſten von Litthauen und verdiente 
ſich durch fein Poſſenreißen einen neuen Narren⸗ 
rock, der dem Meiſter fünf Mark koſtete. Ein 
—* beluftigte Herr Gamperlein, der Hof⸗ 
ged des Herzogs Albredt von Defterreich, 
bie Ordensherrn am Meifterhof zugleich — 
Pfeiflunft und ſeine höchſt lacher lichen 
Schmänfe. Zuweilen ſandten auch die Landes⸗ 
biſchoͤſe von Pomeſanien und Ermoland ihre 
Hofnarren nach Marienburg, um den Meiſter 
und ſeine Ritter zu erheitern. Als einſtmals 
William, der Narr des Herzogs von Burgund, 
im Orbenshaufe a wußte er durch feine 
Kurzweil und jeine naͤrriſch⸗witzigen [nn 
gen im foldem Maße zu ergögen, baß ihn der 
Hochmeiſter mit dem Bejchente eines Schils 
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beebrte, wofür dieſer fünf Mark Bezahlte, denn 

nicht ſelten waren folge Hofnavren zu ‚gleicher 
Zeit auch Ritter, und darum wurden ihnen aud) 
öfter Mitterfchilbe als Gefchente gegeben. So 
überließ einst der Hochmeifter feinen ‚Hofnarren 
Henne dem Groffürften Witold von Litthauen 
und diefer ſchlug ihn zum Spaße zum Ritter, 
jeboh wit der Bedingung, daß er nur bes 
Bomritiags Ritter feyn und feinen Nitterrod 
und feine Ritterrüftung tragen dürfe; bes Nach: 
mittags aber jederzeit feinen bunten Gecenrock 
wieder anziehen und bis auf den Abend fein 
Narrenweſen treiben ſolle. Da aber beim Rit⸗ 
terrode dem närrifchellugen Luftigmacer die 
Rarrenteidungen bald nicht mehr gefielen und 
er fich weigerte, den Narren ferner fortzufpies 
len, jo mußte ihm ber Gropfürft mit einer der» 
ben Obrfeige drohen, „die ihm,” wie der Fuͤrſt 
fih aussrüdte, „feine kumm gewordene Bade 
wieder in die Richtung bringen follte.” Meiſt 
geſchah es auch, daß jolche Narren als fahrende 
Ritter, von Andern auch ehrloje Ritter oder 
Rarrenritter genannt, mit Cmpfeblungsbriefen- 
non einem Yürftenhofe zum andern zogen und- 
überall ihre Schwänke trieben. So empfahl 
einmal ein Markgraf von Brandenburg dem 
Hodmeifier einen ſolchen Rarrenritter in fol⸗ 
gender fe: „Es Tommet zu Euch dieſer ges 
genwärtige Hans won Cranach, ein ebrlofer- 
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Ritter aller Gutthat, ber ‚in mannichfaltigen 
Sachen hoch bewährt, ſich auch in folder Ritter 
Ihaft bei uns und andern mit Morten und 
Werken aljo geübt hat, deshalb er billig nad 
kinem Stand al3 ein einäugiger Ritter hoch: 
‘ geachtet und der Ritterjchaft zu Ehren jolder- 
maß gehalten wird, als ihm nach Herfommen 
und allem Grzeigen feines Weſens möglih zu- 
gebührt, jo Ihr das alles eigentlicher von ihm 
merdet vernehmen, nachdem er es an Worten 
nit gebrechen läſſet. Darum, und auch weil 
ung der genannte Ritter als unfer Diener und 
Hofgefinde zugehöret, und au in andern We: 
gen jeine Redlichkeit halben und weil er aud) 
ſonſt vor andern Narren ſolchermaß gewanbt 
it, daB wir ihm viel Gutes gönnen, fo bitter 


wir Euch gar freundlich und mit De Fleiße, 


ſo der genannte Ritter alſo zu Euch, als ein 
Landfahrer und Nachfolger der Ritterſchaft, 
darinnen er fi auf. die Fahrt begeben bat, 
Iommen wird, daß wir ihm dann zuvor um 
feines ‚Verbienftes und darnach auch vor. unfer 

en förderlichen, günjtigen, guten Willen bes 
weiſen und tbun , mwollet mit jolchem Erzeigen, 
dadurch Ihr in feinem Nachſagen als ‚einem 
Sandfahrer wollet empfahen Lob und Preis 
großes Danfes geachtet und geſchätzet als 
Liebhaber und Aufenthalter des Adels, ber 
es ohne Zweifel mit Worten nit wird jparen. 
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Daran erzeiget Ahr ung auch Freundſchaft 
und guten Willen.” Go madte es den Für: 
ften jelbit Vergnügen , das Nittertbum im 
Narrenthum in ironifher Parodie darzuftellen, 
gerade wie in Eirchlicher Hinficht dag Narren: 
a - Heiligenfeften als Sronie gegenüber 
tand, 


Die Luſtigmacherei und das Hof⸗ 
naxxenweſen in Spanien. 


Die Troubadores, welche aus Frankreich nach 
Spanien ſich verpflanzt hatten, arteten auch hier 
bald in Poſſenreißer und Hofnarren aus. Sie 
hatten zu Barcellona und Tortoſa ihre Zufam: 
menkünfte. Die anfänglien poetiihen Wett: 
ftreite, nach dem Beifpiel der von ihnen erridh 
teten Akademie zu Touloufe und die Auflöfung 
verwidelter Liebesfälle mußten gar bald allen 
Arten von zügellofen Beluftigungen Platz machen; 
und die Wutb, mit welcher diefe Beluftigungen 
zunahmen, war ſo groß, daß öffentliche Aerger: 
niſſe dadurch veranlaßt wurden, wovon felbit 
der Hof und die Königin Donna Sibylla de 
Forcia nicht frei blieben. Schon damals hatten 
unter den Luftbarleiten des Hofes die Erzähler 
(Condatores), Sänger (Cantores), Juglares, 


\ 
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Truanes ( Poſſenreißer) und Hoftarren (Be- 
fones) ſich eingeſchlichen. 

Die Geſchichtſchreiber gedenken zwar — 
im ſechſten Jahrhunderte eines Hofnarren 
Spanien; aber es iſt nicht erwieſen, ob es ein 
Hofnarr geweſen ift, und zwar bei Theubis, 
einem König der Gothen. Denn biefer Theubis, 
der im Concilium von Toledo Theodorich oder 
Theudored beißt, wurde von einem Menſchen, 
ber ſich närriſch ftellte, um en eher in feinen 
Palaft zu‘ gelangen, mit einem Dolche ermordet. 

König Jakob II. in Majorca hatte an jei- 
nem Hofe allerlei Luſtigmacher, Mimen und 
Spielleute. Es iſt noch ein beſonderes Geſetz 
von ihm vorhanden, worin er verordnet, daß 
fünf ſolche Mimen an feinem Hofe gehalten 
werben jollen, theils weil e3 ein altes Herlom- 
men fei, theils weil fie zur Beluftigung dienen. 

König Martin von Arragonien hatte einen 
Hofnarren Namens Borra, der über eine Tonne 
Goldes reih war, und fich öffentlich rühmte, 
er hätte mehr durch jeine Thorheit erworben, 
als die Gelehrten dur ihre Kunſt und Weis⸗ 
beit, Jeder bewarb fi Pi bie Gunſt diejes 
Narren, weil er bei dem Könige febr viel galt, 
und fuchte ihn durch Geihenle für jeine Sade 
zu gewinnen. Sogar große Herren ſchmoeichel⸗ 
ten ihm. und, beſchenkten ihn herrlich, mie ihn 
auch Kaiſer Sigismund bei einer Gafterei jo 

mit Silber belud, daB er unter der Laft zu 
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Boden ſank. Man ſagt von ihm, daß ber 
König ih über einen Spaß von ihm zu Tode 
gelaht Habe. Der König hätte nämlih von 
feiner ſchönen und jumgen Gemahlin gerne einen 
Erben gehabt. Inter andern ftärkenden Mit: 
teln ſetze man ihm eine gemäftete und beſonders 
‚zugerichtete Sand vor. Der König aß davon 
ya viel und z0g fi Dadurch ein hitziges Fieber 
m. Indem er in diefem Zuſtande war, trat 
‚Borra zu ihm ins Zimmer. Woher, Borra ? 
fragte der König. Aus dem nächſten Weingarten, 
antwortete Borra; da hat mir Jemand ein 
Rehlein beim Schwanz an einem Feigenbaum 
aufgehentt, al3 wenn e3 Feigen geſtohlen hätte, 
die dach no nicht einmal reif waren. Dieſer 
Spaß erregte bei dem König ein fo großes 
Gelächter, Daß er darüber den Geift aufgab.*) 

Aphonfus, König von Arragonien hatte 
einen burgmeiligen Rath, ‚welder fih ein befon- 
deres Buch bielt, worin er alle närrifchen 
‚Gtreide auffchrieb, die bei Hofe vorlamen. 
Diejes Buch nannte er Narrenchronik. Nun gab 
ber König einſt einem Mohren 10,000 Ducaten 
zum Einkauf von Pferden in fernen Ländern. 
Sobald der Narr dieſes erfuhr, fchrieb er des 
Königs Namen mit großen Buchſtaben in das 
Narrenbuch. Als nun der König einft biefes 
Buch in die Hand befam, ftaunte er, feinen 


) glögel ©. 304. I 
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Namen darin zu finden, und fragte ben Narren 
um die Urfade. Der Narr fagte: kann man 
wohl eine größere Thorheit finden, als einem 
Fremden eine jo große Summe. Geldes anzu: 
vertrauen? ‚Der König ewiederte: wenn aber 
ber Mohr zurüdfommt? Nun, fo ftreihe ic 
Ihren Namen aus und fege den bes Mohren 
Hinein, denn alsdann wird dieſer ein größerer 
Narr fein als GSie,*) 

Bei König Philipp dem zmeiten verfah das 
Amt eines Hofnarren Michael Aizinger, ein 
Gelehrter, welcher fih durch verſchiedene Schrif: 
ten befannt gemacht hat, 3. B. durch eine De- 
scriptio terrae promissae, Pentaplus Reg- 
norum mundi, und Leo Belgicus. — 

Ein Hofnarr König Philipp IL. ſah einft 
folgende Berjonen an der Tafel fiten: Hugo 
Boncampio aus Bologna, päpftliden Nuntius 
in Spanien, Perettus, einen Franziskaner aus 
der Mark Ancona, der in feiner Jugend Schweine 
gehütet hatte und den Protonotarius Sfonbrati 
aus Mailand. „Weißt Du auch,” fagte er 
zum Könige, „daß drei Päpfte mit Dir fpei- 
ſen?“ Sodann Elopfte er jeden von ben Dreien 
auf die Achſel, nad) der Ordnung, wie fie wirt: 
lich hernach Papit geworden find, zuerſt den 
Hugo, weldher nachher Gregor XIH., Perettug, 
welder Sirtus V. und zulegt den Sfondrati, 





*) Weidner IV. ©. 263. (Slögel S. M5.) 


—_ 368 — 


welder Gregor XIV. genannt wurde. Diele 
Anekdote — jagt Flögel — ſcheint ſehr fabel- 
haft zu fein; ob man gleih fonft mehr Hof 
nerren die Gabe, Tünftige Dinge zu weiſſagen, 
zugejchrieben bat, welche Anſicht wahrſcheinlich 
fi) aus dem Orient fortgepflanzt bat, wo man 
die Narren für von Gott begeifterte Menfchen 
hielt. So foll au einft Claus Narr über der 
fürftlihen Tafel unvermuthet gejagt haben, daß 
ein hurfürftlides Schloß, welches zwölf Meilen 
‚ entfernt war, in vollen Flammen ftünde, was 
auch wahr befunden wurde. Agricola ſchreibt 
ihm auch die Gabe der Weiſſagung zu, indem 
er jagt: „Claus Narr bat viele Fünftige Dinge, 
auch fo an andern Orten gejcheben feyn, ver: 
Tündigt, welches Thüringen wohl bewußt ift.“ *) 
Eines Rarren Namens Louis Lopez gedenkt 
Cervantes in folgenden Worten: Lopez be Rueda 
ftarb und ward als ein in feiner Kunſt vor 
trefflicher und berühmter Mann in der Haupt- 
liche zu Cordova (wo er geftorben war) zwi⸗ 
ſchen den zwei Chören begraben, wo aud ber 
berühmte Narı Louis Lopez begraben liegt. **) 
Als Carl V. nah feiner Abdantung in 
Spanien angelangt war, bielt er fih einige 
Tage zu Valladolid auf, um die Abſchieds⸗Com⸗ 
plimente von verschiedenen Cavalieren und Da: 





*) Agricola, Sprüdwörter 58. Flögel 306. 306. 
*r) Flügel ©. 306. | 
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men entgegen zu nehmen. Unter Ardern kam 
auch ein Hofnarr, Namens Pedro de San Er: 
bad’, um Abſchied von ihm zu nehmen. Da 
diefer nun ſah, daß der Kaifer den Hut vor 
ibm abnahm, fagte er: „Euer Majeftät find 
fehr gnädig, daß Sie den Hut vor mir ab- 
nehmen. Wollen Sie mir damit’ fagen, daß 
‘Sie nicht mehr Kaifer find?" „Nein, Peter!“ 
gab ihm Carl zur Antwort, „es gejchieht, weil 
ih Dir weiter. nichts mehr een a als 
diefe Höflihlet"*) irn 


*) Anekdoten zur Lebensgeſch großer Regenten 
und Staatsmänner ꝛc. I. Th. S. 56. 





A 
—J 
Re ‚ i 


Nie, Hofnarren. J. 24 


ı 


Ssofnarren bei ifalienifgen Fürflen. 


Bei den Herzogen von Ferrara. 


Einer der berühmteften Hofnarren im fünf: 
zehnten Jahrhundert, von deſſen luftigen Schwän⸗ 
fen ganze Sammlurgen gedrudt vorhanden find, 
war Gonella, welcher in Dienften des Mark: 
grafen Nicolaus von Ejte, der 1441, und in 
denen jenes Sohnes Borfo, Herzogs von er: 
rara, welcher 1471 ftarb, gejtanden hatte. Die 
Einfälle Gonellas waen meilten? witzig, oft aber 
fielen fie au ing Grobe oder Zotenhafte. Weil 
der Herzog Borfo ein großer Liehaber von ber: 
leihen Luſtigmachern war, fo entjtand in Ita⸗ 
bien ein Sprichwort, welches man gebrauchte, 
wenn einer den Narren fpielen will, nemlich:. 
non & piü il tempo del Duca Borso, (wir 
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Einſt, als die Herzogin Trank war, yapte bet 
Herzog zu Gonella: Schide doch Deine Frau 
einmal: zu meiner Gemahlin, um fie ein wenig 
zu unterhalten. Was mollen Sie ‘mit meiner 
Frau mahen, gnädigfter Herr! antwortete. Go⸗ 
nella, denn fie ift taub und hört nidt, wenn 
man nicht ſtark ſchreit. Schide fie nur gleich 
wohl erwiderte der Herzog, ich weiß es, daß es 
‘meiner Gemahlin lieb fein wird. Gonella gieng 
nah Haufe und fagte zu feiner Frau: „Da 
feet nad Hofe geben und der Herzogin Deine 

ufwartung maden. Es fann jein, daß det 
Herzog aud da ift, und da will ich Dir nur 
fagen, daß er taub if. Wenn er aljo mit Die 
ſpricht, Fo antworte ihm mit Zeichen, und fchreik 
dazu, was Du kannſt.“ Frau Gonella gieng 
amd fand den Herzog im Zimmer feiner Ge- 
mahlin, ber fie ſogleich mit lauter Stimme 
fragte, ob fie die Fran des Gonella fey? 
Diefe, in der Meinung, der Herzog wäre taub, 
antwortete ihm mit lautem Gefchrei. Die Her- 
zogin, von biefem Geichrei ganz betäubt, bat 
{hren Gemahl, dochk leiſer zu reden. „Sie ift 
ja taub," jagte der Herzog, „man muß ja 
Schreien, 'werm fie hören Fol." Als die Oonellk 
hiefes hörte, 'erwiederte fie: „mein Mann hat 
mir geſagt, dab Ihre Durchlaucht taub wären, 
35 fir meine Perſon bin es nit." Nun 
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dıerkte der Herzog den Poſſen, den Gonella ge⸗ 
fdielt hatte, und late; die Frau gieng aber 
Drummend nad Haufe. 

Gonella fand einmal, als er in die Meſſe 
gehen wollte, vor der Kirche drei Blinde, die 


Ihn nad) einander um ein Almofen anſprachen. 


„Da,“ fagte Gonella, „habt ihr einen halben 


Gulden, theilt ihn unter Euch“ — aber. er gab 


keinem etwas, Die Blinden, welde dachten, - 


daß er das Geld einem von ihnen gegeben 


hätte, dankten voll Freuden. „Nun laßt ung 


das Geld theilen,“ ſagte einer, „Wer's Hat, 
der lafje es wechſeln,“ jagte der andere; „id 
babe nichts,“ jagte jeder, „du mußt e3 haben” 


— „nein Du!“ und fo geriethen fie einander 


endlih in die Haare und würden einander ge 
prügelt haben, wenn die Borübergehenden fie 
niht aus einander gebracht hätten. 

Gonella hatte einit der Herzogin - einen 
Poſſen gejpielt, der ihr nicht gefallen hatte, 
wehhalb fie beihloß, ih zu rächen. Zu diefem 
Bwed rief fie ihre Zofen zujammen und befahl 
ihnen, daß jede fich mit einem tüchtigen Prügel 
verjehen, und wenn Gonella käme, ihn folchen 
fühlen laſſen folle. Alle verfiherten, daß fie 
ihre Schuldigkeit thun würden. Als Gonella 
kam und die Mädchen alle mit Prügeln ver: 
feben fand, merkte er, daß dieſes ihm gelten 
ſolle. „Ich unterwerfe mich,” fagte er, „gerne 
Allem, was man, mit mir vornehmen wil, nur 


P 
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bitte ich mir bie einzige Gnade aus, daß die 
jenige den Anfang mache, welche ih am öfteſten 
gefüßt habe, und welche die ärgite 9... if. 
Während hierüber alle verbuzt einander ans 
jahen, machte ſich Gonella davon. — ° 
Der Marcheſe Nikolao fragte eines > 
Gonella, ob er wohl wife, welches das ſtärkſte 
- Handwerk in Ferrara fei. Gonella antwortete, 
das der Aerzte. „Dummer Kerl," jagte der 
Marcheſe, „es find ja faum zwei ober drei in 
Ferrara!” Gonella meinte, es gelte eine 
Wette von 100 Kronen, worauf der Marcheſe 
einging. Am andern Tag hüllte Gonella Ges 
fit und Hals in Pelzwerk und ſetzte fih an 
die Kirchenthüre. Wer vorbei gieng, fragte ihn 
was ihm fehle; und jedem antwortete er, daß 
er heftige Zahnjchmerzen hätte jedermann 
nanıtte ihm ein Mittel dagegen, welche er alle, 
nebit den Namen der Perſonen in feine Schreibs 
tafel notirte. Nach Beendigung ded Gottes: 
dienftes ging er überall in der Stadt umher 
und brachte jo gegen 300 Namen zujammen. 
Am folgenden Tag erſchien er in jeine Pelze 
gehüllt bei der Mittagstafel in der Burg, ber 
Marcheſe, der an feine Täuſchung dadte, ſagte 
ihm unbefragt ein Hülfgmittel gegen Zahns 
ſchmerzen, wofür ihn Gonella oben an auf eine 
Lifte ſetzte. Am dritten Tag erſchien er als 
wieberhergeftellt bei Hofe und überreichte dem 
Marcheſe feine Schreibtafel. Als dieſer Ih an 
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der- Spige von 300 Merzten ſah, mußte er 
laden und ließ Gonella die 100 Kronen aus: 
bezahlen. | 
. Einft hatte Gonella fein Pferd in die fürft: 
lichen Stallungen geltellt. Der Fürft, der dieß 
erfuhr, ließ zum Spaß dem Pferde alle Haare 
vom Schwanze abjchneiden, worauf Gonella den 
Maulefeln des Fürſten, die fi in eben jenem 
talle befanden, die oberen Lippen abſchnitt. 
ierüber äußerft aufgebracht, wies ihn der Fürft 
ſcharf zurecht. Gonella aber erwiderte: Lafjen 
Ew. Durchlaucht mein Pferd ſammt den Ejeln 
exit aus dem Stalle führen, es wird fid dann 
eigen, ob ich Strafe verdient habe oder nicht. 
13 dieß geſchah, mußte der Marchefe ſelbſt 
über den fahlen Schweif des Pferdes und Die 
verunftalteten Ejel laden. Nun, jagte Gonella, 
wenn Ew. Durdlaudt über den Fahlen Wedel 
meines Pferdes laden, wie Fönnen Sie e3 dann 
ihren Ejeln- verdenken, daß auch fie darüber 
lachen ! | 
Die folgende Anechote wird mit verfcie: 
denen Veränderungen erzählt und zwar ge 
wöhnlid) von dem Marcheſe Nicolao; weil aber 
Gonella auch bei deſſen Nachfolger, dem Herzog 
Borſo, Hofnarr war, und den Nikolao überlebt hat, 
fo iſt fie ohne Zweifel unter Herzog Borfo vorgefal- 
len. Diefer wurde nämlich einft von einem Fieber 
überfallen, welches einen bösartigen Charalter 
annahm, ſo daß ihm die Aerzte eine Luft: 
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veränderung riethen. Diefen Ratb befolgend 
begab fich der Fürft auf ein am Bo gelegenes 
Landhaus. Zu feiner Erholung und Erheiterung 
ging der Herzog an dem jchönen Ufer bes 
Fluſſes jpazieren, weil das Geräufch der Wellen. 
einen wohlthuenden Eirfluß auf ihn übte. Go- 
nella, ber einmal gehört hatte, daß ein plötz⸗ 
liher Schreden das viertägige Fieber vertreibe, 
beſchloß einen Berfuh zu machen. Da er be 
merit hatte, daß der Herzog alle Tage fih in 
ein nahe am Ufer des Flufles gelegenes Weiden- 
gebüjch begab, um dort bem Laufe des Flufjes 
zuzufeben, der da. weniger reife id und tief war, 
als an andern Orten des Wfers, faßte Gonella 
den Entſchluß, ‚bier den Herzog ins Wafler zu 
werfen und fomit da3 Fieber zu vertreiben, 
weil er überzeugt war, daß an dieſer Stelle 
an feine Lebensgefahr zu denken fei. Gegen: 
über lag eine Mühle; Gonella gab dem Müller 
zu verjtehen, daß der Herzog bier einen von 
jeinen Kammerdienern ins Waffer werfen wolle, 
bloß um fih einen Spaß und den Kammer: 
diener furdtfam zu machen. Cr jolle baber, 
damit der Menſch in feine Gefahr komme, fo- 
bald der Herzog am Ufer fein werde, mit einem 


Kahne auf ihn. zulommen und fi ftellen, a8 - 


ob er filhen wolle, und den Kammerdiener dann 
aus dem Waſſer nehmen. Nachdem er ihm 
dieß alles gejagt hatte, empfahl er ihm Ber: 
ſchwiegenheit, damit Niemand etwas erfahre, . 
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‚ weil es fonft der Herzog jehr übel nehmen würbe, 
Gonella verfchob die Ausführnng feines Planes 
nit lange. Als der Herzog an einem jchönen 
Morgen unfer den Weiden am Fluſſe ftand, 
und der Müller mit feinem Kahne ziemlich nahe 
war, jtieß Gonella den Herzog plöglid in den 
Fluß. Sobald dieſes geſchehen war, eilte er 
dem Bedienten zu, der mit ein paar tüchtigen 
Pferden auf. ihn wartete, und jagte ſpornſtreichs 
nad Padua. Der Müller zog den Herzog aus 
dem Waffer in feinen Kahn. Er hatte feinen 
Schaden genommen und da3 Fieber hatte ihn 
wirklich verlafien. Niemand glaubte, daß Go: 
nella wirklich die Abfiht gehabt hätte, den 
Herzog zu ertränfen, obgleich die That ſehr 
außerordentlih jchien. Der Herzog, der Gonella 
liebte, wußte nicht, was er davon denken und 
wozu er fih entichließen folltee Er übergab 
alfo die Sache, fobald er nad Ferrara fam, 
dem Rath zur Entjcheidung, welder die That 
für verwegen erklärte, und eine böfe Abficht 
muthmaßte. Oonella jollte, wenn man ihn er: 
wiſchen würde, enthauptet werden, jedenfalls 
aber aus dem Gebiete von Ferrara ewig ver: 
bannt fein. Dieſes Ur.beil ließ der Herzog 
unter Trompetenſchall öjfentlich befannt machen. 
Gonella aber beſchloß deſſen ungeachtet nad 
Ferrara zurüdzulehren, da er wußte, daß jetzt der 
Herzog genau von feiner eigentlichen wahren Abficht 
unterrichtet fei. Er kaufte daher einen Korb: 
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wagen, füllte ihn mit Exde umd ließ fh ein 
Zeugniß geben, daß diefe Erde von Padua fei, 
jegte fi auf den Wagen und fuhr nach Fer: 
vara, wo er auf dem Marktplag Bielt, einen 
Knecht zum Herzog ſchickte und um ficheres Ge- 
leite für einen Mann bitten ließ, ber den Her: 
309 ſprechen und bemeifen wolle, daß Gonellas 
That aus guter Abficht gefchehen ſei. Der Herzog, 
der ih einen Spaß machen und Furcht mit Furcht 
vergelten wollte, ließ Gonella verhaften und 
feine Eintede, daß er auf dem Boden der Stadt 
Padua jei, half nichts; er ließ ihm jagen: das 
ausgeſprochene Todesurtheil folle an ihm voll: 
zogen werden, und damit e3 Gonella für feinen 
Scherz halte, ſchickte man ihm Geiftliche, die ihn 
auf jein letztes Stündlein vorbereiten follten, 
Gonella nahm e3 für Ernft an, und bereitete 
fih zum Tode. Der Herzog ordnete aber im 
Geheimen an, daß jobald Gonella auf dem 
Schaffot fei, follten ihm die Augen verbunden‘ 
werden, und wenn er ben Kopf auf den Blod 
lege, jolle ihm der Nachrichter, anftatt ihm den 
Kopf abzuhanen, ein Gefäß mit faltem Waſſer 
in den Naden gießen. Ganz Yerrara hatte fi 
auf dem Plage verfammelt und Alles fühlte 


mit dem armen Gonella Mitleid. Gonella bat - 


auf den Knieen, mit verbundenen Augen Gott 
um Vergebung feiner Sünden und betheuerte, 
daß er feine andere Abficht gehabt, ala dem 
Herzog zur Geſundheit zu verhelfen, Sodann 
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- "legte er Kopf anf ben Blod. Das Bolt 
rief um Gnade. Der arme Gonella aber war 

ſo erjchroden, daß er jtarb, als ihm das Wafler 

in den Naden gegofjen wurde. Ganz Ferrara 

bedauerte ihn. Am meiften aber der Herzog, der 
-. ihm ein prädtiges Le.chenbegäng iiß halten ließ . 
und lange Zeit nit zu tröften war, daß er 
einen Menfchen getödtet, der ihm dag Leben 
erhalten hatte, 


Am Hofe zu Florenz. 


An dem Hofe des Großherzogs Ferdinand J. 

“der einen bejonderen Gefallen an allen Arten 
von Poſſenreißern fand, ſpielte Raphael Meni: 
cucci die Rolle eines Schmarozers, Luſtigmachers, 
Poſſenreißers und Hofnarren. Er beſaß Die 
Gabe der Imptovifation und wußte fi durch 
Liſt und Verſchlagenheit zu bereihern; man 
glaubte daher gewöhnlih, die Natur habe an 
feiner Narrheit keinen Antheil gehabt, und er 
babe die parafitiiche Kunft nicht ſowohl deshalb 
‚getrieben, um Anderen zum Gelächter zu dienen, 
jondern mehr um unter vornehmen Leuten Bez. 
fanntihaft zu machen und fi dieſer Be— 
kanntſchaften zu jeinen äußerlichen Glücksum⸗ 
ſtänden zu bedienen. Seine wirkliche oder 
vielleicht auch ſimulirte Narrheit beſtand darin, 
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daß er in ber ganzen Melt bekannt unb bar 
rühmt feyn wollte. Er glaubte, fein Name ſei 
nicht allein unter allen gefitteten Völkern, fon- 
dern auch bei allen wilden Nationen, in allen 
verborgenen Winkeln. des Erdballs befannt;; 
alle Füriten ſeien begierig, ihn zu jehen und 
fennen zu lernen; beſonders rühmte er dieß 
von den Kaijern von Japan und China, und 
behauptete, dieje hätten Gejandte mit Gejchen: 
fen an ihn gejhidt und würden jedenfalls ſelbſt 
gekommen jeyn, ihn zu beſuchen, wenn fie nicht 
gerade dur Krieg davon abgehalten wären. 
Er verlangte ftet3, man folle ifpn Graf Me 
nicucci nennen und ftritt mit Jedermann um 
Bortritt und Rang. Als man ibn einft bei 
einem Gaftmahl des Großherzog Hinter bie 
Ebelfnaben ftellte, wollte er dieß nicht dulden, 
und behauptete, es märe bier Niemand zugegen, 
- dem er nachſtehen dürfe. In dem Speijejaale 
ftang ein jehr großer Schrank, der fait bis an 
bie Dede reichte. Als ihn Menicucci erblidte, 
fagte er: „Hier finde ich endlich den Ort, wel- 
her der hohen Würde eines Mannes von mei- 
nem Charalter entſpricht. Sogleich ließ er eine 
Reiter holen, ftieg auf den Schrank und befchl, 
ibm auch einen Tiih und Stuhl hinauf zu. 
ſetzen. Es geſchah; man bewirthete ihn herr: 
Gh und er aß und trank nad Herzendluft, 
Endlich zogen die Pagen die Leiter weg, brad):. 
ten, einen Haufen naſſes Stroh herbei, und, 


‚® 
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zöndeten es an. Durch den Qualm und Dampf 
wurde Menicucci beinahe erftidt und bat him⸗ 
melhoch, ihn berabzulaflen. Zulegt kam ber 
Großherzog ſelbſt in das Zimmer und befahl, 
den armen Narren von feiner Dual zu befreien, 


Johann Dominicug Ciajeſius wurde eben: 
fal3 von Großherzog Ferdinand I. als Hof: 
narr in Dienfte genommen; weil aber feine 
Sitten ohne Tadel und feine Worte nicht lächer: 
Kb, fondern ernfthaft waren, er auch das La⸗ 
teinifche fehr gut verftand‘ und ſprach, jo gab 
ihn der Großherzog feinen Prinzen zum Ge: 
ſellſchafter, damit fie durch feinen Umgang die 
lateiniſche Sprade erlernen follten. Hier wan⸗ 
delte ihn nun die Luft an, Doctor der Rechte 
zu werden. Er bat den Großherzog, ihm zu 
diefem Zweck zu erlauben, nah Pifa zu reifen. 
Weil aber der Fürft nicht mit Unrecht der An- 
fiht war, die Doctorwürde könnte durch einen 
Narren befhimpft werden, jo erlaubte er e3 
nicht. Ciajeſius gieng aber heimlih nah Piſa, 
ließ fi prüfen, bezahlte die Tare und wurde 
in optima forma zum Doctor beider Rechte er: 
nannt. Dann z0g er auf einem Efel triumphi⸗ 
rend in Florenz ein, fein Doctordiplom, das er 
an einen Stod gebunden hatte, hoch in der Luft 
Ihmwingend. Als ber Großherzog die Sache er: 
fuhr, ward er ſehr unwillig und ließ ben Profefio: 
ren in Piſa einen berben Verweis ertheilen, daß 
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fie einen Narren zum Doctor gemacht hätten, 
Diefe jchrieben aber zurüd, baß ihnen ber 
Charakter diefes Mannes gänzlich unbekannt ges 
weſen fey, und verjicherten dabei, fie könnten 
fi überdieß nicht erinnern, daß jemals, ein 
Candidat im Examen beijer, beftanden hätte, 


Genum 


Gian Andrea Doria Batte in feinem Haufe 
einen ſehr wigigen und luſtigen Narren, Namens 
Feo. Einft wurde Doria krank, und mußte neben 
verſchiedenen Arzneien auch manches genießen, was 
nit nad jeinem Gejhmade war. So krank er 
aber war, machte er fich doch einen Spaß mit 

Feo, indem er von ihm verlangte, alles das zu 
- genießen, was er genieße, felbft bie Arzneien nit 
außgenommen. eo, der fi volllommen wohl 
befand, und zu einer folden Diät nit die 
geringfte Luft in fih veripürte, war in Ber: 
zweiflung. „O gnäbdiger Herr,” fagte er, „Sie 
maden e3 ja gerade, wie die Verdammten in 
der Hölle, welche haben wollen, dag Alle das 
leiden, wa3 fie zu leiden haben.” Gebulb, 
Geduld!" fagte Doria, wenn ich gute Biffen 
aß, aßeſt Du nicht mit? fo nimm nun aud 
dein Theil von den ſchlechten!“ und es half 
nichts, Feo mußte miteflen und trinken, 
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Mailand. 


Der Herzog von Mailand, Franz Sforza, 
hatte einen SHofnarren Namen? TMarquefin, 
der dem Schwiegerfohne des Herzogs jo ähnlich 
fab, daß er fih, um Quidpropos zu vermeiden, 
jedesmal von Hofe entfernen mußte, wenn 
berjelbe nah Mailand kam. *) 

Unter den Doltoren der Rechte und Medi- 
cin der Univerjität Pavia war einft ein Rang: 
jtreit entjtanden, in welchem der Herzog in höch- 
ter Inſtanz um Entſcheidung angegangen wurde. 
Diefer berief daher eine Eommiffion gelehrter 
Männer, welche die Sachen unterfuchten und ihm 
ihre Meinung vortragen ſollten. Bor lauter 
Gelehrſamkeit konnten fie aber zu feinem Ent: 
ſchluß fommen; nur der Hofnarr meinte, daß 
die Sade gan; ar und einfad, jomit aud 
leicht zu enticheiben fg. „Nun“, jagte. der 
Herzog, „lab Deine Weißheit hören?" „Es 
it gemöhnlih der Brauch," entgegnete der 
Narr, dab, wenn man einen Miffethäter bin- 
ausführt, der Henker hinten nachgeht.“ *) 


’ 


e, Flögel, Hofn. &. 319. 
ul auli, Schimpf und Ernft ©. 213. 
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Mantua. 


Als Herzog Friedrich von Württemberg auf 
ſeinen Reiſen ſich in Italien befand, beſuchte er 
auch den Hof zu Mantua, wo er dm 11. März 
1600 einer Jagd beimohnte, bei welcher der 
Herzog Binzenz einen jeltfamen Spaß mit ſei⸗ 
nem Hofnarren zum Beten gab. Er ließ nem: 

lich nah Beendigung der Jagd -jeinen Hof: 
narren mit einem Friſchling „in Tücher einthun.“ 
Dem Narren wurde in die eine Hand ein 
bloßes Schwert, in die andere ein’ ftarfer Brü: 

el gegeben mit dem Beſehl, den Friſchling zu 

ngen. Obgleich dem Wild vorher, damit es den 
Narren nit befhädigen konnte, der Oberrüßel 
abgejänitten worden war, jo machte es dem 
- Rarren dode genug zu ſchaffen und würde ohne 
die Jagdtücher denfelben überwältigt haben. 
war — heißt es in der Reiſebeſchreibung 
— poffierlih anzuſehen, wie bald ber Narr 
den Frühling, uno bald diejer den Narren 
in den Tüchern umber jagte; bald überpurzelten 
beide; lag der Narr oben, jo rannte ihn der 
Frühling zu Boden, wogegen fi der Narr 
mit Schwert und Prügeln nad Kräften wehrte, 
Keine Bartie gewann der andern etwas "ab, 
und der Spaß verurjadhte den Zufchauern mehr 
Kurzweil als die Jagd felbit. 

Zur nämlichen Zeit, als Herzog Jriedri“ 


6 


\ 
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in Mantua war, befand fi am dortigen Hofe 
ein anderer Narr, Namens Hieronymus, ein 
Spanier von Geburt, mit weldem der Herzog 
von Mantua viel Kurzweil trieb, und der 
dem Spiel jo leidenjchaftlich ergeben war, daß 
er fih nur gegen die Bedingung zu einem 
Spiel herabließ, daß es im Falle feines Verlie⸗ 


rens dem Gegner frei ftehen jollte, ihn mit ei- 


‚ ner Heinen Armbruft, mit einem jpigigen Pfeil, 


wohin es ihn belieben möchte, zu ſchießen. 
Alles Geld, was er bejaß, oder. auftreiben 
fonnte, mußte verjpielt jeyn, ja er foll fogar 


 einft in einem einzigen Spiele die. beträchtliche 


Summe von 4000 Kronen verloren ‚haben. 
Diejer Narr wurde damals in dem Schloßhofe 
yon Fürsten und Herren berumgejagt und. durd 
Bewerfen mit Eiern und dergl. jehr übel „be 


-Heiftert.” Er hatte einen Helm auf dem Kopf, 


einen Steden in der Hand und ftellte ſich fo 
„ungeberdig“ und fomifch, daß man nicht genug 
über ihn laden fonntel *) 


nz 


*) Cellius, Beſchreibung zweier Reifen, welche 
Herzog Friedrich von Württemberg i. J. 1592, 
an 1600 verrichtet. Tüb. 1608. BI. 72 
und 73, 


— 385 — 


Neapel 


König Alphons von Neapel hatte einen 
Narren an feinem Hofe, der alle Thorbeiten, 
welche bei Hofe vorlamen, in ein Buch ſchrieb. 
Einſt ſchickte der König einen Mohren mit 
zehntauſend Dukaten nach der Levante, um da⸗ 


für Pferde einzukaufen. Die Sendung gerade 


diejer Berfönlichkeit bielt der Hofnarr aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen für eine Thorheit und trug 
ſie ſomit ohne Bedenken in ſein Buch ein. 
Einige Tage darauf ließ ſich der König dad 
Buch geben, um, wie er dieß öfters zu jeiner 
Beluftigung that, die ie Neuigkeiten 
zu leſen. Da fand er denn auch zu ſeinem 
nicht geringen — die Sendung des Mob: 
ren. ie konnteſt Du Dich unterjtehen,* 

fuhr er den Narren an, „mich jelbit in Dein. 
verdammte Buch zu ſchreiben?“ „Ich that 
ed,” entihuldigte fih der Narr, „weil e3 mix 
eine Thorheit fchien, daß Sie einem Fremden, 
der nicht wieder fommen wird, fo viel Geld 
anvertraut haben!” „Wenn er nun aber wies 
der kommt und Pferde bringt,. war es dann 
eine Thorheit?“ fragte der König. „Ei!” vers 
Tegte der Narr, wenn er wieber fommt, ſtreiche 
ich Ihren Namen aus und ſetze den ſeini⸗ 
gen dafür hinein, denn wenn er ſih zie wie⸗ 

Nick, DOINAKEER, EL. 9: 
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der ſehen läßt, iſt er ein größerer Thor als 


Sie." *) 


Savoyen. 


Der Herzog Victor Amabäus I. von Sa: 
voyen hatte einen Hofnarren, den er fehr gut 
leiden tonnte. Eines Tages fiel ed dem Ser: 
zog ein, dem Pferde feines Hofnarren den 
Schweif und die Ohren abjchneiden zu laſſen. 
Als der Narr in ben Stall fam und jein Pferd 
fo verunftaltet ſah, dachte er ſogleich, daß die: 
fer Streih vom Herzog herrühren müſſe. Augen: 
blidlich war er entichloffen, Revange zu geben, 
ließ aber von biefem Entſchluſſe nicht das Ges 
ringfte merlen, fondern wartete nur einen 
“ günftigen Augenblid ab, denſelben auszu⸗ 
führen. Als daher die Stallmannichaft beim 
Mittageflen war, ſchlich er fih in die Stallun: 
gen, ftellte fein Pferd zu den berzoglichen Pfer: 
den und fchligte dieſen mit einer Scheere bie 
Naſenlöcher auf, ließ fein Pferd ftehen und ent: 
fernte fih. Am nemlichen Tage noch wollte ber 
Herzog einem fremden Herren, der bei ihm auf 





*, Anekooten großer EOeuten und berühmter 
Staatsmänner IL. B. ©. 191. 
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Beſuch war, jeigen Marftall zeigen, erſtaunte 
aber nicht wenig, alle feine ſchönen Pferde mit 
aufgeichligten Naſenlöchern zu finden, . Cr war 
darüber fo entrüftet, daß er in der erften Aufs 
wallung die ganze. Stalldienerjhaft auflnüpfen 
laflen wollte. Der Hofnarr, welder Hinter dem 
Herzog Stand, fühlte Mitleid mit al diefen Uns 
ſchuldigen und fagte zu dem Herzog: „Sie müj: 
fen nicht diefen armen, Leuten, jondern Sid 
jelbft die Schuld zuſchreiben. Denn da Sie 
meinem Pferde die Ohren und den. Schweih 
baben jtugen laflen, jo haben Ihre Pferde, als 
fie meines in feinem neuen Aufzuge -gejehen, 
jo beftig darüber laden müſſen, daß ihnen ba: 
von die Naſenlöcher zerplagt find.“ Der Hers 
309. konnte ſich ob diefes komischen Einfalls ſei⸗ 
nes Hofnarrens des Lachens richt enthalten, ob 
glei) ihm feine ſchönen Pferde jehr zu Herzen 
‘gingen und der Schaden nicht gering war,*) 





Verona. 


Als der berühmte italienische Dichter Dante 
Alighiere wegen feiner ftrengen Sitten und ſei— 





er Anelooten großer Regenten x Bd. I 
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ner freien Schreibart aus feinem Baterlande 
verbannt wurde, hielt er id auch bei Canis be 
br Scala in Berona auf, wo damals berartige 
Süchtinge meiſtens ein freundliches Aſyl fan: 
en. Anfänglid wurde er guf gehalten, aber 
allmälig ertaltete die Gunft feines Beſchützers. 
An dem Hofe jenes Fürften befanden fi das 
mals. viele Gaukler und Bofjenreißer und unter 
biefen war namentli ein Florentiner, ein gro: 
ber Botenreißer, den Canis reich gemacht hatte, 
weldhen Dante aber wegen feiner Poſſen über: 
haupt nicht leiden konnte und ihn daher ſtets 
ganz geringihägend behandelte „Wie fommt 
es,“ fagte einft biefer Poſſenreißer zu Dante, 
„daß du jo arm bift, während man did für 
einen fo weiſen und gelebrten Mann bält, und 
ich reich, obgleich ich als Narr gehalten werde?“ 
„Das ift ganz einfach," erwiderte Dante, „denn 
wenn ich einen Herren finden werbe, beffen 
Sitten und Denkungsart der meinigen gleich 
find, wie du einen ähnlichen gefunden haft, jo 
wird er mich aud reih machen.“ 

An eben diefem Hofe ſaß einft Dante bei 
ber Tafel zwiſchen dem älteren und jüngeren 
Canis. Dieje Hatten den Dienern befoblen,- 
während der Tafel alle äbgeſchälten Knochen 
beimlih unter Dantes Stuhl zu legen. Als 
die Zafel. aufgehoben wurde, entſtand ein all 
gemeines Gelächter über das Knochenmagazin 
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unter dem Stuhle des Dichters; aber Dante, 
bem es nie an fchnellen, witigen Einfällen 
mangelte, jagte ganz troden: „Das ift natür: 
li, daß die Hunde ihre Knochen gefrefien haben, 
ih aber bin fein Hund;" womit er auf ben 
Namen Canis (Hund) anfpielte. *) 


*) Klögel &. 320. 


Iufligmaher und Hofnarren in 
Frankreid. 


ee 


Die Minſtrels. 


Im Mittelalter gab es in Frankreich und ans 
dern Ländern eine Art Spielleute, welche felbft: 
verfertigte Gedichte und Verſe zur Harfe fan: 
gen. Mitunter begleiteten fie ihren Vortrag 
auch mit Geberden und Mienenfpiel unb be: 
dienten ſich überhaupt verſchiedener Mittel und 
Künfte ihre Zuhörer zu beluftigen. Dieſe Leute 
hieß man Minftreld. In jenem roberen Zeit: 
alter, da3 feinere Vergnügungen noch nicht 
tannte, fanden fie dephalb ſehr vielen Beifall. 
Sie madten fi durd ihre Kunft nit nur in 
ganz Frankreich, fondern auch in allen benach⸗ 
barten Länder fehr beliebt und man bielt feine 
Feſtlichkeit für volllommen, wenn nicht Minftrels 
Dabei ihre Lieder und Romanzen zum Beften 
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gaben. So lange ber Geiſt des Ritterweſens 
herrſchte, ftand die Minftrelfehaft namentlich in 
voller Blüthe; man jhägte und pflegte fie, denn 
ihre Vorträge und ihr ganzes Weſen entfprach 
volllommen dem damaligen Geſchmack und mochte 
manches dazu beitragen, bie friegerifchen Ge: 
finnungen jenes Zeitalterö zu ermuntern und 
zu pflegen. 

Weber den Urfprung*) des Wortes Minftrel 
“find die Anfihten verjhieden. Einige leiten es 
von dem alten franzöfiihen Worte Meneftreel 
oder Meneftrier ber, weil fie gewöhnlich zu der 
niederen Hofdienerjhaft gehörten. Andere lei: 
ten e8 von bem Ausdruck Minifterialig oder 
Minifteriariug her, womit im Mittelalter ein 
Künftler oder gejchidter Handwerker bezeichnet 
wurde, welche man in Languedoc (in Frankreich) 
faft bis auf unfere Zeit Minftral nannte. Wie: 
der Andere nehmen an, daß bas Wort englifchen 
Ursprungs fei, weil die Kirchendiener bei den 
Kathebralfirhen in England ehemals Minfters 
hießen. Bon den alten Chronikſchreibern haben 
die Minftrel3 verfchiedene Benennungen erhal: 
ten: fie hießen Mimi, d. h. Mufilanten, die 
ihr Inſtrument mit Geſang begleiteten; Hift: 
rionen, weil fie, wie die Komödianten bei 
ihrem Vortrag, das Geberdenfpiel und andere 
Geſtikulationen zu Hilfe nahmen, um ihre Zur 


*) Slögel, Hofn. ©. 320. 
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— ſo viel als moͤglich zu beluſtigen; Jo⸗ 
culatoren, woraus das fran engöflhe Wort 
Jongleur entftanden ift, Gaukler, — 
Scurren, Poſſenreißer; Famel ici, Be 
raſiti: Schmargzer; Buffones: Hanswurſte 
— lauter verächtliche Benennungen, welche den 
Minſtrels von den Mönchen in ihren Chroniken 
beigelegt wurden, weil dieſe geſchworene Feinde 
aller weltlichen Künſte und Wiſſenſchaften 
waren. 

Mitunter wurden die Minſtrels auch bei 
firhlicen Prozeſſionen und ſelbſt beim Gottes⸗ 

dienſt verwendet, wie dieß in Toulouſe der Fall 

war, wo die Fiſcher angehalten wurden, bei 
einer Prozeſſion zu Ehren des heiligen Kreuzes 
mit Minftrels zu erjcheinen, die mit ununter: 
brochenem Gepaufe der Prozeffion bis an bie 
Kirche des heiligen Stephanus .vorangehen 
mußten. 

Wahrſcheinlich waren bie Minftrels die Nach⸗ 
folger der alten Barden, melde ſchon in den 
älteften Zeiten unter verjchiedenen Namen bei 
den Galliern, . Dritten, Irländern, nordiichen 
Völkern verehrt und bewundert wurden: na⸗ 
mentlich faſt bei allen Bewohnern Europas von 
celtiicher und germanifcher Abkunft, bei feinem 
Bolfe aber mehr als bei ben alten Deutſchen 
und Dänen. Auch war das Treiben und We: 
fen der Minftreld ganz wie das ber Barden. 
Das Anſehen und die Achtung, das die Min: 
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ſtrels Anfangs faft überall genoffen, verſchwand 

aber nach und nad), fie ſanken burd die Gel: 
tendmahung verſchiedener jchlechter und verberb: 
licher Elemente, beſonders dur die mehr 
und mehr um ſich greifende Neigung der Bor 
nehmen zu andern Beluftigungen immer tiefer 
und. arteten ſomit allmälig zu Hofnarren aus, 
ebenjo. wie fpäter die Troubadoure. 

Der angejehenite und oberjte unter den 
Minftrels, die zur Hofdienerfchaft zählten, wurde 
ber König der Minftrel3 genannt (Rex mini- 
stellorum). €3 gab auch weibliche Minftrels, 
was die im Mittelalter vorkommenden Benen- 
nungen Joculatrix, Ministralissa, foemina Mi- 
nisterialis, und das franzöſiſche Jongleresse 
beweijen. 

Das gewöhnliche mufilalifche Inſtrument, 
deſſen ſich die Minſtrels bei ihren Vorträgen 
bedienten, war die Harfe. Kalgrin, ein Sohn 
der Ella, der von den Sachſen an Hengſts 
Stelle zum Heerführer erwählt worden war, 
wurde angeblih ums Jahr 495 von König Ar 
thur, und feinen Britten in York eingefchlofjen 
und belagert. Baldulph, Kalgrind Bruber, 
wünjhfe zu ihm zu kommen, um ihn von einer 
Verftätlung aus Deutſchland zu benachrichtigen. 
Er tonnte aber feinen Zwed auf keine andere 
Weiſe erreichen, als dadurch, daß er fi für 
einen Minftrel ausgab. Cr for daher jeinen 
Kopf und Bart unb ging, gekleidet wie ein 
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Barbe und mit der unentbehrlichen Harfe ver⸗ 
ſehen, in das feindliche Lager, wo er, ohne den 
geringſten Verdacht zu erregen, die Harfe ſpie⸗ 
lend in den Verſchanzungen umberging. So 
kam er allmälig den Mauern der Stadt immer 
näher, gab ſich der Wache zu erkennen und 
wurde ſofort an einem Strid hinaufgezogen. *) 

Außer der Harfe bedienten fi die Minftrels 
auch tleiner Trommeln und Pauken (Tabour, 
- Zabourin), wovon man fie au Tabellerii 
nannte. Auch die Geige, die Laute und bie 
Guitarre traf man bei ihnen an, woher fie 
mitunter ben Namen Fiedler erhielten, ein Name, 
- auch einige deutſche Meifterfänger geführt 

aben. 

Neben Muſik und Gefang war auch der 
Zanz ein Mittel ihres Erwerbs. Weberhaupt 
verfielen die Minftrel3 nah und nad) auf aller: 
lei Scherze, Wise, Schmarogereien und berglei- 
den Poſſen, wie ſie überhaupt nach allen Thei⸗ 
len im Fache der Poſſenreißer, Hofnarren und 
Paraſiten vollkommen geübt waren. 


— Flögel, Hofn. S. 327 mine hierüber 
— —*— von — .Bd. citirt). 


Die Tronbadours. 


Jene alten ſüdfranzöſiſchen Dichter, Minne— 
oder Meiſterſänger der Provence im Mittelalter, 
Die unter dem Namen Troubadours befannt 
find, und vom 12. bi3 14. Jahrhundert in 


F Frankreich blühten, hießen auch Trombadours 


Trouveors Trouverours, Trouverſes und Trou⸗ 
veurs. Einige behaupten, man habe ſie Trom⸗ 
badours genannt, weil ſie bei dem Abſingen 
ihrer Verſe mit einer Trompete hätten blaſen 
laſſen. Andere ziehen die Benennung Trouba⸗ 
dours vor, den fie von trouver erfinden, her⸗ 
leiten, weil man diefen Dichtern viel Erfindung3: 
gabe zufchreibt und dieſes ift die gemöhnlichfte 
Anfıht. Bor dem Jahre 1300 follen 127 folder 
Dichter gelebt haben. Ein franzöfifher Gelehr- 
ter, Pasquier, befaß, wie man jagt, einen Aug: 
zug aus einem alten Buche, das ben Titel: 
Les noms d’aquels firent tensons et syr- 
ventes führte und 96 Namen enthielt, darun⸗ 
ter aud den des Kaiſer Friedrich J., Königs 
Richard I., des Königs von Arragonien, bes 
Daupbins von Viennes und diejenigen vieler 
Grafen, bfoß megen einiger Sinngedichte, die 
*diefe Herren im Gefchmade der Troubadours 
verfertigt hatten. In dem Leben der Trouba- 
dus, das Noftradamus gefhrieben , finden fi 

er den vorgenannten vornehmen Perfonen 
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unter biefen Dichtern auch berühmte Damen, 
Geiftlihe, Mönche, Leute aus allen Ständen, 
Freigeifter, Froͤmmlinge, Abergläubifche, Schmeich⸗ 
ler, Satyriker, Moraliften u. |. w. Der Fran: 
ide Sainte-Bolaie, Mitglied der franzöfiichen 
fademie, widmete fih mit großem Verdienſt 
und großer Aufopferung der Literatur der Trou: 
badours. Er ſuchte nidht nur ale Handichriften 
derjelben auf, jondern er reiste auch, da bie 
Bibliothet zu Paris nur deren vier bejaß, im 
Sstalien aber eine Menge vorhanden waren, ei⸗ 
gend zum zweitenmale nad Italien und men: 
bete zu Crreihung feines Zwedes viele Mübe 
und Untoften auf. Er erhielt ein päbitliches 
Breve, das nöthig war, um fie einjehen zu 
lönnen. Er fammelte ungefähr 4000 Gedichte 
von den Troubadours und die Biographie der 
meiften. Das Exgebniß feiner Forſchungen um⸗ 
faßte 15 Folianten, welde bie Gedichte ber 
Troubabours enthielten, mit den verjchiedenen 
Leſarten derjelben, und überdieß noch acht an- 
dere Bände von Auszügen, wo dieſe Stüde 
um Theil überjegt find. Cr konnte jeboch fein 
erk nicht felbjt herausgeben, weil er jhon zu 
alt und noch mit einem wichtigeren Werk bes 
häffigt war, jondern ed wurde einem andern 
übertragen, der ed in drei Bänden herausge⸗ 
geben bat. 
Troubadours gab es eigentlih im firengen 
Sinne nur in Frankreich und allenfalls aud 
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noch in Oberitalien, in Spanien (in Catalonien 
und Aragon) im 13. Jahrhundert. Die Trou⸗ 
badours der franzöſiſchen Normannen und die 
Minſtrels in England find bloß eine Abart der 
——— 

ieſe beliebten Minne- oder Meifterfänger 

der damaligen chevaleresten Zeit legten eigent: 
lich den Grund zu den occidentalifhen fchönen 
Wiſſenſchaften, die fie gelegentlich der Kreuzzüge 
kennen lernten; von ihnen haben die Ataliener, 
Epanier, Engländer und die Deutichen gelernt. - 
Der Flor der Troubadours dauerte ungefähr 
250 Sabre, nemlich von 1120 oder 1130 bis 
zur Regierung der Königin Yobanna I. von 
Neapel und Sicilien und der Gräfin von Bro: 
vence, welde 1382 ftarb. 
Wenn ed von den Troubadours heißt, fe 
hätten fih auch auf die komiſche Kunft gelegt, 
fie ſeien Komiler (comiques) geweſen, jo bes 
dentet dieß weiter nichts, als daß fie an den 
Höfen großer Herren den Luſtigmacher fpielten 
und fie durch ihre Verſe und Lieder beluftigten. 
Dieb erhellt aus der Lebensbefchreibung Noues, 
eines Troubadours, der 1220 ftarb und von 
welchem, wie Flögel anführt, Noſtradamus jagt: 
„Er war ein guter Komiker und fang in ben 
Häufern ber großen Herren, indem er hin und 
berging und dazu pafjende Geberden machte ; durch 
die Bewegung feines Körper? und Veränderung 
feiner Stimme ımd durch andere Mittel, bie 
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zum wahren Komiſchen „gehören, wodurch er ſich 
große Heichthümer. erwarb." Wenn man au 
monde Gedihte der Troubadours Komödien 
und Tragödien nannte, jo waren fie Doch nicht? 
anderes als bloße Geſpräche, die der Trouba⸗ 
dour allein abjang und wobei er nur jeine 
Stimme änderte, je nachdem ein Dann, eine 
Frau, ein Süngling oder ein Alter u. |. w. in 
dem Geſpräch vorlam. Die Troubadurs gingen 
eigentlih aus der roheren Dichtlunft der Mins 
ftrel3 hervor, deren Dichtungsweiſe fie verfeiner: 
ten, nad und nad ganz an fich zogen und end⸗ 
lih mit den Minftrels in eine Art Geſellſchafts⸗ 
verbindung traten,’ indem fie diejen bloß das 
Spielen auf den Inſtrumenten überließen, die 
beim Vortrage ihrer Gedichte gebraucht wurden. 
Doch behielten die Minftreld aud dann nod, 
ala die Troubadours fie bereits überflügelt hats 
ten, ihre alten Sefänge bei, womit fie ihr Brob 
zu verdienen judhten. *) Die Zroubadourd wa- 
ren die wirklichen eigentlihen Poeten; fie er- 
fanden den Stoff und verfeinerten ihn. Sie 
waren es auch, die zuerit den wahren Wohlklang 
“ des Reimes dem Ohre fühlbar machten und 
demjelben jeine rechte Stelle anmwiejen. Vor 
ihrer Zeit war dieß eine gleihgültige Sache 
gewejen. Petrarka lernte von diejen provencas 
lichen Dichtern, deren größter Flor in bie 


*) Flogel, kom. Sit, & 8b. S, 226 ff. 





Mitte des 14. Jahrhunderts fällt, die Kunft in 
gereimten Verſen zu dichten und von ihm ers 
lernten fie hernach die Italiener. Die Gebichte 
der Zroubabours waren voll Zärtlichkeit, Humer 
und Galanterie. | 
Außer humoriſtiſchen Gefängen (soulas ge: 
nannt) verfertigten fie auch traurige und melan- 
holijche, die man Lais hieß. Die verjchiedenen 
Arten ihrer poetiihen Produkte waren in Paſto⸗ 
tale, oder Hirtengedichte,. Syrvente3, ober Ge⸗ 
dichte, welche Lob und Satyre vermiſchten, oft 
auch Allegorien und moralifhe Sprüche enthiel 
ten und zur Berberrlihung der Siege über die _ 
Ungläubigen dienen follten. Ferner waren es 
Tenſos oder Zenzen, nämlich witzige und feine 
— über die Liebe und ihre Verehrer. Man 
agte z. B.: Welcher Liebhaber hegt eine wär: 
mere Liebe, derjenige, der ſo eiferſüchtig iſt, daß 
er fich durch den geringſten Anlaß beunruhigen 
läßt, oder derjenige, der nicht einmal auf ge⸗ 
gegründete Urſachen Rückſicht nimmt? Solche 
Fragen gaben in Geſellſchaften zu tauſend ſinn⸗ 
reihen und witzigen Einfällen Anlaß und da 
die Meinungen oft ſehr getheilt waren, entſtan⸗ 
den unterhaltende Wortſtreite, die man Jeux- 
mi-partis nannte. Derartige Streitfragen wur: 
den dann gewöhnlich einer Geſellſchaft gebildeter 
und witiger Damen zur ſchiedsrichterlichen Ent: 
ſcheidung vorgelegt. Cine folge Geſellſchaft 
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nannte man la cour d’amour — ben Gerichts⸗ 
hof der Liebe. 
Die Troubadours verfertigten aud eine 
Menge jener Heinen Gediöhte, die man Yabliaur 
nannte. Es waren kurze Erzählumgen, die von 
ihnen auf eine komische Weife vorgetragen wur: 
den. Hierin fanden fie den meilten Beifall, 
Noch viele derartige Gebichte von ihnen find 
ungebrudt vorhanden, bejonders in der Abtei 
Saint-Germain des Pres, die zuf. über 150,000 
Verfe ausmachen. Einige Bände find au ſchon 
im Drud erjchienen. Bocaccio und La Fontaine 
baben häufig aus dieſen Quellen gefhöpft und 
ihre ſchönſten Erzählungen daraus gezogen. Bei 
den meilten Tiegen aber anftößige oder jchlüpfe: 
rige Gegenftände zu Grunde; viele lehren aber 
auch die reinfte oral. 

Sehr bald fanden die Troubadourg und ihre 
Geſellſchafter Zutritt bei den vornehmen Herren 
und überall wurben fie gut aufgenommen unb 
wohl gehalten. Viele Edle und Bornehme mach⸗ 
ten ih eine Ehre daraus, ſolche Poeten um 
fih zu haben, Richard Löwenherz, König von 
England, beehrte fie mit feiner Freundfchaft und 
überhäufte fie mit Wohlthaten. König Ludwig 
ber Züngere nahm fie nit nur an feinen Hof, 
und jpendete ihnen veichlihe Geſchenke, ſondern 
er nahm auch einige in feinem Gefolge mit nach 
Paläſtina, um fih auf einer fo weiten und 
langweiligen Reife an ihren Einfällen, Gedich⸗ 
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ten und mufifalifcden Vorträgen zu unterhalten. 
Die Baläfte der Großen ftanden diefen Dichtern 
allezeit offen. Bisweilen fah man während bes 
Genuſſes der Zafelfreuben irgenb einen unbes 
Iannten Troubadour mit feinen Minftrels und 
Songleurs erfcheinen, die zur Harfe oder Geige 
Gedichte und Lieder vortrugen. 

Zur Belohnung beſchenkte man fie unter 
Anderem auch mit Waffen, Pferden und Klei- 
dern. Dft bezauberten fie durch ihre treuherzige 
Miene und durch den gefühlvollen Bortrag ihrer 
poetifhen Produkte die vornehmften Damen fo 
fehr, daß diefe Leinen Anftand nahmen, ben 
Gegenftand ihrer plöglih erwachten Neigun 
mit ber höchſten Gunft zu beehren. Es a8 
übrigen? auch Troubadours von vornehmer Hers 
funft und mehr als einen jungen Herrn machte 
die Liebe und die Galanterie zum Troubadour. 

Vollkommener und regelmäßiger wurben bie 
Gedichte der Troubadours zu ben Seiten Lud⸗ 
wig bes IX. oder des Heiligen. Theobald; 
Graf v. Champagne und König von Navarra, 
Peter Maulerc, Herzog von Bretagne, Karl, 
Graf v. Anjou, und Rubolph, Graf von Soiſſons 
verfertigten die artigften und zierlichften Gedichte, 
die hinſichtlich der Sprache felbft noch unferh 
Geſchmad befriedigen. Bor allen that ſich aber 
ber Graf von Champagne hervor, als er in bie 
Königin Blanka verliebt war, Zu ihrer Ber 

Nie, Hofnarren. I 26 
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herrlichung fang er die fchönften, nieblichiten 
Gedichte, die er überdieß no in die Mauern 
und Fenſter feines Schlofjes zu Provinz graben 
ließ. An feinem Hofe fand man ftet3 eine ziem⸗ 
liche Anzahl guter Dichter, unter denen Graces 
Brüle, ein Herr eriten Ranges, ber beſte und 
vollfommenfte war. Dieſe Schöngeifter kamen 
De zufammen, lajen einander ihre poetiſchen 

rodulte vor und taufchten hierüber ihre An⸗ 
fihten gegenjeitig au2. 

Der vornehmite Schmud, der die Trou⸗ 
am auszeichnete, war eine Krone von 
Bfauenfebern, welde die Damen in ber Provence 
— ſelbſt flochten, um damit die Trou⸗ 
abours zur Belohnung und Aufmunterung ihrer 
der Galanterie und ber Tapferkeit huldigenden 
Zalente, zu jhmüden, ein Gebrauch, der fid 
. wohl aus dem in.jenen ritterlichen Zeiten ges 
wöhnlihen Pfauen- und Fafanengelübde (Le 
voeu du Paon ou du Faisan) erflären bürfte. 
Diefe beiden Vögel waren nemli damals wegen 
ber Yarbenpradt ihrer Federn das Sinnbild 
Löniglicder Majeftät und Herrlichkeit bei „vollem 
H0f” (cour pleinier). Das Fleifh der Pfauen 
und Faſanen aber war, wie alte Romandichter 
wollen, „die eigentlihe Nahrung der Helden 
und Liebhaber,” — 

Bei gewiſſen Vorfällen legten fih die Rit⸗ 
ter Gelübde auf, deren Erfüllung zu einer be: 
ftimmten Zeit und unter gewillen Bedingungen 
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nengelübde aber wurden folgenbe Ceremonten 
beobachtet. An dem zu dieſer Feierlichkeit bes 
ftimmten Zage begab fi eine prächtig geflei- 
dete Dame in die Verſammlung der Ritter, in 
der Hand ein goldenes und filbernes Beden, 
worauf ein Pfau oder Faſan lag, der bisweilen 
gebraten, jedenfall® ‘aber mit feinen jchönften 
e. gejhmüdt war. Die Dame bielt den 

ogel allen Umftehenden vor, damit jeder fein 
Gelübde über ihn thun konnte, Sodann jegte fie 
ihn zum Zerlegen auf einen Tiſch, wozu fie 
denjenigen Ritter wählte, der allgemein für den 
Zapferften gehalten wurde. Das Künftliche bei 
diefem Zerlegen beitand aber darin, daß alle 
anmwejenden Ritter ein Stüd davon belommen 
fonnten. Philipp der Gute, Herzog von Burgund 
erneuerte dieſe alte Geremonie auf das Feier 
lichſte. Er gab deßwegen große Tafel in einem 
Saale, der jo geräumig war, daß er außer 
ben Tiſchen und Gäſten noch eine Menge von 
Maſchinen und Verzierungen faflen konnte, De 
waren angebradt: Figuren von Menichen umb 
außergewöhnlihen Xhieren, Bäume, Berge, 
Flüffe, Jogar ein Meer mit Schiffen. Unter 
biefe Fünftlih angebrachten Gegenftänden waren 
Perſonen, jowie lebendige Vögel und Thiere 
gemijeht, welde die zu dem Feſte paflenden 
ee barftellten.. Als die Tafel einige 

it gedauert Hatte, erſchien ein Araber. von 
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riefenbafter Größe, dem ein Elephant mit einem 
Gehaͤuſe folgte, in dem eine weinende, in ein 
weißes Nonnengewand gehüllte Dame ſaß, welche 
bie Religion vorftellen follte. Bor dem Herzog 
angelommen, blieb ber Elephant ftehen: Dame 
Religion öffnete ein Yenfter ihres Schloſſes und 
bielt eine Rede, worin fie beklagte, daß fie die 
teaurigften Schidjale von den Ungläubigen dul⸗ 
den müffe, und daß ihre Diener von fo gar 
geringem Eifer befeelt ſeien, ihr zu Hülfe zu 
tommen. Hierauf bradhte der Wappenklönig unter 
dem Bortritt feiner Diener einen Yafan, ftellte 
dem Herzog zwei andere Damen vor, und über: 
reichte ihm dann den Vogel, der mit einem gol: 
denen, mit Berlen und Edelſteinen beſetzten Hals» 
band geihmüdt war; zugleich überreichte er ihm 
auch eine Bittſchrift der Damen, auf welde der 
Herzog mit der Zufage, gegen die Ungläubigen 
fechten zu wollen, antwortete. Der Anfang die: 
ſes Verſprechens lautete wörtlich fo: „Sch gelobe 
Gott, meinem Schöpfer, vor allen Dingen, und 
der jehr glorwürdigen Jungfrau, feiner Mutter, 
und nad diefem den Damen und dem Fafan ꝛc.“ 
Der ganze Hof beftätigte das Gelübde bes Her: 
3098 durch einen allgemeinen lauten Zuruf, wo⸗ 
rauf die anwejenden Ritter ihre befonderen Ge: 
labde ablegten, welche gewöhnlich in freiwillig 
auferlegten Buben beftanden, wie 3. B. in kei⸗ 
nem Bette zu ſchlafen, auf keinem Tiſchtuch zu 
eſſen, fh an gewiflen Tagen des Fleifches und 
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lang nur einen Theil ihrer Rüftung zu tragen, 
oder diejelbe weder bei Zag noch bei Nacht ab: 
zulegen, u. |. w. bis ihre Gelübde erfüllt fein 
würden. 

Rah Ablegung diefer Gelübbe ftieg bie 
Dame von ihrem Gehäufe, das Schloß bes Glau⸗ 
ben? genannt, herab, um der Gejellihaft zu 
danken, weicher ſie alsdann 12 Damen, geführt 
von ebenſo viel Rittern, vorſtellte. Jede dieſer 
Damen trug ihren Namen auf einer an der 
Schulter befeitigten Rolle. Auf der Rolle der 
Dame Religion ftand „die Gnade Gottes.” Die 
Namen der 12 anderen Damen waren Namen 
gewiſſer Tugenden, 3. B. Glaube, Liebe, Gerech⸗ 
tigkeit, Wahrheit, Hoffnung ıc. Als die Gnade 
Gottes die Rollen der übrigen empfangen hatte, 
eröffnete fie mit diefen und den Nittern einen 
Zanz zum fröhlichen Beſchluß des Feſtes. — 

Kehren wir wieder zu den Troubadours zus 


rück! — Der Troubabour hatte immer feine - 


Sänger und Minftreld (oder Jongleurs) bei ſich. 
Auch find die Erzähler von ihnen zu unterſchei⸗ 
den. Außer ihren Gedichten verfertigten bie 
Troubadours auch gereimte Romane, welde die 
Erzähler in Proſa vortrugen, Die Sänger feh- 
ten die Gedichte der Troubadours in Muſik umd 
fangen fie unter Begleitung irgend eines Ins 
ftruments. Am Jahr 1288 verbot bie Stabt 
Boulogne franzöfiihen Sängern den Aufenthalt 
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um bajelbft zu fingen. Noch früher nahmen 
felbft tapfere Soldaten das Amt eines Sängers 
oder Minſtrels auf fich. Als Wilhelm der Eroberer 
im Jahr 1066 in England einfiel, befand fi in 
feinem Heere auch ein tapjerer Krieger, Namens 
Talliefer, der fich ebenſo fehr in den Künften 
eines Minftreld als dur Bravour auszeiänete. 
Diefer Mann ſuchte um die Erlaubniß nad, den 
Angriff eröffnen zu dürfen, was ihm gewährt 
wurde. Er ging deßhalb beim Angriff der Armee 
voran und feuerte feine Kameraden durch frifche 
Geſänge Karls des Großen, Rolands und an: 
derer franzöfiiher Helden, zur Ausdauer und. 
Tapferkeit an. Dann ſtürzte er fih in das 
bichtefte Gemühl der Schladt, in welcher er den 
Heldentod fand. Jener Gejang zu Ehren Ro: 
lands wurde einige Jahrhunderte lang von den 
franzöſiſchen Soldaten auf ihren Märjchen ge: 
jungen, e3 ift aber nidht3 mehr von dieſen Ge: 
dichten vorhanden. Als einft zu Zeiten König 
Johanns von Frankreih (der 1364 ftarb) die 
Soldaten auf dem Marjche den Gejang Rolands 
anftimmten, fagte der König: „Die Franzofen 
hoben ſchon lange keinen Roland mehr gehabt;“ 
worauf ihm ein alter Kapitän entgegnete: „man 
würde noch Rolande genug unter uns finden, 
wenn wir einen Karl d. Großen zum Anführer 
hätten *). o 


*) Flögel, Hofn. S. 337. 
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"Die Jongleurs, welche die Troubabours ge: 
wöhnlid bei ſich hatten, waren Spielleute, die 
mit diefen im Lande auf und ab zogen und 
durch Gefang mit Mufilbegleitung ihren Unter: 
halt ſuchten. Ungefähr um das Jahr 1382 
trennten fi die Songleur® und Troubadours 
und jene bildeten fortan zwei Claſſen. Die einen 
unter dem Namen Yongleur fangen blos ihre 
Verſe zu ihren Infteumenten ; die andere Claffe 
bießen Soueurs, wie fie auch in den öffentlichen 
Berordnungen genannt werden; fie zeichneten 
fi bei ihrem Spiel durch Geftitulationen, Ta⸗ 
ſchenſpielerkünſte, allerlei künſtliche Sprünge, die 
fie entweder jelbft machten, oder von mitge 
führten Affen machen ließen, und dadurch aus, 
daß fie höchft Burleste Verje abjangen. So ſan⸗ 
fen fie nach und nad fo ſehr in der öffentlichen 
Achtung, daß man ſchon damals etwas Rärrijches 
und Abgefhmadtes mit dem Ausdrud Jonglerie 
bezeichnete. Unter der Regierung Ludwig des 
Heiligen erſchien eine Verordnung, welche vor- 
fchrieb, daß jeder Jongleur, der einen Affen mit 
nad Paris brachte, vor dem Zolleinnehmer ftaft 
der Zollabgabe feinen Affen Capriolen machen 
laſſen mußte. . Den Jongleurs jelbft aber Tegte 
die Verordnung auf, an Zahlungsſtatt einige 
Lieder zu fingen. Der König Philipp Auguft 
ließ belanntlich fogleich nach feinem Regierung 
antritt drei famoſe Berordnungen publiciren, 
wovon die erjte alle Kezer unbedingt dem Feier 
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tod übergab; die zweite alle, die gottesläfter« 
liche Flüche auzftießen, ins Wafler zu werfen 
befahl; und die dritte alle Songleurs, Gaukler 
und Poſſenreißer ans dem Sande verjagte. 
Gewöhnlich hielten fih an ben Höfen eine 
Menge Jongleurs (Hiftrionen) und derartiges 
Geſindel auf, um durch ihre Schmarozerfünfte 
Gold, Silber, Kleider und Pferde zu erhaſchen. 
Damals gab e3 viele hohe Herrihaften, die für 
die albernften Poſſen vieles Geld verſchwende⸗ 
ten und an folde Subjecte oft jehr werthvolle, 
reichlich verzierte Kleider verſchenkten, „die wohl 
20 bis 30 Markt Silber gekoſtet hatten,” eine 
Summe, wofür man damals 20 bi3 30 Arme 
ein Jahr lang hätte unterhalten können.” Die 
Weiber, die fi mit ähnlichen Geſchäſten abs 
gaben, bieben lie 
Durch eine Berordnung Wilhelms von Cler⸗ 
mont, Prevot zu Paris, vom 14. Sept. 1395 
wurde den Jongleurs verboten, etwas zu reden, 
vorzuftellen oder zu fingen, weber auf öffentlichen 
Pläben noch ſonſtwo, was Nergerniß verurfadhen 
könnte, bei Gelditrafe und zweimonatlichem Ges 
fängniß bei Wafler und Brod. Bon da an 
wird ihrer nicht mehr gedadt. Sie begnügten 
fih fortan damit, allerlei Künfte mit Degen und 
andern Waffen zu machen, weshalb man ihnen 
den |panijhen Namen „Batalatores‘‘ gab, ein 
Dort, aud dem die Franzofen Bataleurs ges 
macht baben, 


⸗ 
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Man fieht hieraus, daß die Troubabourg, 
fo geachtet und geehrt fie anfang3 waren, bald 
auf die Künfte der Schmarogerei verfielen und 
an den Höfen graßer Herren die Hofnarren, 
Zuftigmader und Poflenreißer jpielten.. 


Eigentliche Hofnarsen und Luftigmacher. 


Auch in Frankreih waren die Hofnarren 
ordentlihe Hofbediente und. hießen daher dort 
Tous en titre d’ofice und wenn glei bie 
Geſchichte nicht bei allen Königen auch ihrer 
Hofnarren gedentt, jo tft doch mit vieler Sicher⸗ 
beit anzunehmen, daß wohl bie meilten der 
Negenten Frankreichs ſich Hofnarren gehalten 
haben, bis herunter zu Ludwig XIV., deſſen 
Zeit anderen Bergnügungen feineren Geſchmacks 
huldigte. Die Gewohnheit, Hofnarren zu hal: 
ten, war aber früher am franzöfhen Hofe jo 
allgemein, daß es die franzöfiiden Geſchichts⸗ 
ſchreiber als eine Seltenheit bemerkten, wenn 
ein König keinen Hofnarren hatte. So er: 
wähnen fie bei Karl VII. ausdrücklich, er babe 
feinen Hofnarren geduldet, weil er ſich an aſtro⸗ 
logiſchen Grillen beluftigt habe. Und Philipp 
Auguft, der bei allen feinen Handlungen die 
Furcht Gottes und. die Sittenreinheit durch: 


— 410 — 


Ichimmern ließ, vertrieb, wie wir bereits bei 
den Troubabours angebeutet, alle Gaukler und 
Poſſenreißer von feinem Hofe. 

Karl der Einfältige Batte einen Narren 
Namens Sean; zu diefem jagte er einft: „Sean! 
Du haft jo viel Einfluß, daß man Did beinahe 
für den König, mich aber für den Narren hält. 
Was meinft Du, wollen wir nit taufchen ?" 
Als der Narr fih hierüber unwillig und unge 
berdig zeigte, fragte ihn der König weiter: 
„Schämſt Du Dih etwa, König zu fein?“ 
„Nein,“ erwiderte Sean, „das nicht, aber ih 
würde mich eines ſolchen Narren jchämen !" 

Eden diefen Narren fragte einft der König: 
„Das gibts Neues, Sean?" „Heute früh,” 
erwiderte der Narr, „find über vierzigtaufend 
Menſchen aufgeftanden.” „Was? wozu?“ fragte 
der König erichroden; „ohne Zweifel,” beruhigte 
ihn Jean, „um heute Abend ivieder zu Bette 
zu geben.” _ u 

Als Eduard TU. von England jenen großen 
Sieg über die Flotte Philpps VI. von Franl: 
reich erfoht, wagte e3 Niemand, dem König 
die Nachricht von dieſem ſchmerzlichen Berlufte 
zu bringen. Endlich unternahm es fein Hof: 
narr*) Er ging zum König und fing fürd- 
terlich über die Engländer zu ſchimpfen an; „bie 
Memmen von Engländern! die feigherzigen 


*) Der Name viefes Hofnarren ift unbekannt. 











— 411 — 


Schufte!“ ſagte er unter Anderem „Warum 
denn?” fragte der König; „Weil fie," "sagte der 
Narr, „nicht fo viel Muth haben, ind Wafler 
zu fpringen, wie unjere braven Franzoſen, 
denn bie find alle aus ihren Schiffen ins Waſ⸗ 
fer geſprungen.“ Der Narr hatte feinen Zweck 
erreicht, denn der König begriff wohl, was er 
damit fagen wollte. — 

Zwei von feinen Hofnarren ließ der König 
Karl V. Grabdentmäler errihten, wovon das 
eine in ber Kirche St. Germain de l'Auverrois 
zu Bari3, und das andere in der Kirche St. Man: 
tice de Senlis fich befindet. Welchem Narren 
das erite gilt, jagt die Gefchichte nit; das 
legtere dagegen führt den Namen- „Thevenin," 
beitehbt aus einem adt bis neun Fuß langen . 
und fünf bis ſechs Fuß breiten barten Stein. 
In der Mitte ift eine auf ber Seite liegende 
menſchliche Figur ausgehauen, in langem Kleide, 
die Füße und das Geſicht find von Alabajter. 
Auf dem Kopfe hat die Figur eine Mütze mit 
Duafte und Kapuze. Auf der Bruft befinden 
fih zwei Beutel, und in der Hand ein Narren: 
tolben. 

Bon Karl V. wirb in den Archiven der 
Stadt Trojes in der Champagne ein Brief auf: 
bewahrt, worin er dem bortigen Bürgermeifter 
und den Schöppen meldet, daß fein Narr ge 
ftorben fei und worin er ihnen befiehlt, ihm 
nad) altem Herlommen einen andern zu jchiden. 
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bie Stabt Trojes ſcheint demnach bie ausſchließ⸗ 
liche Ehre gehabt zu haben, die damaligen Könige 
von Frankreich mit Narren verjehen zu dürfen *). 

Bon einem Narren Ludwig IX. erzählt man 
Folgendes: Charles de france, Herzog von 
Guienne wurde im Mai 1472 durch den Bene: 
Dictinermönd Jean Favre Berforis, Abt zu 
St. Jean d'Angeli und Beichtvater des Herzogs, 
zu St. Sever mit jeiner Maitrefje Colette de 
Jambes, Dame von Monforeau, durch eine Pfir-, 
fie, die fie mit dem Herzog theilte, vergiftet. 
Der Urheber diefes Verbrechens blieb lange 
unbelannt. Es wußte ihn Niemand, als ein 
Hofnarr des verftorbenen Herzogs, Den Ludwig IX. 
nachher in feine Dienfte genommen hatte, und 
diejer Narr entbedte das Geheimniß auf folgende 
Weiſe. Als nämlich der König einft zu Clery 
vor dem Bilde der Jungfrau Marin feine An: 
dacht verrichtete, ftand der Narr in der Nähe. 
Der König hielt ihn aber für zu närriſch, als 
daß er glaubte, er könne etwas von jeinem Ge: 
bete verſtehen. Der Narr aber war nit jo 
dumm al3 er ausſah, denn er verſtand bag 
Gebet bed Königs volllommen. „Ad, Königin 
bes Himmels,“ betete der König, „meine Ges 
bieterin und beſte Freundin, auf die ich jederzeit 
mein Zutrauen gejeßt babe, ich erſuche Dich, 
Gott für mich zu bitten, daß er mir den Tod 


*) Flögel, Hofn. S. 340. 341, 
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meines Brubers vergebe, ben ich burd ben 
gottlofen Abt zu St. Jean d'Angeli babe ver: 
oiften laſſen; diefes befenne id Dir als meiner 
gnädigen Beihüzerin. Aber was follte ich thun?, 
er bat nichts als Unruhen im Reihe erregt. 
Bergib mir alfo meine Sünde, ih weiß auch 
ſchon was ih Dir ſchenken werde." (Er verftand 
darunter die koſtbaren Geſchenke, die er alle 
Sahre der Kirche gab.) Der Narr hatte alles 
verftanden. Bei der Zafel, wo der Narr aud 
jugegen war, warf er dem König die Ermorbung 
jeine® Bruders vor. — Ob Ludwig feinen Bru⸗ 
der wirklich vergiften ließ, ift jedoch nicht klar 
bewiefen. Doc ſprechen mande Umſtände ge 
gen ihn. Karl, Herzog von Burgund, beſchul⸗ 
digte ihn in einem öffentliden Manifeft: „er 
hätte ihm nad dem Leben getradhtet; er wolle 
alle Prinzen des franzöfiihen Haufes umbrin⸗ 
gen; er babe feinen eigenen Bruder durch Gift, 
Hererei und Anrufungen des Teufeld umge 
bradt." Der König ſuchte fi gegen folde 
Anjhuldigungen zu vertheidigen; er ließ ben 
Mord feines Bruders durch eine Eommiifion 
unterfudhen, aber die Unterfuhung lärte bie 
Sache nicht auf. Der Mönd ftarb während der 
Unterfuhung im Gefängniß; einige behaupte: 
ten, er babe fich erhängt, andere, ber Blig habe 
ihn getöbtet und in Ajche verwandelt, und noch 
andere: der Teufel habe ihn unter fchredlichem 
Gebrüll erwürgt. Bon dem Schidfal der andes 


®» 
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ren Gefangenen ift noch weniger belannt, denn 
die Akten blieben geheim, Die Feinde bez 
Königs aber behaupteten, er babe auch dieſe 
beimlih umbringen laflen, und diefer Verdacht 
ichten fich zu begründen, als Ludwig v. Amboije 
einer der Unterfuhungs-Commiffäre, ſchon im 
folgenden Jahre das Bisthum Albi erhielt und 
Beter von Sacierges, der bie Funktionen des 
Secretärd gehabt hatte, zum Requetenmeiſter 
(Berichterftatter über die eingegangenen Biti: 
Ichriften) ernannt wurde *), 

Bei Ludwig XII. und Franz I. war der 
Hofnarr Triboulet. Diejer hatte fih-ein Heft 
angelegt, das er Narrenregifter nannte und in 
welches er alle Zagesbegebenheiten verzeichnete, 
welche nad jeiner Anficht in das Departement 
ber Narrheit gehörten. Als nun einft Kaifer 
Karl V., nachdem er dem König Franz in ſei⸗ 
nen Feldzügen jo vielen Schaden zugefügt hatte, 
auf einer Reife von Spanien nad den Nieder- 
landen den Weg über Sranfreih nahm, ſchrieb 
Triboulet auch den Namen des Kaijers in fein 
Narrenbuch. Auf die Frage bes Königs nad 
bem Grund entgegnete er: Muß nicht Karl ein 
Hauptnarr fein, daß er mitten in feines Fein⸗ 


*) Flögel_©: 843 (ans „Griffete Anmerkun- 
gen zu Daniels Geſchichte v. Frankreich Thl. VIL 
©. 190-197"). 
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bes Land kommt?" „Wie aber," fragte ber 
König, „wenn er dennoch ficher durchkäme?“ 
„Sn dieſem Fall, Site," jagte Triboulet, „ſtreiche 
ih feinen Namen aus, und ſetze den Ihrigen 
hinein!“ 

Dieſe Anecdote wird auch ſo erzählt: Tri⸗ 
boulet kam zum Könige und ſagte: „Sire, ich 
bin nicht der einzige Narr in Frankreich, ich 
kenne ihrer nun dtei.“ „Wer find dieſe?“ fragte 
ber König. „Einer davon,” entgegnete der 
Hofnarr, ift Karl V., daß er nad Paris fommt, 
der andere find Sie, daß Sie ihn nicht gefan> 
gen nehmen, und der dritte-bin ih, daß id 
mid unterjtehe, jo etwas zu jagen," und damit 
lief er zur Thüre hinaus! — 

Ein vornehmer Herr drohte einft Triboulet, 
er laſſe ihn tobt prügeln, weil er übel von 
ihm geſprochen babe. Sogleich Tief Triboulet 
zum König Franz und Magte es ihm. „Fürdhte 
nichts," berubigte ihn der König, „wenn er 
Dich tobtprügeln läßt, jo laſſe ih ihn eine 
Biertelftunde bernah aufhängen.” „Ad Eire," 
fagte Triboulet, „lafien Sie ihn Lieber eine 
Biertelftunde vorher aufhängen.” 

Einmal ging Triboulet mit einem Cavalier 
über eine Brüde, die fein Geländer hatte. 
„Warum,“ fragte diefer ängjtlich, „iſt denn dieſe 
Brüde ohne Geländer?“ (Garde fou — Nar: 
renbewahrer). „Ei,“ jagte Triboulet, „die Leute 
wußten ja nicht, daß wir Darüber gehen würden. ”. 


- 
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Che Franz I. den unglüdlihen Feldzug vom 
Jahre 1525 eröffnete, in welchem er bei Pavia 
gefangen wurbe, hielt er vorher einen Kriegs 
rath, wie man am beiten in Stalien eindringen 
tönne, Triboulet, der auch zugegen war, hörte 
lange ſchweigend zu; endlich aber fagte er zu 
den Räthen: „Ihr jeid der Anficht,, bem König 
ben beiten Rath ertheilt zu haben; das Beite 
habt Ihr aber vergefien.” „Und was wäre 
das?“ fragten Einige. „Nun,“ fagte Triboulet, 

Ihr Habt ben Rückzug vergefjen; wollen wir 
denn in Stalien bleiben?“ Und ber Erfolg 
beftätigte die Richtigkeit diefer Bemerkung. 

Die gleiche Anekdote wird auch von den 
Narren Amarill und Andrea? Pomeranus, die. 
ebenfall3 bei Franz I. Hofnarren waren, be- 
rihtet Zu gleicher Zeit mit Triboulet Tebten 
noch zwei andere Narren am franzöfifchen Hof; 
nemlih Cailette, ber zwar den blöbfinnigen 
Rarren beizuzählen ift, aber dennoch wegen jei- 
ner naiven Einfälle gefiel, und Bolite, der einem 
Abt von Bourgeulle gehörte. 

Clement Marrot war zwar fein eigent- 
licher Hofnarr*): er gehört aber zu ben Luftig- 
madern Franz I. wie Taubmann zu denen am 
fühfiihen oder war, was etwa Boltaire am 
preußifchen Hofe. 

Marrot, zu feiner Zeit ber Poet der Fürften 


H Flogel, Geſch. d: kom. Lit. 2.80. &.487—70, 
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und der FZürft unter ben Poeten genannt, war 
ein im Epigramm und im leichten Liede aus: 
gezeichneter Dichter, mit welchem die franzöft- 
den Literatoren die Geſchichte ihrer Literatur 
beginnen. Er wurde im Jahr 1495 zu Cahors 
geboren, Tam früh nad) Paris und war Page - 
bei der Herzogin von Alencon, Margarethe von 
Stanfreih, deren Bruder Franz I. er nachher 
in die Niederlande begleitete. Gem Liebes: 
handel mit der ſchönen Gräfin Diana von Poi: 
tierd, mit welcher er fi) nachher entzweite, ift 
belannt. Im Jahr 1525 folgte ex dem König 
nah Italien, wo. er in der Schladt bei Pavia 
verwundet und ‚gefangen wurde. Nach feiner 
Rückkehr nach Paris kam er in ben Verdacht, 
ein Anhänger Luthers: zu jein, und wurde deß⸗ 
wegen lange gefangen gehalten. Er fchrieb 
‚zwar an feinen Verfolger Bauchard, Präfidenten 
des Gerichtshofs in Religionsſachen, daß er ein 
ganz guter Katholik fei, aber er erreichte damit 
weiter niht3, als daß man ihn aus feinem 
ftintenden Gefängnik des Chatelet in ein ge 
ſunderes zu Chartres überfiedelte. Hier, in 
feinem Gefängnifle, aus welchem ihn der König 
befreite, bearbeitete er den alten franzöfischen 
Roman „von der Roſe“ und ſchrieb „die Hölle," 
eine Satyre auf den. Richterftand und fein vori⸗ 
u Gefängnis. Nach erlangter Freiheit knüpfte 

axrot einen Liebeshaudel mit feiner ehemalis 

Nid, Hofnarren. I. 27 
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gen Gebieterin Margarethe, fpäteren Königin 
von Ravarra an; aber auch diefe vermodite 
nit, ihn vor neuen Nachſtellungen wegen jeiner 
religiöſen Anfihten zu hüten. Die Sarbon- 
niften verfolgten ihn auf's neue, weil er einen 
: Gefangenen aus dem Händen der Gerichtödiener 
befreit hatte, Er flüchtete nach Ferrara, Franz I. 
aber, der die Talente Marrots kannte und fchägte, 
rief ihn zurüd. Nach feiner Zurüdkunft brachte 
Marrot die Pſalmen in franzöfiihe Verfe, welche 
den Beifall des ganzen Hofes erhielten. . Allein 
die Sarbonne feste es beim Könige doch durch, 
daß dieſelben als ketzeriſch verboten mwurben, 
Hierauf (1543) flüchtete Marrot abermals und 
zwar nah Genf, wo ihn Calvin gewann; er 
jchwor aber bald wieder das faum angenommene 
caloiniftifche Glaubensbekenntniß ab und ging 
wieder nah Paris. Später floh er von da 
aus nah Turin, wo er 1544 ftard. Marrot 
befaß einen leichtfinnigen Charakter, eine frucht⸗ 
bare Phantafie und einen angenehmen lebhaften 
Wis. Alle feine Gedichte, ſowie auch feine 
in: Gemeinjhaft mit Beza verfaßte Ueberſetzung 
ber, Pſalmen, die lange in den proteftantifchen 
Kirhen Frankreichs gebraucht worden ift, find 
im epigrammatijchen Styl verfaßt, deflen Haupt: 
harakter Natur und Naivetät find. Er hatte 
nur 50 Palmen bearbeitet, die übrigen über- 
ſetzte Beza. Unter Carl KIL wurden dieſe 
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Pfalmen öffentlih von der Sarbonne gebilligt 
und ſogar in Spanien eingeführt. Es eriftirt 
“eine Sage, welde behauptet, Marrot fei in 
Genf wegen Ehebruchs mit feiner Wirthin zum 
Tode verurtheilt worden, welche Strafe aber 
auf Calvins Verwendung in den Staupbefen‘ 
verwandelt worden ſei. Allein Marrot verließ 
Genf bloß auf dringenbes Bitten feiner Freunde, 
die ihn nach Turin begleiteten. 

Die gleiche Anekdote, welche man von Go: 
nella und Johann de Meun erzählt, die durch 
einen witigen Einfall eine Züchtigung wegen 
Beleidigung der Hofdamen von fih abzuwenden 
wußten, wird auh von Marrot erzählt. *) 

Als Marrot einst ſah, wie der Gefandte bie 
Füße des Pabftes Tüßte, Tief er davon, indem 
er rief: „ach ich bin verloren!" Auf die Frage: 

warum denn?” entgegnete er: „Wenn der Ge: 
anbte dem Babft die Füße-küpt, jo muß ih 
ihm ohne Zweifel den 9... .. füllen.” — 

Einft gieng Marrot einem Hof:Cavalier zur 
rehten Seite. Dieß verbroß den Edelmann, 
„IH kann es nicht leiden," fagte er deßhalb 
zu Marrot, „wenn mir ein Narr zur rechten 
Eeite gebt." „Aber ih wohl, gnädiger Herr!” 
verſetzte hierauf Marrot, und gieng geſchwind 
auf die Iinte Seite, - 


*) Schuppius ©. 48. 44. 
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Als er einft eine Satyre auf die Geiftlicfeit 
gemacht hatte, drohte ihm ein Edelmann, bieß 
dem Bilchof anzuzeigen. „Thut es nur!“ ſagte 
Marrot, „ich werde mid) ſchon in einen Winkel 
verfriehen, wo mid der Biſchof ganz gewiß 
nicht finden fol.” „Das müßte doch ſehr fon: 


derbar ſein,“ meinte der Edelmann. „Ganz 


und gar nicht,“ entgegnete Marrot, „ich darf 
nur auf fein Stubirzimmer gehen, denn dort 
fomnit er niemals bin!“ 

Un das Jahr 1538 war bei König Franz I. 
auch ein gewiffer Briandas Hofnarr. Bon 
dieſem wird folgende Anekdote erzählt. ö 

Gegen das Ende des Yahres 1538 entjtand 
zwiſchen Sranz und feinem Sohne, dem Dauphin 
Heinrich, ein Zwiſt, deſſen Urſache ebenjo lächer⸗ 
lich als geringfügig ſcheint. Eines Abends 
nemlich, den der Prinz mit ſeinen gewöhnlichen 
Geſellſchaftern auf cine luſtige Weiſe verbrachte, 
warf einer von denfelben die Frage auf: wie 
und an wen wohl ber Dauphin, wenn er feiner 
Seit König wiirde, die vornehmſten Würden 
vertbeilen werde? Der Prinz war jo unvor: 
ſichtig, dieſe Frage zu Deauimworten, und feine 


Geſellſchafter waren jo kühn, mod aeraume Zeit 


über diejen belifaten Puntt zu bisputiren.. So 
wurde Dabei unter anderem auch geſagt, daß 
dann vor Allem der Connetable von Montmor: 
rency, der bei dem König in Ungnade gefallen 
war, wieder an den Hof zurüdberufen. werden 
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müffe St. Andrs, Briſſac, Descars und einige 
Andere fehmeichelten fi nicht ohne Grund mit 
der Hoffnung, unter‘ der Tünftigen Regierung 
die wichtigſten Rollen zu Spielen; nur BVieille: 
ville allein war klug genug, nichts in Borfchlag 
zu bringen, und fo glüdlich, daß ihm feine von 
Den in spe vergebenen Chrenftellen zu Theil 
warb. 
Auch der Hofnarr des Königs, Briandas, 
war mit von der Gejellfihaft geweſen und feiner 
von ben Anmejenden hatte vor ihm feine Her- 
zenZmeinung zurüdhalten zu müſſen geglaubt. 
Die Folge. zeigte aber nur zu dentlih, wie gut 
e3 gewejen wäre, wenn fie mehr Mißtrauen 
in dieſen Iuftigen Rath gefegt Hätten. Denn 
noch am nemlichen Abend ging dieſer zum König, 
„Bott grüß Did, Franz von Valois,“ — redete 
er den König an — „denn nad dem, was ich 
jo eben gehört babe, bift Du nicht mehr König 
von Frankreich.“ Sich jodann zu den anmejen: 
den Cavalieren wendend, fagte er zu dem Einen; 
„Du bift nicht mehr Befehlshaber der Artillerie, 
denn Briffac hat Deine Stelle erhalten;" zu 
einem Anden: „Du bift niht mehr Oberkam— 
merherr,“ und zu noch Anderen: „Ihr habt 
aufgehört, Marſchälle von Frankreich zu fein.“ 
Jedem nannte er dabei den Namen feines Nach: 
folgers, „Par la mordjeu,‘ rief ex, fich wieder 
zum König wendend — „Du wirkt den Comne: 
tabfe bald wieder. zu ſehen befommen, der Dich 
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mit der Ruthe in der Hand lehren wird, den 
Geken zu machen.“ 

Dieſe Reden, jo närriſch fie auch waren, 
erregten doch die Aufmerkſamkeit des Königs, 
Er befragte daher den Hofnarren in Gegen⸗ 
wart der Herzogin von Eſtampes und des Car⸗ 
dinals von Lothringen, auf das Genaueſte, ſo⸗ 
wohl um die Namen derjenigen, welche bei jener 
Unterredung anweſend waren, als auch um 
alles, was dabei geſprochen wurde. Als die 
Reihe an Vieilleville kam, ſagte Briandas: „DI 
was den betrifft, ſo war er zwar anweſend, 
hat aber nichts geſprochen, auch wird ihn nichts 
treffen, denn man hat ihm kein Ehrenamt, nicht 
einmal das geringſte, zu geben für gut befunden! 
„Nun denn,“ rief der König, „ich ſchwöre es 
bei Tod und Glauben eines Edelmanns *), er 


*, Foi de Gentilhomme! war ber gewöhn- 
liche Schwur Franz I, wenn er etwas betheuern 
"wollte. Es gibt iin gereimtes Duoblibet, das um 
jene Zeit gemacht wurde, und bie gewöhnlichen 
Schmwüre von vier Königen in ſich faßt: 

Quand la Pasque Dieu deceda — Louis XI. 
Par le jour Dieu lui succeda — Charles VIII. 
Le diable m’emporte s’en tint pres 
— Louis XIL 
Foy de gentil homme vint apr&s, 
is I. 


— Francois 
Der gewöhnlichſte Schwur Heinrich IV. war: 
Ventre saint gris ! an 
(Flügel S. 848. 349.) 
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foll Leinen Schaden babei leiden. Ich babe 
‚Unrecht gethan, ihn dem Dauphin zuzugefellen, - 
künftig jol er nur mir angehören !*® 

Indeſſen wurde durch die Bemerkungen ber 
Maitreſſe und des Cardinals die Erbitterung 
des Könige gefhürt, bis fein Zorn in belle 
Flammen ausbrad. An der Spike feiner Leib- 
wache begab er fih zum Dauphin, um ihn und 
feine Geſellſchafter feſtnehmen zu laſſen. Dieſe 
waren aber noch zeitig gewarnt worden und 
Hug genug geweſen, auf ihre perſönliche Sicher: 
beit bedacht zu fein. Der König fand Niemand 
mehr, an dem er feinen Zorn auslafien konnte, 
als einige Pagen und Diener, die er auch ohne 
Weiteres derb abprügeln ließ. Erſt nachdem 
er mit eigener. Hand alle im Wohnzimmer des 
Daupbin befindlihen Möbel zertrümmert und 
die Tapeten zerrillen hatte, kehrte er in feine 
Gemächer zurück. Länger al3 einen Monat 
bielt der Zorn des Königs an. Endlich aber 
gelang es feiner Umgebung, ihn nach) und nad 
wieder milder zu ftimmen. Die Gemahlin des 
Dauphinz, Katharina von Medicis, bewirkte 
eine Ausföhnung mit all der Kunft, in der 
fe fih auch ſpäter als eine große Meifterin 
zeigte. Auch die Herzogin von Ejtampes machte 
fh eine Chre daraus, das Ihrige zu dieſer 
Ausföhnung beizutragen, und jo erhielt denn 
der Daupbin die Gunſt feines Vaters wieder. 
Bor der Hand waren zwar alle Mitgenofien 
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des Prinzen, Bieilleville ausgenommen, auf dem 
. lein Verdacht rubte, und ber ſich deßhalb auch 
die Ungnade des Königs nicht zugezogen hatte, 
davon ausgeichloflen; fie wurden aber nad dem 
Tode des Königs hinlänglich entſchädigt; denn 
Heinrich blieb jeinem Worte getreu und beinahe 
Alle, denen er jene Ehrenjtellen und Würden 
verſprochen, erhielten ſolche auch wach ſeinem 
Megierungs - Antritt. , Der Hofnarr Briandas 
aber mußte feine Schwatzhaftigkeit hart bäßen; 
der Connetable erſchien wieder am Hefe unb 
beberrfchte den ſchwachen Heinrich gänzlich, nur 
Vieilleville allein, dem fein Unrecht zur Laſt fiel, 
blieb — wie 08 eben zu geben pflegt — un- 
belohnt *). 

Bon einem Hofnarren, Ramens Amaril, 
am Hofe. des Königs Franz I. wird bieſelbe 
Anekdote wie von Triboulet erzählt, als Franz 
den italieniſchen Feldzug eröffnen wollte. 

Unter der Regierung Heinrich II. wurde 
ein Hofnarr, Namen? Caopuchio, hingerichtet 
le er gegen den König den Dogen gezogen 


N inrich II. hatte noch einen anderen Nar⸗ 
ren im Dienſt, Namens Thony. Dieſer war 
aus der Picardie gebürtig und gehörte anfäng⸗ 
lich dem Herzog von Orleans an, der ihn * 


*, Flögel S. 340 (aus der Literatur * 
Söffertunbe 5. Jahrg. 9. 3b. Okt. 1786. ©. 268.) 
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vieler Mühe von deſſen Mutter erhalten hatte, 
weil fie ihn durchaus bem geiftlihen Stande 
widmen wollte, „damit er für jeine zwei Bri- 
der, die Narren waren, deito fräftiger beten 
könne.“ Thony mar anfangs blöd und einfältig, 
allein da3 Hofleben machte bald den verſchmitz⸗ 
teften und verſchlagenſten Narren aus ihm, 
Rach dem Zode des Herzogs von Orleans kam 
er. erit in die Dienfte Heinrichs II., der ihn 
ſehr gerne hatte. Der Connetable Unne Mont⸗ 
morency: glaubte ihn beitändig um fih haben 
zu müflen; er ließ ihn an feiner Tafel ſpeiſen 
und wie eine Perſon fürjtliden Standes be- 


dienen; wenn Thony fi von den Domeltiten 


nur im ©eringften beleidigt wähnte, fing er an 
fürchterlich zu ſchreien und hörte erjt dann wie: 
der auf, wenn fie gezüchtigt waren, worüber er 
dann aus ‚vollem Halfe lachte. Den Conne 
table nannte er nur feinen Vater, aber bloß 
dann, wenn diefer beim König in Gunft Stand. 
Denn ſolche, die in Ungnade gefallen waren, 
jah er nit an. Der Eonnetable. pflegte daher 
von dieſem Narren zu jagen: er ſei ber feinte 
. Hofmann von: einem Narren, der ihm je ven 
kommen fei*). 

Einer der berühmteften Ei geiftreichten 
Hofnarren in Franfreich war Brusquet, welcher 
drei Königen als Luftigmader . diente, nemlich 


4) Flögel, Hofn. ©. 350. 
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Heinrich IL, Franz IE. und Garl IX. Au 
war er bei König Philipp von Spanien, der 
ihm ‚viele Wohlthaten erwies, ſehr beliebt. 
‚Bon Brusquet — der wegen feiner mörderiſchen 
Quadfalbereien aufgehentt worden wäre obne 
Heinrich II., welder ihm freiftellte, eine Todes: 
“art zu wählen „Nun, fo erlauben Sie mir, 
‚am Alter zu fterben“ *) — behauptet man, da, 
wenn man alle jeine Streihe und Iuftigen 
Reben aufgezeichnet hätte, v3 ein bides Bud 
gegeben haben würde. Er foll nie feines Glei⸗ 
chen gehabt haben und ſowohl binfichtlich feiner 
Schalksnarrenſtreiche, ala auch bezüglich feiner 
Schreib: und Denkungsweiſe der erjte und ori: 
ginellfte aller Luftigmacher gemwefen fein, bie je 
erittirt haben. Ein franzöſiſcher Schriftteller 
(Garbinal du Perron) erzählt, Brusquet jet 
anfänglih Advolat geweien, und babe ſich zu 
Paris wegen einer Rechtsſache, die beim Parla: 
ment anbängig gewejen, brei Monate lang auf 
gehalten, ‘ohne etwas auszuridten. Weil er 
nun von Natur ein Iuftiger Kauz geweſen, fei 
er auf den originellen Einfall gelommen, durch 
Poſſen und Schwänte das zu erreichen, was er 
durch die trodene Jurifterei nicht erreichen konnte 
und wirklich fei er auch zum erwünfchten Ziele 
oelangt. Da er nun A daß ihm feine 
Bofien an einem Tage mehr eintragen als alle 


*) Demokritos XIL 160. 
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feine AbvolatensKünfte, fo habe er ben löblicyen 
Entihluß gefaßt, Hofnarr. zu werben, wodurch 
et fein Glück auf bie leichtefte Art begründet: 


Nah einem andern Franzöfi hen Sqrifiſteler m: 


(Brantome) war Brusquet ein Wunbarzt, der 
im Lager zu Avignon (1536) in die Medicin 
gepfulht babe, Um feine Stelle ald Doktor 
der Mebicin befier jpielen zu fönnen, zog er 
in das Quartier der Schweizer, weil er von 
diejen glaubte, daß fie zu dumm und einfältig 
feien, um feinen gänzlihen Mangel an fach⸗ 


wiſſenſchaftlichen Kenntnifien zu bemerken. Das 


feöhliche Temperament und bie gute und kräftige 
Körperkonftitution dieſer Leute trugen faſt im: 
mer zum Gelingen feiner (Roß⸗)Kuren bei; die 
Meiften aber, die die Ehre hatten, Patienten 
bes — Doktor Brusquet zu ſein, fanden 
ihre Ruhe auf dem Gottesacker. Die Kenntniſſe 
Brusquets als Arzt mögen aus folgendem Re: 
cept geihhloffen werden, das er einem fremden 
Geſandten verjchrieb, der mit der „Windkolik“ 
geplagt war. „Ach wüßte Tein befieres Mittel,” 


fagte Brusquet zu dem Gefandten, der ihn zu 


Rathe zog, „als Folgendes, deſſen ich mich ſelbſt 
in ähnlichen Fällen mit außerordentlidem Er⸗ 
folge bebient habe: „Ich ſtecke nemlih einen 
dinger der einen Hand in den Mund, und 
einen der andern Hand in ben entgegengejegten 
Drt und wechsle damit während einer — 


v 


Stunde Heikig ab. Durch dieſe zwei Oeffnun⸗ 
gen gehen die Winde nach und nach ab und ſo 
werde ih khurirt. Der Geſandte ſoll dieß Mittel 
wirklich eine halbe Stunde lang angewendet 
und es nachher in Gegenwart des Königs er: 
zählt haben, worüber ein ſchallendes Gelächter 
entitanden jei! 

Mit ähnlichen Recepten und Arzneien pflegte 
Brusquet eine Zeit lang feine Schweizer zu 


Uuriren, bis er es endlich jo arg madte, daß 


faft ale unter feinen Händen ſtarben. Man 
wollte ihm dafür den Prozeß machen und der 
Eonnctable Montmorency,, der diefe Quackſalbe⸗ 
reien erfuhr, moHte ihn ohne Weiteres henken 
lafien. Und es wäre wirllid um den mwadern 
Brusquet gefhehen gewejen, wenn man nicht 
bie Sache dem Dauphin, (Später Aönig Hein: 
rich IL.) der die Armee damals kommandirte 
erzählt und ihm Brusquet zugleich als einen 
famoſen Luftigmacdher gerühmt hätte, der ganz 
gut im Stande fei, Seiner Hoheit die Langes 
weile auf’8 Befte und Angenehmite zu vertreiben. 
Der Brinz verfhaffte auf diefe Empfehlung bin 
Brusquet fofort die Freiheit und gab ihm eine 
Anftelluug in feiner Garderobe. Später machte 
er ihn zu feinem Kammerdiener unb endlich 
zum: Boltmeifter in Paris, ein Bolten, welcher 
damals sehr einträglic war, da ber Poſtmeiſter 
fine Zaren jelbit regulirte, wie ihm gefälli 

war, was Brusquet ſehr zu feinem‘ "Bertheils 


zu benügen mußte Weil er nun als’ Bolt: 
meilter gegen hundert Pferde im Stalle hatte, 
jo nannte er id ſelbſt Hauptmann über 100 
leichte Neiter. Außer dem König Heinrich 11. 
war aud) der Cardinal von Lothringen fein 
vorzüglichfter Gönner. Denn als dieſer Prälat 
nad Brüfjel reiste, um den mit Spanien ab⸗ 
geſchloſſenen Friedens-Vertrag Namens des Nö: 
nigs zu ratificiren, nahm er auch Brusquet 
dahin mit. Der König von Spanien, Philipp 
3. konnte diefen wegen feiner artigen Schwänke 
beſonders gut leiden und nie entließ er ihn 
unbejchentt. Brusquet ſprach auch das Spanifche 
wie das Italieniſche gleich jehr gut. 

Mährend nun fo Brusquet in guten Um: 
jtänden und in aller Behaglichkeit lebte, bei 
Hofe jehr beliebt war, und der Einträglidleit 
feiner Boftmeiftersftelle ſich freute, zog ſich ein 
Gewitter über ihm zufammen, das fi plötzlich 
entlud und Allem diefem ein plötzliches Ende 
machte. Er kam nenlih in den Verdacht, ein 
beimlicher Lutheraner zu fein und man beichul- 
digte ihn der Unterſchlagung von Depeſchen, 
welche ben Hugenotten nachtheilig gemefen, 
Dieß war auch nicht ganz ohne Grund, dem 
Brusquet3 Schwiegerlohn war ein eifriger Re⸗ 
formirter und dieſer hatte wirklich einige Pakete 
unterſchlagen. Er floh 162 mit ſeinem Schwie⸗ 
— — deſſen — ——— 


y 
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Brusquet begab fih nad Nogent zu Ma- 
dame de Bauillon, die ihn freundlich aufnahm, 
weil fie felbft das reformirte Glaubensbekenntniß 
> angenommen hatte. Später fand Brusquet eine 

-Zufludt: bei Frau von Balentinoid. Aber er 
war das Hofleben ſchon jo jehr gewöhnt, daß 
er, ob er gleich in feinem neuen Afyl nicht den 
mindeften Mangel litt, an den Sohn des Mar: 
ſchalls Strozzy ſchrieb, er möchte ihm doch die 
Erlaubniß zur Rückkehr nah Paris auswirken, 
um dajelbit feine alten Tage in Rube und 
Frieden bejchließen zu können. Aber ebe fein 
Wunſch erfüllt wurde, ftarb er aus Verbruß 
bei Madame de Valentindis im Jahr 1562 
oder 1563. 

Bon Brusquet find eine Menge Iuftiger 
Schwänke belannt, von denen bier eine Tleine 
Auswahl Play finden mag. 

Der Marſchall Strozzy, einer der größten 
Köpfe und gelebrteiten Feldherren Frankreichs, 
und Brusquet lagen einander beitändig in ben 
Haaren. Hatte der Eine dem Andern einen 
Streich geipielt, jo jann ber Gefoppte ſogleich 
auf baldige MWiedervergeltung. Strozzy erjchien 
einft an einem Gallatage bei Hofe nad dama- 
liger Mode in einem ſchwarzen reih mit Sil⸗ 
ber geſtickten Toftbaren Sammtmantel, Bruss 
quet, der große Luft zum Befite biefes Man 
tels verjpürte, ging in die Küche und holte da⸗ 

jelbjt eine Menge Sped und eine große Spil⸗ 
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nabel und befpifte, während Strozzy mit dem 
Könige redete, den Mantel des Marſchalls un- 
bemerkt reichlih mit Sped. Als er fertig war, 
drebte er den Marſchall plöblich herum, jo daß 
dem König die Spedfeite unmöglich entgehen 
Tonnte, und fagte: „Site, find das nicht ſchöne 
goldene Nefteln, bie der Marihall auf dem 
Mantel trägt?‘ Der König und der Marſchall 
mußten bierüber lachen. „Brusquet,” fagte der 
Marſchall, „Dir Scheint mein Mantel zu gefal: 
len; nimm ihn, aber gebe zu meinen Leuten 
und jage ihnen, daß man mir einen andern 
bringt, den Mantel aber folft Du bezahlen.” 
Kurze Zeit darauf — Brusquet dachte nicht 
mehr an diefen Spaß — kam der Marſchall zu 
ihm in das Pofthaus, wo er Thon oft gemefen 
war, dießmal in der Abfiht, auf irgend eine 
. Art zu erfahren, in weldem Zimmer und in 
welchem Schrant Brusquet fein Silbergeſchirr 
aufbewahre, defien er eine große Menge befaß, 
benn er hatte theils vieles zum Gefchent erhal: 
ten, theils hatte er es durch allerlei Poſſen und 
Plakereien zu erwerben gewußt. Der Marſchall 
hatte einen ganz durchtriebenen Schlofler bei 
fih‘, der aber, damit Brusquet nichts merken 
ſollte, auf's Feinfte wie ein Edelmann gekleidet 
war. Al3 der Marſchall mit feiner gewöhnlichen 
Suite von Offizieren und Cavalieren zu Brus⸗ 
quet kam, unterhielt er ſich mit diefem auf das 
berablafiendite und wußte e8 fo zu richten, daß 


| AR _ 

man auch in das Silberzimmer kam. Hier 
nahm der Marſchall Brusquet bei der Hand, 
führte ihn huldvoliſt in den Garten, wo er auch 
noch den Boftftall zu ſehen wuͤnſchte. Unter: 
befien hatte der Schloffer, der mit den Cava—⸗ 
lieren im Zimmer gurüdgeblieben und dem ein 
Mint des Marjhall genügend gewelen war, 
da3 Schloß des Silberſchranks geöffnet und 
Jeder ftedte daraus das, was ihm gefiel, zu 
fih, worauf der Schrank wieder jo verſchloſſen 
wurde, daß Brusquet nicht das Geringſte be: 
merten konnte. Sofort begaben fih alle zum 
Marſchall, der nun, ala er feine Abficht fo voll: 
kommen erreiht jah, von Brusquet auf das 
Freundlichſte ſich verabjchiedete, innerlid froh: 
lodend, daß ihm der Streich fo gut gelungen 
war. Nach einigen-Zagen, als Brusquet feinen 
Berluft bemerkte, kam er ganz niedergejchlagen 
zum Könige, erzählte diefem und dem ganzen 
Hofe fein Unglüf, fo daß ihn Jedermann be: 
dauerte, Der Marſchall allein zeigte fein Mit: 
leid; im Gegentbeil, er lachte aus vollem Halſe 
und jagte, es freue ihn wirklich, daß der Huge 
Brusquet endlih auch einmal betrogen worben 
jet, er, ber gewohnt wäre, nur Andere zu be: 
trügen. Brusquet, der fehr geizig war, wurde 
——— noch viel verdießlicher. Nun,“ ſagte 

x Marſchall zu ihm, „was bekonme ich, „wenn 
ih das geſtohlene Gut wieder herbeiſchaffe?“ 
Brusquet bot ihm bie Hälfte, des Silberzeugs, 


\ 
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das einen Werth von zufammen beinahe 2000 
Thaler hatte. „Wohlen,“ tröjtete ihn ber Mar: 
Thal, „Du ſollſt Alles wieder haben, und ic 
verlange nur für etwa 500 Thaler Silberzeug, 
das ich dem armen Schloſſer und feinen Kin- 
dern ſchenken will;* was auch geſchah. 
Brusquet war von diefem Poſſen des Mar: 
ſchalls nicht jonderlih erbaut und beſchloß, fh . 
biefür jo bald und jo gut wie möglich zu rächen, 
wozu aud die Gelegenheit nicht lange auf fich 
warten ließ. Denn eined Tages kam der Mar: 
Shall auf einem prädtigen Pferde, das für die 
damalige Zeit den enormen Werth von etwa 
500 Reichsthaler hatte, nad Hofe, wo er die- 
jes jhöne Thier einem Reitknecht bis zu feiner 
Zurüdfunft übergab. Kurz darauf kam Brus⸗ 
quet aus dem Louver und fah das Pferd. Plötz⸗ 
lich faßte er einen Entſchluß. „Der Marſchall,“ 
fagte er zu dem Reitknecht, „läßt Dir befeblen, 
foglei in fein Quartier zu gehen und dort auf 
ihn zu warten; ich aber ſoll unterdeflen bei dem ' 
Pferd bleiben.” Der Reitinecht, welcher Brus⸗ 
quet Ihon oft bei dem Marſchall geſehen hatte, 
dachte nichts Arges und ging, Brusquet aber 
fäumte nit, das Pferd in feinen Poftitall zu 
führen; dort nahm er ihm Sattel und Zeug 
ab, Schnitt ihm die Mähne und die Hälfte eines 


Ohres ab, - legte ihm einen‘ Boitfattel und ein - 


Felleiſen auf und ließ es als al von 
Nic, Hofnarren. . 
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Baris nah Longumenu traben. Nah jeiner 
Zurückkunft von diefer Tour jchidte er es dem 
Marihall durch einem Poſtillon und lie ihm 
dabei fagen: „Als Poitllepper könne man das 
Pferd wohl gebrauden, fonft tauge es aber zu 
niht3: wenn er es für 50 Thaler abgebe, fo 
wolle er es behalten.” Der Marihall, obgleich 
mwüthend, fein ſchönſtes Thier fo ſchändlich zu⸗ 
gerichtet zu ſehen, machte gute Miene zum böjen 
Spiele und jagte dem Poſtknecht: er jolle das 
Pferd nur feinem Herrn zurüdbringen, der es 
„auf Abrechnung“ behalten möge. 

Der Marjchall, dem mehr das ſchöne Thier 
. jelbft als der Geldverluft zu Herzen ging, rächte 
ih an Brusquet für diefen Poſſen auf eine 
empfindliche Weile, Er ließ nämlich eine ziem⸗ 
lihe Anzahl Poſtpferde bei ihm beitellen, an- 
geblih um dem König nachzureiſen. Von dieſen 
Pferden nahm der. Marihall acht Stüd nad 
Compiegne und ließ fie beinahe zu Schanden 
reiten; einige verjchentte er an arme Soldaten, 
bie fonft zu Fuß hätten in's Lager gehen müſ⸗ 
fen, und zwei verlaufte er fpottwohlfeil an zwei 
Müller, die fie zum Sädetragen gebrauchten. 
Dieje legten zwei Pferde wurden von Poſtknech⸗ 
ten erfannt, welche e3 dem Poftmeifter Brusquet 
meldeten, Diejer machte deßwegen einen Pro⸗ 
zeb anhängig, der aber mehr koſtete, als die 
beiden. Pferde werth waren. 

Diejer Streih, der abermals eine empfind: 
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liche Lüde in Brusquets Kaſſe riß, benahm ihm 
auf einmal alle Luft zu fernerem Schabernad, 
denn er ſah wohl, daß er es gegenüber dem’ 
Marſchall nicht zu lange würde aushalten kön⸗ 
nen, wenn ed darauf anlomme, den Krieg in 
dieſer verderblichen Weile fortzufegen. Er be: 
Schloß daher, anders und gejchidter zu -manöves 
riren. Er madte dem Marſchall den Vorſchlag, 
jede Fehde, die pecuniären Nachtheil zur Folge 
babe, zu unterlafjen, unſchädliche aber nach Be: 
lieben jederzeit aufzunehmen. Zur Belräftigung 
dieje3 Traktats bat Brusquet den Marſchall jo: 
gleich nebit zwölf Cavalieren zu Tiſch und ver: 
ſprach hoch und theuer, fie Löniglich zu bewir⸗ 
then. Der Marihall nahm den Vorſchlag und 
die Einladung an und ftellte fi mit feiner 
Begleitung zur beftimmten Zeit bei Brusquet 
ein, den fie vollauf bejchäftigt antrafen. Der 
erfte Gang des Eſſens beftand aus dreißig theils 
Heineren, theils größeren Bajteten, deren liebliches 
Aroma den Gäſten angenehm in die Nafe ftieg 
und ihren Appetit nicht wenig reizte, Denn 
-Brusquet hatte ausdrüdli die feinften Saucen 
mit den köſtlichſten Gewürzen beftellt. Zugleich 
mit dem eriten Gange trat Brusquet mit etwa 
dreißig jeiner Poſtillone ing Zimmer, welde 
auf ihren Poſthörnern luſtige Weiſen bließen, 
jeder aber eine andere; er bat feine Gäſte, ſich 
die Paſteten recht wohl fehmeden zu laſſen. 
„Leeren Sie die Schüfleln, meine “Herren,” 
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fagte er, „damit ein zweiter Gang Plab bes 
fommt, der fogleid aufgetragen werben fol. 
Ich werde fogleich darnach ſehen,“ ſetzte er noch, 
fich entfernend, hinzu. Er ſah aber nicht nach, 
ſondern lief ſpornſtreichs zum Könige und er⸗ 
zählte ihm, welche herrliche Mahlzeit er ſeinen 
Gäſten vorgeſetzt habe. Unterdeſſen machten ſich 
die Gäſte über die Schüſſeln her und fingen 
an, die Deckel abzunehmen, erſtaunten aber nicht 
wenig über den ſonderbaren Inhalt der Paſte⸗ 
ten. In einigen fanden fie alte Pferdegebiſſe, 
in einigen alte Gurtriemen, in andern alte 
Schwanzriemen, kleine Sattelriemen, alte Sat- 
telfnöpfe und dergleichen unappetitfichen Stallmuft. 
Einige von den Savalieren koſteten au wirklich 
bie zähen, klein gefchnittenen Riemen, fpieen fie 
aber fogleich wieder aus. Run ging es an ein 
Schimpfen und Räfonniren über den guten Brus⸗ 
quet, daß fie auch nicht ein gutes Haar mehr 
an ibm ließen. Weil fie nun nichts genießen 
fonnten, wollten fie fi durch Trinken revan- 
giren, aber die Poſtknechte Tredenzten den aus: 
gezeichnetiten Wein nur in winzig Heinen Glä⸗ 
fern. Man ging in die Küche, um etwas Eß— 
bares aufzutreiben, aber. dort war nicht einmal 
Feuer. So jahen fi die Herren endlich gend- 
tigt, weiter zu geben und ihren inzwiſchen ziem⸗ 
* geſteigerten Appetit anderswo zu befrie⸗ 
digen. 

Der Marſchall wollte aber bei Brusquet 
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nicht umfonft zu Gafte geweſen fein; er beichloß, 
ihm dieſe Freundlichkeit zu vergelten, was auch 
bald geſchah. Kurz hierauf nemlich Tieß er 
Brusquet einen Heinen ſchoͤnen Maulejel heim- 
lich wegnehmen und von deflen Fleiſch verſchie⸗ 
bene auf’3 Feinfte zubereitete Paſteten füllen, 
bie er zu einem folennen Efjen beſtimmte, das 
er feinem Freunde Brusquet zu Ehren -geben 
geben wollte, und den er auch wirkli auf ein 
Eſſen „ohne Betrügerei” einladen ließ. Der 
gute Brusquet erihien, war fröhlich und guter 
Dinge und ab von allen Paſteten mit befonde- 
rem Appetit. Nachdem er davon hinlänglid 
, gejättigt mar, fragte ihn der Marichall, ob dieß 
nicht eine beflere Bewirthung ey, als jeine Sattel: 
gurten- und Schwanzriemen-Pafteten? Brusquet 
gab e3 zu und meinte, er fei wohl zufrieden. 
Inzwiſchen ließ der Marjchall den Kopf des 
Maulejels, als wilder Schweinskopf zubereitet, 
auftragen und auf einer prächtigen Platte vor 
Brusquet hinftellen, „Nun fieh, lieber Brus: 
quet,“ ſagte der Marſchall, „von mad Du jo 
trefflich geſpeist haft!" Beim Anblid des häp- 
lihen Mauleſel⸗Schweinsdopfs überfiel den armen 
Brusquet ein folder Edel, daß er von den ge: 
noſſenen Pafteten nit das Geringſte bei fi 
bebielt. : 
Brusquet blieb aber die Zeche nicht ſchul⸗ 
dig. An einem Oſterſonnabend kam ber Mar: 
Ihall mit der Poſt nah Paris und begab Fr“ 
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ganz in der Stille nach ſeiner Wohnung, damit 
er nicht bei Hofe erſcheinen müßte. Brusquet 
erfuhr es aber durch den Poſtillon, der den 
Marſchall gefahren hatte, und ſogleich beſchloß 
er, dieſem einen argen Streich zu ſpielen. Gleich 
am Oſterſonntag ging er daher in aller Frühe 
in ein Franzisfanerllofter und bat fich zwei 
Mönche aus, welde er zu einem vornehmen 
Edelmann führen wolle, der vom Teufel bejef: 
fen, weder von Gott noch den Heiligen etwa? 
hören, das Ofterfeit nicht feiern und Teinen 
Prieſter fehen wolle. Sie würden wohl. einen 
harten Stund mit ihm haben und follten Daher 
auf ihrer Hut fein, für ihre Mühe und Gefahr 
aber würden fie jehr gut belohnt werden. Um 
fie jeinem Vorhaben geneigter zu machen, brüdte 
er dabei Jedem einen Thaler in die Hand, was 
feine Wirkung aud nicht verfehlte, denn die 
Mönche verſprachen Wunder zu thun und mein: 
ten, fie hätten ſchon ganz andere Leute unter 
den Händen gehabt, fie würden daher aud bier 
fertig werden und wenn er eine Legion Teufel 
im Leibe habe, Brusquet war mit diejen Berr 
ficherungen vollkommen zufrieden und begleitete 
fie bi3 an die Thüre de3 Zimmers, in dem fi 
der Marſchall befand; den Bedienten, die ihn 
alle fannten, machte er weiß, der Marſchall 
wolle fi) mit dieſen zwei Geiftlichen, über wid; 
tige Dinge beſprechen und habe ausdrüclich be- 
fehlen, daß er mit ihnen. allein jein wolle. Die 
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Bedienten zogen ſich daher zurück und Brusquet 
blieb an der Thüre ſtehen, um. der Dinge zu 
- barren, die kommen würden. Die Franzisfaner 
fanden den Marſchall, ihren vermeintlichen Pa: . 
tienten, in einem Buche leſend im Bette Sie 
grüßten ihn auf’3 Artigſte und erkundigten ſich, 
langjam und vorſichtig auf dag Bette losfteuernd, 
ſehr theilnahmsvoll nah dem dermaligen Wohl: 
befinden des Leibes und der Seele Seiner gnä- 
digen Excellenz. Der Marjchall, befremdet über 
diefen unerwarteten Beſuch und das ihm höchſt 
jeltjam vorkommende Gebahren der Mönde, 
fragte ganz erjtaunt nad der Urſache, die ihm 
die Ehre eines jo ungewöhnlichen Bejuches ver: 
Schaffe. Als diefe Mönche aber, jtatt einer Ant: 
“ wort, fi ibm immer mehr näberten, wurde er 
wüthend und drohte ihnen, falls fie ſich nicht 
fogleich fortpaden würden, fie zum Fenſter bin- 
auswerfen zu lafien, er hätte die Mönche obnes 
dieß nie ausftehben können. Die Mönche aber 
nahmen von biejer ganz beitimmt ausgeſproche⸗ 
nen Snfinuation weiters Teine Notiz, fie bielten 
e3 vielmehr für eine Erplication des Teufels, 
‚ den ihr Erſcheinen in Harniſch bringe; fie fin: 
gen daher plöglid an, allerlei Gebete und Be⸗ 
Ihwörungsformeln berzufagen, um ben Teufel 
Damit zu bejchwören, und goßen Dabei eine 
Menge Meihwafler auf den Marſchall. Dieſer 
wurde bierüber ganz rafend und wollte nad) 
feinem Degen greifen, der gewöhnlich an jeinem 


‘ 
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Bette bing, aber einer der Franziskaner, bie 
Brusquet auch hierauf aufmerkſam gemacht hatte, 


kam ihm zuvor. Der Marſchall ſprang nun aus - 


dem Bette und entriß dem Mönche, den er da: 
bei nicht übel würgte, die Waffe. Nun entitand 
ein jo abjcheulihes Toben und Gepolter im 
Zimmer, daß die Dienerfhaft voll Schreden 
von allen Seiten herbeieilte und auch Brusquet 
mit gezogenem Degen in’3 Zimmer trat, den 
Franziskanern einen Wink gab, fie aus dem 
Haufe ſchaffte und in ihr Kloſter zurüdführte. 
Bon dort begab ſich Brusquet zum Könige, dem 
er erzählte, der Marichall jei vom Teufel bejef: 
fen gewejen und babe fi denjelben jo eben 
von zwei Franziskanern feierlich austreiben laf: 
fen. Der König mußte hierüber lachen, ſchickte 
aber ſogleich zu Strozzy, ließ fih nad feinem 
Befinden ertundigen und fragen, ob die Frans 
zisfaner ihn auch wirklich befehrt hätten, denn 


bei Hofe wußte man recht gut, dab das reli⸗ 


gidfe Glaubensbekenntniß des Marſchalls nur 


2 


aus ſehr wenigen Artikeln beſtand und daß er 


ſich bloß an das große Credo hielt. 

Nach Verfluß von einigen Tagen ging 
Strozzy, um ſich wegen dieſes höchſt muthwil⸗ 
ligen Streiches an Brusquet entſprechend zu 
rächen, zu den Inquiſitoren, bei denen er ſich 
anſcheinend in vollem Ernſte uͤber die Beſchim⸗ 
pfung, die ihm Brusquet zugefügt babe, bes 
tagte und dabei beſonders hervorhob, daß 


Brusquet dadurch auch Die Heiligkeit des Prie⸗ 
fterftandes verhöhnt und jomit den -Harften Be⸗ 
weis ber Keperei geliefert habe: der König felbit 
würde es daher nicht ungerne jeben, wenn man ° 
Brusquet biefür empfindlich züchtige. Die In⸗ 
quihtoren, froh, einen fo fetten Bifien zu er- 
haſchen, ließen den forglofen Brusquet ſogleich 
feltnehmen und „in das Fort Evöque |perren, 
um ihm wegen Ketzerei den Prozeß zu machen. 
Nie in feinem Leben hatte der arme Brusquet 
fo viel Angst ausgeftanden, als in biefer Af- 
faire; doch ließ ihn der Marichall: nicht lange 
fteden, fjondern holte ihn ſchon nad einigen 
Zagen zu defien großer Freude felbit aus jei- 
nem Gefängniſſe ab. 

Am Sabre 1550 ging Brusquet mit dem 
Cardinal von Lothringen , der ihn wohl leiden 
mochte, nah Rom. Strozzy, ber dieß wußte, 
benützte dieſe Gelegenheit ſegieich zu einer neuen 
Poſſe. Er beftellte einen. Courier, der vorgeben 
mußte, alö ob er jo eben. von Rom eingetroffen 
feie, und ber mit Briefen verſehen war, bie 
ben plöglihen Tod Brusquet3 meldeten, - Auch 
ein angebliches Teſtament befjelben bejand fi) 
unter dieſen Papieren, die alle von Strozzy 
unterſchoben waren. In dieſem Teſtamente bat 
Brusquet den König, das Poſtweſen in Paris 
feiner "ittwe zu überlafien, jedoch nur unter 
ber Bedingung, wenn fie den Geurier , der Die 
Depefchen überbringe,, beirathen würde, Der 
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König genehmigte dieſes Geſuch und der Cou⸗ 
rier heirathete wirtlih Brusquet3 Frau. Nach 
Verfluß von ungefähr einem Monat erfuhr Bruss 
quet zu feinem großen Erſtaunen und Aerger 
die ganze Geſchichte. Er reiste plöglih nad 
Paris zurüd und beiratbete feine Frau zum 
zweitenmal, Da er wußte, daß der Märihall 
ihm diefen Streich geſpielt hatte, jo rächte er 
fih dafür auf folgende Weile. Er fchrieb an 
den Cardinal Caraffa, Strozzy fei beim König 
in Ungnade gefallen und babe fih plötzlich nad 
Marjeille geflüchtet; von dort fei er mit zwei 
Galeeren nad Algier gejegelt, wo er fih mit 
dem berüchtigten Seeräuber Dragout vereinigt 
babe, und wo er und feine gefammte Mann: 
ſchaft zum muhamedanifchen Glauben überge: 
treten jeien, Die eigentliche Abfiht des Er: 
Marſchalls aber fei die, nach Stalien zu fegeln, 
bie Häfen von Dftia, Eivita vehia und An: 
cona, wo er ein heimliches Einverſtändniß unter: 
halte, wegzunehmen unb dann die Schäte von 
Loretto zu plündern, Der Cardinal glaubte all 
den Unfinn und meldete ihn, wie Brusquet 
uebenbei gewünfcht hatte, getreulich dem Babft, 
welcher deßwegen Truppen marſchiren und allers 
lei Befehle ergeben ließ. Allein man erfuhr 
bald, daß Alles Moftification. war, ba ber 
Marichall damals gerabe bei der Belagerung 
von Calais fi befand. 

Inm Jahre 1559 machte Brusquet mit. dem 


— 
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Garbinal abermals eine Reife und zwar nad 
Brüffel, wo der Gardinal Staatsgefhäfte zu 
beforgen batte. Hier lernte ihn der König Phi⸗ 
lipp U. von Spanien fennen, dem feine Boflen 
ungemein gefielen, jo daß er ihn nie entließ, 
ohne ihn reichlich beichenkt zu haben. Der hab» 
füchtige Brusquet aber war damit noch nicht 
gufrieden, jondern ſuchte feine Geldliebe bei 
jeder Gelegenheit, die ſich ihm bot, auf die ver: 
ſchlagenſte Art und Weife zu befriedigen, was 
er inöbejondere bei einer großen Tafel, die 
Philipp bei dem Herzog von Alba gab, une 
zweideutig bewies. Denn ald man nad aufge: 
hobener Tafel abräumen wollte, ſprang Brus: 
quet auf diejelbe, ergriff das Tafeltuch bei dem 
einen Ende, midelte es um feinen Leib und 
ftedte alles, was er an fojtbarem Tafelgeräthe 
nur erreichen konnte, zu fih, jo daß er feine 
Laſt kaum zu tragen vermodte. Der König, 
der ob diefem Einfall aus vollem Halje lachen 
mußte, befahl, Brusquet mit jeiner Beute un⸗ 
gehindert paffiren zu laflen. 

Philipp hatte damals auch einen Hofnarren 
bei fih, der aber in Allem Brusquet bei weis 
fem nachſtand und nur einige Spanische Liedchen 
zum Gekliwper feiner Guitarre ableiern fonnte, 
Brusquet zog diesen einfältigen Narren auf 
auf und nedte ihn we er nur konnte, wos 
bei Brusquet die Lader gewöhnlich auf feiner 
Seite hatte. Philipp ſandte diefen Rarren nad 
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Paris, um den König von Franlreih zur Er- 
tenntlichleit mit Poſſen zu beluftigen, wie Brus⸗ 
quet ihn beluftigt hatte. Der König ließ ihn 
bei Brusquet einquartieren und empfahl dieſem 
ausdrücklich, feinem Gaſte nichts abgehen zu 
laffen. Der jpanifhe Narr hatte in Brusquets 
Stallungen vier ſehr ſchöne Pferde ftehen, die 
diejer zum Nachtpoftdienft verwenden ließ, wo⸗ 
duch fie gerade nicht feilter wurden. Der Spa⸗ 
nier wunderte fi daher öfters, daß feine Bferbe 
immer mehr abnahmen. Brusquet berubigte ihn 
aber, indem er ihm weiß madte, daß hieran 
allein das Waller der Seine ſchuld jei, das 
namentlich bei allen ausländischen Pferden fich 
in den eriten zwei Monaten auf diefe Weife 
fih äußere. Als aber der Spanier einft gegen 
feine Gewohnheit jehr früh aufitand und nad 
feinen Pferden ſah, die faum eben von einer 
Bofttour zurüdgelommen waren, fand er fie in 
Schweiß gebabet und jdöpfte deßwegen Arg⸗ 
wohn. Allein Brusquet Aberredete ihn, fie 
feien. eben von ber Tränte gelommen, wo fie 
fih in's Waſſer gelegt hätten, womit der ſpa⸗ 
niſche Narr ih volllommen berubigte. 
Dieſem Narren hatte König Heinrich einft eine 
ſehr jchöne goldene Kette im Werth von etwa 


300 Thalern geſchenkt. Brusquet, der ihn da⸗ 


rum beneibete, ließ num eine ganz ähnliche Kette 
von Meifing verfertigen und vergolden, prakti⸗ 
eirte dem Spanier bie Achte weg und unterjehob 
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bie falfhe, was der Spanier nit einmal bes 

merlte. Als dieſer nun wieder nah Flandern 
ſchrieb Brusquet einen jehr luſtigen 
Brief an den König von Spanien, worin er 
ihm alle Streiche, die er ſeinem Narren ge⸗ 
legentlich geſpielt hatte, umſtändlich, namentlich 
aber den Schwank mit der goldenen Kette er⸗ 
zählte und ſchließlich den König bat, ſeinen 
Narren wegen bewieſener Dummheit mit der 
Ruthe ſtrafen zu laſſen. Allein der König von 
Frantreich mißbilligte die Verwechslung der Kette, 
von der Anſicht ausgehend, es könnte dadurch 
leicht den Anſchein gewinnen, als ob er mit 
einer Kette von Meſſing ein Geſchent gemacht 
habe. Brusquet mußte daher ſein Kleinod her⸗ 
ausgeben und ſeinem erſten Eigenthümer zu- 
ſtellen. Doch entſchädigte ihn der König dafür 
beſonders *). 

Als Calais belagert werden ſollte und man 
lange unſchlüſſig war, welcher von den Genera⸗ 
len hiezu wohl der geeignetſte wäre, ſagte Brus⸗ 
quet zum König: „Sire, Sie können keinen ge⸗ 
ſchickteren Mann dazu nehmen, als den Parla⸗ 
mentsrakh N., denn der nimmt Alles!“ In der 
That war dieſer auch ein Mann, der ſich beſſer 
auf Geſchenke, als auf Jurisprudenz verftand *). 


*) Flögel, Hofn. S. 362, 
e**) Flögel daſ. S. 363, und Anekdoten von 
Regenten und Staatsmännern, U. Thl. ©. 320, 
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In Brüffel ſah Brusquet einmal im Tönig- 
Itchen Audienzſaale zu feinem großen Verdruße 
Tapeten, auf denen die Schlaht von Povia mit 
vielen Einzelnheiten, die nicht zum Ruhme der 
Franzoſen gereichten, dargeftellt war. Um nun die 
Aufmerkjamkeit der Zufchauer von diefen Bildern 
abzulenken, ftreute er und jein Diener eine 
Menge Goldſtücke, wie man anfänglich glaubte, im 
Saale umber, jo daß unter der Menge der An- 
wejenben eine nicht geringe ftörende Bewegung 
entftand. Der König war jehr unmwillig darüber, 
daß ein Ausländer fih herausnahm, in feiner 
Gegenwart den Saal mit Goldftüden zu be: 
ftreuen. Allein bei näherer Unterſuchung fand 
es fih, daß die Münzen nur vergoldete Pfen: 
nige waren. Als der König erfuhr, daß Brus⸗ 
quet es gethan babe, um die Ehre der franzö- 
fiihen Nation wegen der Tapeten zu rächen, 
belachte er diejen Einfall und ließ jene Tapeten 
entfernen, 

Brusquet fürchtete fich vor nicht? mehr, als 
vor einer Fahrt auf dem Wafler, deßwegen 
ſchlug er es auch dem Kardinal von Lothringen, 
der ihn wegen jeiner Iuftigen Einfälle*gern um 
fih hatte, rund ab, al3 ihn diefer zu einer Waf- 


(wo erzählt wird, Brusquet habe die aus Anlaß 
der Belagerung von Bonlogne zu Heinrich IV. 
Bet, aber zu diefer Zeit Iebte Brusquet nicht 
mehr.) 
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ferfahrt bereden wollte, ungeachtet der Verſiche⸗ 
rung, er dürfe durchaus nichts befürchten, denn 
die beiten Freunde des Pabſtes werden dabei 
fein. „Das iſt alles ſchön und gut,” ſagte 
Brusquet, „und ich habe ſchon oft gehört, daß 
der Papſt große Gewalt im Himmel, auf Erden 
und im Fegfeuer bat, aber noch nie babe ich 
gehört, daß er auf dem Meer oder Wafler jollte 
etwas zu bejehlen haben.” — 

Als der ſpaniſche Graf von Benevent an 


- den frangöfiihen Hof kam, ſah Brusquet einft 


bei der Zafel einen ſchönen goldenen Becher, 
deſſen Dedel reich mit Edelfteinen beſetzt war, 
vor dem Grafen ftehen. Brusquet fand großen 
Gefallen an diefem Becher, Tobte ihn außeror: 
dentlih, und bat den Grafen endlich, ihm den⸗ 
jelben zu leihen, um einen ähnlichen machen 
laſſen zu können. Der noble Graf durchſchaute 
aber den jchlauen Brusquet und ſchenkte ihm 
fogleich den Becher, behielt aber den Dedel, ber 
mehr werth war als der Becher jelbit, zurüd. 
Das gefiel aber. Brusquet nicht. „Herr Graf,” 
fagte er, „wir leben bier unter einem fälteren 
Himmelsftrih, als in Spanien; wenn aljo der 
Becher feinen gewöhnlichen Dedel nicht hat, jo 
ift jeher zu befürchten, es möchte ihm nicht. gut 
befommen.“ Der Graf, der feine Freigebigfeit 
auch dießmal zeigen wollte, gab ihm nun auch 
ben Dedel. 

König Heinrich III. batte einen jo vorzüg- 
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lichen Hofnarren, Namens Sibilot, daß man 
damals längere Zeit ſprichwörtlich ſagte: „Er 
ift ein fo vortreffliher Narr wie Sibilst.“ 

Am Hofe Heinrih IV. befand fi ein ge 
wifler Mäitre Guillaume als Hofnarr. Er war 
aus Louviers in der Normandie gebürtig und 
hieß eigentlih Wilhelm le Marchand, nannte 
fi aber au Cavalier des chifres, Anfänglich 
gehörte er dem Cardinal Bourbon an, der fi 
an feinen Poſſen ſehr beluſtigte. 

Maitre Guillaume” war ein Todfeind der 
Pagen und Lagaien, die ihn mit ihren Nekereien 
ununterbrochen plagten. Er trug daber unter 
feinem Node beftändig einen kurzen Prügel, 
den er fein „Vögelchen“ nannte, und wenn er 
damit Jemand ſchlug, jo fchrie er immer zuerit. 
Er pflegte zu fanen: als Gott die Engel erfchaf: 
fen, babe der Teufel die Pagen und Lagaien 
gemacht. Den Einfäufer des Garbinald nannte 
er den großen Schöpstreiber von Colcos, ber 
‘die Schöpfe zu Pferde bütet, weil er denjelben 
öfter hinter einer eingelauften, für die Küche 
des Cardinals beftimmten Heerde Schöpje batte 
reiten ſehen. Er machte fih eine befondere 
Ehre daraus, für einen eifrigen Katholiken ge: 
halten zu werden, daher fagte er immer refor- 
miren für ruiniren, um damit die Reformirten 
zu verhöhnen. Sagte er zum Beifpiel: „der 
Louvre ift reformirt,* jo wollte er damit jagen: 
der Louvre ift ruinirt, Der Graf von Soiſſons 
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fagte einft zu ihm, er folle in eine gemiffe 
Damengeſellſchaft in den Louvre gehen und dort 
Die Beinkleider ausziehen, aber ja nicht fagen, 
daß er es ihm befohlen babe, fonft werde er ihn 
derb züchtigen laſſen, ſondern wenn man ihn 
Deßwegen zur Rede ftelle, fo jolle er nur jagen: 
feine (Guillaume’3) Mutter babe e3 ihn gelernt, 
Der Narr ging in die Gefellihaft, wo ih auch 
der Graf und deilen Mutter befanden, und 308 
wirklich die Beinkleider aus. Die Damen fingen 
an zu ſchreien und wiejen ihn voll Entrüftung 
aus dem Zimmer. „Wer bat Di, Du nieder: 
trächtiger Kerl, ſolche garftige Streiche gelehrt ?* 
riefen fie, „Der Herr Graf von Soiffong, meine 
gnädigen Damen,“ entgegnete der Narr demü⸗ 
thig; als ihm aber der Graf einen drohenden 
Blick zuwarf, corrigirte er ſich geſchwind und 
ſagte: „nein! feine Mutter hat es mich gelehrt!“, 

Einft behauptete Guillaume in Gegenwart 
des Königs, er fei mit feiner Frau und feinen 
Kindern in der Arche Noahs geweien. Der 
Gardinal du Berron erwiberte ihm aber ſogleich: 
Meifter Wilhelm, das kann nicht fein, denn in 
dem Kalten Noahs waren nur adt PBerjonen, 
nemlich Noah, defien rau, und feine drei Söhne 
mit ihren Weibern. Warſt Du Noah?" — 
‘ Nein." — „Warft Du feine Frau?“ — „Nein.” 
— „Barft Du einer von feinen drei Söhnen?” 
— Nein.” — „Ober gar eine von den drei 


Nic, Hofnarren. J. 29 
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Weibern feiner Söhne?’ — „Nein. — „Nun, 
weiter war Niemand in dem Kaften, Du mußt 
alfo eine unvernünftige Beitie fein.” Guillaume 
war hierüber anfangs etwas verblüfft, jo daß 
ihn der König ‚verfpottete. Endlich aber big 
er fih heraus. „Wenn man von einem vor: 
nebmen Hauſe redet,” fagte er, „jo nennt man 
gewöhnlid nur den Hein, Frau und Kinder, 
und übergeht die Dienerfhaft mit Stilljchwei- 
gen; ih war ein Bedienter in der Familie 
Noahs!“ 

Wenn man zum König Heinrich IV. etwas 
ſagte, was ihm umgereimt vorkam, ſo pflegte 
er zu jagen: „packt euch zum Meiſter Wilhelm!“ 
Schon während feines Leben? und mehr nod) 
als 50 Jahre nach feinem Tode wurde Meifter 
Wilhelm in vielen Satyren, die auf den Hof 
erſchienen, erwähnt, und in denjelben ericheint 
er immer als patriotifcher Yranzofe. 

Ein anderer Hofnarr des Königs Heinrich IV. 
war Chicot, ein Gascogner, rei, tapfer und 
feinem König treu ergeben. Er pflegte zu jagen, 
feine Mutter habe es vorausgeſehen, daß er es 
weiter bringen würde al3 feine Brüder, weil 
er mehr Verftand babe. Chicot durfte zum 
Könige ſagen was ihm einfiel, ohne daß er es 
bel genommen hätte, Als einft ber Herzog 
von Parma nah Frankreih fam, fagte Chicot 
zum Könige jo laut, daß alle Umftehenden es 
bören konnten: „Mein Herr und guter Freund! 
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ich fehe wohl, daß doch alles, was Du thuft, 
nichts Helfen wird, wenn Du nicht katholisch 
wirft.” Ein anderesmal jagte er zu ihm: „Ich 
glaube zuverſichtlich, Du würdeſt die Katholiken 
und Hugenotten zum Teufel jagen, wenn Du 
nur ruhig König von Frankreich ſein könnteſt,“ 
und ſpäter wieder: „ich wundere mich gar nicht, 
daß ſo Viele wunſchen, König zu ſein, denn es 
iſt ein gutes Handwerk, wenn man des Tags 
eine Stunde gearbeitet hat, ſo hat man den 
übrigen Theil der Woche zu leben, und braucht 
ſeine Nachbarn nicht; aber um Gottes Willen, 
Sire, hütet Euch, in die Hände der Siguiften 
zu fallen, denn fie würden Euch wie eine Brat- 
wurst aufhängen und hernach an den Galgen 
fohreiben: „zum Schilde von send und 
Navarra, hier ift gut logiren!” 

Als ih Chicot 1591 bei der Boss 
von Rouen befund, nahm er den — Cha⸗ 
ligny aus dem Hauſe Lothringen ——— und 
ſtellte ihn dem König mit den Worten vor: 
„Hier übergebe ih Dir einen, den ich gefangen 
habe.” Der Graf, in Verzweiflung darüber, 
von einem Narren gefangen genommen morden 
zu fein, ſchlug Ehicot mit dem Degengefäß ber: 
maßen an den Kopf, daß er nad 14 Tagen an 
ber Wunde ftarb. In dem Zimmer, wo er wäh: 
rend feiner Krankheit verpflegt wurde, befand fich 
auch ein fterbender Soldat. Der Pfarrer des Orts, 
ein Anhänger der Ligue, verweigerte dem ſterbe 
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ben Krieger Beichte und Abjolution, „weil der: 
jelbe im Dienfte eines bugenottiiden Königs 
geſtanden fei.” Ob diejer pfäffifchen Gemein: 
beit ereiferte fi Chicot jo jehr, daß er aus 
dem Bette fprang und den Pfarrer erwürgt 
haben würde, wenn feine Körperfräfte nicht zu 
ſehr geſchwächt gemejen wären. 

Am Hofe Heinrich IV. lebte auch eine När: 
rin, Namens Mathurine, welche die köſtliche 
Idee hatte, den Himmel zu verdienen, wenn 
fie durch ihre Poſſen einen Hugenotten zum 
fatbolifhen Glauben befehren könnte. Diefe 
einzige Närrin in ihrer Art hielt fi) lange am 
Hofe auf und war namentlich im December 1594 
dajelbft, al3 ein gewifler Sean Gaftel einen 
Mordverſuch gegen ven König wagte. Weil nun 
der König die Manie Mathurinens ‚für Aus⸗ 
breitung des Katholicismus kannte, jo glaubte 
er anfänglich, diefer gottlofe Streih Caſtels 
rühre von ihr ber und fagte weiter nichts als: 
„laßt die Närrin einziehen, fie hat mich belei- 
digt!“ Diefe Närrin jol ungefähr ums Jahr 
1627 geitorben jein. 

- Nitolag Joubert oder Sieur b’Engoulevent 
genoß als Hofnarr vom Hofe eine Penfion und 
war ungefähr von demjelben Schlag, wie Meis 
jter Wilhelm, Er führte den Titel: Narrenfürft 
(Prince de Sots oder de la Sotie). Diefe 
Sotie war eine Geſellſchaft, die zu gewiſſen 
Seiten ihre närrifhen Umzüge in Paris bielt 


— 453 — 


und die außer ihrem Narrenfürften noch einen 
Narrenfähndrih und ſogar einen Narrenherold 
Hatte. Diefer Jaubert ftrih gewöhnlich in einem 
höchſt ſeltſamen Aufzuge unter dem Namen An- 
gonlevent oder Engoulevent in den Straßen 
und Gaſſen von Paris herum. 

Ludwig XIL. hatte einen Hofnarren Namen? 
Maret, der zugleich. fein Kammerdiener mar. 
Er war vorzüglid gewandt im Nachäffen Ande- 
rer, namentlid) der Gascogner, die damas ſchon 
durch ihre Ausſprache und ihr fonftigeg Be: 
nehmen die Zieliheibe manchfacher Spöttereien 
und Wigeleien waren. Damals befand fih am 
Hofe Ludwigs unter anderen auch ein junger 
Edelmann Namens Bravadad. Als diejer aus 
dem Pagenjtand austrat, ftieg er plöglich fo 
hoch in der Gunſt de3 Königs, daß er ſchon 
den folgenden Tag Ball mit ihm fpielte. Aber 
die Gnade dauerte nicht lange. Daher rief 
Maret einjt bei der Tafel überlaut, als man 
Champignons *) auftragen jollte: „Rum! tragt 
jegt eine Schüffel Bravadas auf “je 
| Die Gemahlin Ludwigs XIV. Hatte einen 
Hofnarren, Tricomint mit Namen; dieſer trat 
auf die Nachricht vom Tode des Herzogs von 
Anjou zu ber Seszogin von Dontpenfier mit 


9 Champignon, ——— ein BORN Erd» 
ſchwamm, ver in einer Nacht wächst. 
, *) Slögel, Sofn. ©. 8372. 
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den Worten ins Zimmer: „Die großen Herren 
müflen ebenfo gut jteıben, al3 die Bauern; 
man fagt, Euer Neffe fei geſtorben.“ 

Angeli, der legte bejoldete Hofnarr am Hofe 
Lubwig des XIV. war urfprünglih Stallbe- 
dienter bei dem Prinzen von Gonde, der ihn 
an den König abtrat. Angeli war flug und 
verſtand es, auf der einen Seite durch feine‘ 
Poſſen für fih zu gewinnen und zu gefallen, 
auf der.andern aber ih gefürchtet zu machen, 
jo daß ihn Jedermann zum Freund und Gön- 
ner, Niemand aber zum Feind haben mochte, 
wodurch er ih nah und nah ein für einen 
Narren ganz hübſches Vermögen von ungefähr 
25,000 XThalern erwarb. Es wurde ihm aber 
zulegt der Hof verboten, weil er jeinem beißen: 
den Wite gar zu ſehr die Zügel ſchießen ließ. 

Ein gewiffer Herr, der den Namen einer 
fehr vornehmen Familie führte, obgleich er eigent⸗ 
lich, wie Jedermann wußte, von einem Narren 
abftammte, befand fi einjt mit Angeli allein 
und unterhielt fich ftehend mit ihm, was Angeli 
verdroß. „Mein Herr,” unterbrach er deßhalb 
das Geſpräch — „wir wollen ung doc feßen, 
es wird ung Niemand bemerken und wir unter 
“uns nehmen einander jo was nicht übel!“ 

Einer der berühmtejten Luftigmader am Hofe 
Ludwig XIV. war der Herzog von Roquelaure, 
ein Mann vol Wis und Humor. Seine Laune 
Ichweifte zwar hie und da ins Unfeine, Grobe 


und Zotige, jo daß man feine Poſſen oft als 
ächte Schallönarrenftreiche paſſiren laſſen Tonnte ; 
doch muß man dabei immer auch dem Zeitalter 
und dem fchlehten und verborbenen Geihmad 
defjelben Rechnung tragen: Schon die Perfön- 
lichkeit Roquelaures machte einen komiſchen Ein⸗ 
druck; er wur ein kleines Männchen und ſah 
mehr einer Puppe oder einem Zwerge gleich. 
Dabei Hatte ihn die Natur mit einer außer⸗ 
ordentlich kleinen Nafe und fehr ſchönen Händen 
ausgeſtattet. Es folgen bier einige Schmwänte 
Roquelaures. 
Einſt ſpielte er den Hofdamen mit einem 
Korbe Pfirſiche einen ſo groben unanſtändigen 
Streich, dch ihm Ludwig XIV. auf dringendes 
Anſuchen ſeiner Gemahlin den Hof verbot. Er 
reiste nach Spanien; weil er aber den franzö- 
ſiſchen Hof nit miſſen konnte, fo bediente er 
fih, um ungeftraft dahin zurückkehren zu können, 
des gleihen Schwankes, defien fih auch Eulen- 
fpiegel und Gonella Schon lange vor ihm be . 
dient hatten. Er lud nämlich ſpaniſche Erbe 
auf einen Wagen, fuhr damit nad Berjaillez, 
fegte fih auf die jpanische Erde und behauptete, . 
‚er habe das Verbot nicht übertreten, weil er 
fih auf fpanifhem Grund und Boden befinde, 
Diefer Schwank fand Beifall und er erhielt voll- 
ftändigen Pardon, jedoch unter der Bedingung, 
beftändig etwas fpanische Erde zwifchen jeinen 
Schuhſohlen zu tragen! 


S 
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Als er eben auf diefer Reiſe in einem elenden 
Aufzuge durch Lyon ritt, begegnete er dem dor⸗ 
tigen Erzbifchofe, der ihm zurief: Hola bei 
mein Freund! halte! Roquelaure hielt und ber 
Erzbischof fragte nah feinem Namen. „Die 
Karren” entgegnete diefer, „nennen mid bolla 
bei mein freund, aber die Hofleute nennen 
mih Marquis: von Roquelaure,” und damit 
gab er jeinem Klepper die Sporen. — Der 
König verheirathete ihn aneinjehr ſchönes galantes 
Fräulein, erhob ihn für feine Bereitwilligkeit 
‘zum Grafen, und fohidte ihn als außerordent: 
lihen Gefandten nah Spanien. Dort machte 
Roquelaure, der feiner jungen Gemahlin doc 
nicht jo unbedingt traute, feine Gej@bfte in der 
größten Eile ab und fehrte, ohne vor Beendi⸗ 
gung jeiner Geſchäfte Anzeige gemacht zu haben, 
nach einer fünfmonatlihen Abweſenheit zurüd, 
Zu Haufe fand er, dab jeine Gemahlin inzwi⸗ 
chen mit zwei jungen Gräfinnen niedergelommen 
wor. Dennoch grüßte er feine Gemahlin aufs 
Freundlichſte und zu feinen beiden jungen Töchtern 
fagte er: „Willlommen, ich hatte euch nicht fo 
zeitig erwartet |” 

Als der König erfuhr, dab Roquelaure 
hierüber in allerlei Spöttereien und Witzeleien 
ſich auslafjie, ließ er ihn zu fih rufen, hielt 
ihm feine Undankbarleit vor und jagte am 
Schluſſe der Unterrebung zu ihm: „id mache 
Euch hiemit zum Herzog. — Und zum Pair ? 
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(pere, Bater)? — Und zum Pair; ich vergefie 
das Vergangene, ‚aber führt Euch künftig beſſer 
auf!“ Sogleich begab fich der neue Herzog zu 
feiner Gemahlin, zu welder er in demfelben 
verweifenden Zone, in dem der König zu ihm 
geſprochen, ebendiefelben Worte wiederholte: 
„Madame, der König hat mich zum Pair (pere) 
und Herzog gemadt; ich vergeile dag Vergan⸗ 
gene, aber führen Sie fich künftig befier auf!“ *) 
Dann grüßte er die anwejenden Damen, die 
nicht wußten, was das bedeuten folle, und vers 
ließ das Zimmer. Der König aber war dieß: 
mal mit jeinem Benehmen zufrieden. 
Bald hierauf betraute ihn der König mit 
einer Geſamtſchaft nah Rom, wo die franzd- 
ſiſchen Gejandten dem Rang nad vor den 
ſpaniſchen kamen. Durch Spione erfuhr bier 
Roquelaure bald, daß der jpanilche Geſandte Hom 
franzöfiihen Regenten nit mit der gehörigen 
Achtung rede, auch bei großen Aflamblsen ſtets 
den, dem franzöſiſchen Geſandten gehörigen Platz 
einnehme. — Als ibm nun einſt fein Spion 
hinterbrachte, der ſpaniſche Gejandte habe jo 
eben in der Kirhe den Pla des franzöfifchen 


— 


*) Je vous fais Duc! — Et Pair (Pere) 
Sire? — Et Pair; j’oublie: le passe, faites 
mieux A l’avenir. — 

Madame! le Roi m’a fait Pair (Pöre) et 
Duc, j'oublie le passe, faites mieux & l’avenir| 
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eingenommen, Tieß Roquelaure fogleih feinen 
Reifewagen vorfahten, lief im Schlufrod, in 
Nachtmütze und PBantoffeln in die Kirhe und 
dort auf den Geſandten zu, 30g einen Bantoffel 
aus und gab ihm damit auf jede Wange einen 
derben Schlag — und reiste dann in größter 
Eile nah Frankreich zurüd! Weber diefen Bor: 
fall entjtanden einige Kleine Differenzen zwiſchen 
beiden Höfen, die aber endlich beigelegt wurden. 

Einmal gab er vor, feine Frau fei in die 
Moden gelommen, legte fih zu Bette, und 
nahm von einigen Damen, die er im Namen 
feiner Frau hatte auf Beſuch laden laflen, Be⸗ 
fude an und ftellte fih, als follte er no ein 
Kind gebären. Die Damen abes entdedten 
diefen Betrug ſogleich, und rächten ſich einige 
Zeit naher an ihm auf eine empfindliche Weise, 
indem fie in feiner Gegenwart das Spiel des 
. entlleideten Königs fpielten, ihn bis auf die 
Beinlleider auszogen, Ruthen berbeibolten und 
ihn damit dermaßen bearbeiteten, daß er nur 
durch Obrfeigen und Fußtritte fich diefer Proce⸗ 
dur entziehen konnte. 

Ein gewiſſer Herr von Hermenonville hatte 
fih die Nedensart „ich küſſe Ihnen die Hände” 
jo ſehr angewöhnt, daß er fie bei jeder Gelegen: 
beit gebrauchte. Diefer Rebensart bediente er 
ih einft gegen den Herzog von Orleans in 
einem Garten, wo ſich auch Roquelaure befand. Alg 
der Dauphin nad) dem Herzog fragte, entgegnete 
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Roquelaure: der Herzog iſt eben fortgegangen, 
fih die Hände zu waſchen, die ihm der Herr 
von Hermenonville gefüßt hat.” 

Als einst der ganze Hof um Ludwig XIV. 
verfammelt war, jo famen auf einmal aud ver: 
Ihiedene vornehme Prälaten, worunter der Bi: 
hof von Puy. Weil nun diejer Prälat mit 
einer ungeheuer großen Naſe gejchmüdt war, 
gegen welche diejenige Roquelaures allerdings 
nur ein Gedanke von einer Naje war, fo ftellte 
fih diejer deßmegen aufs Aeußerſte überrafcht 
und verwundert, jo daß er überlaut lachte und 
mit dem Finger auf den Prälaten wies. Jeder: 
mann errieth fogleich die Abfiht Roquelaures, 
mit dem Prälaten anzubinden,, und der König, 
um jeder Unannehmlichkeit, die Roquelaure dur 
jeine Wite herbeiführen könnte, für alle Fälle 
vorzubeugen, jagte jo vernehmlich, daß es alle 
Anweſenden veritehen konnten, zu dem Herzog: 
„Roquelaure, ich verbiete Ihnen biemit, Des 
manden bier zu beleidigen.” - Allein der Herzog 
ließ fi nicht beirren, fondern entgegnete dem 
König, indem er fih dem Prälaten näherte: 
„Gnädiger Here ! wenn man mid) auf der Stelle 
henken würde, jo kann ich doch die Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß diefes bier in der That 
einenärrijche Naſe iſt. Und indem er dieß fagte, vers 
fegte er dieſer bewunderten Nafe einen fo derben 
Schlag, daß dem guten PBrälaten die Augen über: 
- Tiefen. Hätte der Prälat zwei jo herrliche Nafen 
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habt, er würde ſeinem, Widerſacher“ auch die andere 
dargeboten haben, ſo aber begnügte er ſich, 
dieſen Streich geduldig hinzunehmen, denn er, 
befürchtete nicht mit Unrecht, ſich das Miß⸗ 
fallen des Königs zuzuziehen, wenn er Genug⸗ 
thuung verlangen würde, da er wohl wußte, 
wie hoch der Herzog wegen jeiner Poflen beim 
König in Gunft ftand. Diefer jedoch betrachtete 
die Sache anders und wollte dem "Hofe zei- 
gen, daß die Etikette nicht ungerügt ver: 
legt werden dürfe. Da er ſchon aus andern 
Urſachen für angemeilen hielt, den immer ſtei⸗ 
genden Uebermuth feines Lieblings einmal zu de: 
müthigen, jo nahm er jetzt Veranlaffung gegen 
ihn einzufchreiten und entzog ihm auf der Gtelle 
bis auf Weiteres den Zutritt bei Hof. Der 
Prälat, der jo unverhofft wegen des Schimpfes, 
der jeiner a Naje widerfahren war, 
eine fo glänzende Genugthuung erhalten batte, 
ging vergnügt nad Haufe und pries im Inneriten 
jeiner Seele die Gerechtigkeit des Königs. Der 
Herzog, dem der Hof eigentlich nur verboten 
worden war, um ihn ein klein wenig zu züch⸗ 
tigen, durfte nach kurzer Zeit wieder bei Hofe 
ericheinen, und hatte ſich der nämlichen Gunſt 
beim Könige wie zuvor ‘zu erfreuen. Roquelaure 
beihloß nun, dem Prälaten auf’3 Neue Ein? 
anzuhängen, ſich aber dabei, klüger zu benehmen 
als das Erſtemal. Hiezu zeigte ſich ſchon nach 
wenigen Tagen Gelegenheit bei der Tafel, wo 
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ber König bießmal fehr heiter war. Roquelaure 
der etwas ſpät kam, konnte vor den Umftehenden 
den König nidht recht jehen, beſonders ftand ihm 
gerade der Prälat jeher unbequem im Wege, 
"Der Herzog, der jehr jchnelle Einfälle hatte und 
jeit feiner Verweiſung vom Hofe ein gefchmo: 
rener Feind der Nafe des Prälaten war, rief 
plöglich jo laut als er vermochte: „Entſchuldigen 
Sie, mein Herr! ich ‚bitte Sie, rüden Sie doch 
Ihre Naje ein Wenig auf die Seite, damit 
ih Seine Majeftät beſſer ſehen kann!“ Der arme 
Prälat, der den Herzog noch nicht gejehen hatte, 
und doch ſchon von feiner werthen Nafe reden 
hörte, wendete fih nad) der Gegend, aus welcher - 
er die Stimme vernommen hatte und erwiderte, 
als er den abgejagten Feind feiner Naſe erblidte: 
„Ei mein Gott, Herr Herzog, Sie belieben ſich 
an meiner armen Naſe zu reiben; glauben Sie, 
etwa, daß fie auf Unkoſten der Ihrigen gemacht 
iſt?“ Diefe im ernithaften Tone gegebene. Ant: 
wort warb für ſehr wigig gehalten und viel 
belacht, weil Roquelaure faſt gar feine Naje 


e. 

Einſt befand ſich Roquelaure bei einer ſehr 
luſtigen Geſellſchaft in den Tuilerien. „Ih 
wette,“ ſagte er unter Anderm, „daß ich dem 
närriſchen Bechamel (der Intendant und Günſt⸗ 
ling des Herzogs von Orleans und ein ſtolzer 
aufgeblaſener Menſch war) der dort ſpazieren 
geht, Fußtritte geben will, für die er ſich noch 
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aufs Höflichſte bedanken ſoll.“ Die Wette wurde 
angenommen und galt zwanzig Piſtolen Der 
Herzog ſchlich ſich ganz leiſe dem Intendenten 
nach, gab ihm Fußtritte und rief dabei: „Mein 
lieber Herzog von Grammont, ich habe vih ja 
hundert Jahre nicht gefehen !" Als fich der An: 
tendant umſah, ftellte fih Roguelaure, als be: 
merke er erft jegt den Srrthbum und fagte, „Lieber 
Herr Bechamel, ich bitte taufendmal um Ent: 
Ihuldigung ; Sie jehen aber dem Herzog von 
Grammont fo jehr ähnlih, ala ein Ei dem An- 
dern.“ Weil nun Grammont einer der jchönften 
Mäner am Hofe war, fo fühlte fi der eitle 
Sintendant hierüber jo gefchmeichelt, daß er dem 
Herzog auf. das PBerbindlichfte dankte und be: 
bauptete, er habe ihm damit viel Ehre erwiefen. 
Roquelaure hatte ſamit die Wette gewonnen. 
Ein Franziskaner hielt einjt auf der Kanzel 
feinem Patron, dem Hl. Franziscus, eine Lobrede 
und ermangelte nicht, nad) der Gewohnheit feines 
Ordens denfelben zum Pabft aller Heiligen zu 
maden. Er hielt ihn gegen alle Seligen im 
Paradieſe und alle ftanden hunderte von Klaftern 
tief unter ihm. Cr ſuchte einen Plag für ihn 
und fand feinen, den er rühmlich genug für ihn 
hielt. „Wo follen wir ihn binftellen‘,* rief er 
aus, „den jeraphijchen Vater, den heiligen Fran. 


‚*) Piftole, eine ſpaniſche Goldmunze im Werth 
von er 5 Thaler. 


. 
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ziskus! Wo follen wir ihn Hinftellen? Sollen 
wir ihn unter den andern Haufen der Heiligen 
im Himmel mengen? Das bieße ihm nicht Ehre 
genug angethan! Sollen wir ihn unter die 
Propheten jegen? DO, er ift höher als alle Bro: 
pheten! Unter die Patriarhen? Auch das ift 
noch nit genug! Nun! wo wollen wir ihn 
denn binftellen ? meinen Herrn? Unter die Engel? 
Ach, er ift vortrefflicher als die Engel, die Erz; 
engel, die Cherubine und Seraphine! Wo follen 
wir ihn Hinftellen, meinen Herrn?” rief der be: 
geiſterte Franziskaner nochmald. Da ftand der 
Herzog von Roquelaure, der zugegen wat und 
ob dem Gewäſch ſchon lange die Geduld ver: 
Ioren hatte, plöglid auf und ſagte ganz laut: 
Mein Pater, wenn Ihr nicht wiſſet, wo ihr 
ibn binftellen ſollt, jo ſetzt ihn einftweilen an 
meinen Platz, denn ich verfichere Euch, daß ich 
meines Wegs gehe! *) 


*) Anekdoten von berühmten Regenten und 
Siaatsmänner, I. ©. 13. 


Suffigmaher und Hofnarren in 
England. 


—— — 


Minſtrel. 


Auch in England haben die Minſtrel faſt 
den gleichen Entwicklungsgang gehabt wie in 
Frankreich und Deutſchland. Auch hier wurden 
ſie anfänglich, wie die Barden, hoch in Ehren 
gehalten, ſie ſanken aber auch hier, wie dort, 
mit der Zeit zu Landſtreichern, fahrenden Schü⸗ 
lern, Betrügern, Luftigmahern und Hofnarren 
herunter und als vollends allerlei anderes 
lüderlihe3 Gefindel fih unter fie miſchte wurde 
ihnen fogar dur landesherrlihe Verordnung 
das Handwerk gelegt. . 

Die Barden waren in den urfprünglichen 
Beiten eigentlich britifche Geiſtliche, welche die 
Heldenthaten und Jonftige merkwürdige Schick⸗ 
fale und Begebenheiten ihrer Nation zur Harfe 
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beſengen. Dieſes Inſtrument mer bei den alten. 
Sachſen allgemein bekaunt und beliebt und bei 
allen öffentlihen Beluftigungen das Haupt: 
Inſtrument. Die alten Britanier Tiebten dieſe 
Dichter beſonders. Bon den Fürften ber Kymri, 
oder Welſchen hatte jeder einen gekrönten Die: 
ter, und eine Standesperſon konnte ihre Würde 
nit wohl behaupten, wenn fie nicht einen 
Barden um fidh hatte. 

Aus der Menge von Handſchriften peetifcher 
Produkte, die in ihrer Mutterſprache geſchrieben 
Find, läßt ſich ſchließen, wie — das Anſehenr 
dieſer Dichter bei ihnen und ſchon bei ihren 
Voreltern war. Unter allen britiſchen Barden 
behaupten aber Talieſin und Lhyvarch wegen 
ihres äußerſt glücklichen und poetiſchen Genies 
den erſten Rang. Sie blühten im ſechsten 
Jahrhundert und ein großer Theil ihrer Pro⸗ 
bufte ift uns noch erhalten. Talieſin war ein 
Zeitgenoſſe Malcolms, bei dem er in großem 
Anſehen ſtand. Er ward allgemein nur das 
Haupt der Barden genannt. 

Auch die Irländer waren große Verehrer 
der Dichtkunſt: Könige, Fürſten, Adel, Alles 
nahm die Barden in Schutz und sollte ihnen 
die höchſte Achtung. a Barden von bejonders 
— Talenten beſaßen ſogar bedeutende 

taatsländereien, die ihnen und ihren Nach— 
kommen verliehen waren und ſelbſt unter allen 
Derwüftungen und Gräueln des Kriegs blieben 
Nic, Hofnarren. I, 30 
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dieſe Beſitzungen verfchont, denn bes Dichters 
Perfon und fein Wohnfig galten ala unverleglich. 

Jeder Hauptbarde war Filen, oder Allamh 
Redan oder das, was dem Titel „Doctor” ber 
neueren Zeit entipricht. Jeder dieſer Graduir⸗ 
ten hatte beftändig dreißig Barden geringeren 
Ranges und jeder Barde zweiten Ranges hatte 
fünfzehn poetifhe Schüler bei ſich. 

Mit der Stellung ‚eine® Barden waren 
überdieß noch andere außergewöhnlichen Vor: 
theile und Freiheiten, die ihren Urfjprung in 
. ber außerordentlihen Vorliebe für Freigebigfeit 
gegen die Barden hatten, verbunden. Auch 
war durch ein Geſetz angeordnet, daß alle Bar- 
ben je ſechs Monate lang des Jahrs auf öffent: 
lihe Koften Leben konnten. Dieſer fchwere 
Tribut ftammte noch aus alten Zeiten ber 
und e3 wurden daher diejenigen Barden, die 
zu jenem Genuß berechtigt waren, „Sänger 
von der alten Tare” „genannt, 

Die alten Bewohner Caledoniens und ihre 
Fürften waren ſehr kriegeriſch, mithin auch ſehr 
ruhmſüchtig; daher fuchten die tapferſten unter 
ihnen die talentvollften Barden um ſich je 
ſammeln. Jakob I. war für feine Zeit ein 
vortreffliher Dichte. Man bat auch no 
einige Reime von einem Better, Alerander 
von Mar. | 

Die Heerführer alter Zeiten waren, wenn 
fie bei Hofe erſchienen, außer einer Menge 
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Bafallen, ſtets auch von ihren Dichtern und 
Tonkünftlern begleitet und es foll hie und da 
vorgefommen feyn, daß fih in der Vorhalle 
eines alten celtiihen Königs bisweilen über 
hundert Barden zu einem Concert zufammens 
gefunden haben. 

Die vornehmften Barden der Nordbritten. 
folgten ihren Beſchützern und Gönnern in’ 
Feld. Ihre Aufgabe war ed, am Borabende 
einer Schlacht das Heer durch kriegeriſche Ge⸗ 
fünge zu begeijtern. | 

Bis in die neuere Zeit gab es in Wales, 
fowie in Schottland Volksdichter, die fürmlichen 
Unterricht in der Dichtkunſt gaben, interefiante 
Vorkommniſſe befangen und mit der Harfe das 
Land durchwanderten. Ein gemifler Johann 
Barıy von Rhimabon joll vor 70 big 80 Jah: 
ren noch in Wales eines ausgezeichneten Rufes 
genofien haben. 

„Wenn in Nordſchottland — Sagt Flögel — 
ein Elanoberfter eine Reife in das Gebirge 
macht oder einen Befuch abftattet, jo wird er 
beinahe von. feiner ganzen Dienerfchaft beglei: 
tet, worunter noch jet der Barde, fein Poet, 
der Pfeifer und bes Pfeiferd Gilly ift, der die 
Sadpfeife träge, Der Barde weiß die Ge: 
ſchlechtsregiſter aller‘ bergſchottiſchen Familien 
und unterrichtet zumeilen den jungen Laird. 
Er preifet in irländifhen Verſen den Urfprung 
bes Stammes, nebft den berähmten Krieg? 
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thaten der aufeinander gefolgten Häupter des: 
ſelben, und fingt feine Iyrifchen Gedichte, als 
Schlafbeförderungsmittel, dem Clanoberften vor, 
wenn derſelbe nit einjchlafen Tann. Aber 
die Poeten werden nicht in allen Ländern gleich 
hochgeachtet. „Ach bin,” jagt der englijche 
Schriftſteller, aus dem ich dieſe Nachricht nehme, 
„ein Zeuge des Schimpfs gewejen, welcher der 
Muſe in dem Haufe eines Clanoberjten wider: 
fuhr, wo zween diejer Dichter an dem unterſten 
Ende einer langen Tafel mit einem Haufen 

ochländer, die feine ſonderliche Figur machten, 
gen und Bier trinfen mußten. Man nöthigte 
fie nicht zu einem Glaſe Wein an unjerer Ta- 
fel, obgleich die ganze Gefellihaft an derſelben 
nur aus dem großen Manne, einem feiner 
nahen Verwandten und mir beitand. Etwas 
hernach befahl der Clanoberfte einem derjelben, 
mir ein hochländiſches Lied vorzufingen; Der 
Dichter war bald gehorjam und fing mit einer 
eijeren Stimme und mit einer aus wenigen 
önen bejtehbenden Melodie eine feiner Oden an. 
Als er bis zur vierten oder fünften Strophe 
gekommen war, jo merkte ich aus den Namen 
verjchiedener Perfonen, Glens und Bergen, 
welche id vorher gelannt .oder von denen ich 
gehört hatte, daß es die Beſchreibung eines 
Glangefeht3 war. Aber, wie er fortfuhr, be⸗ 
fahl ihm fein Herr, welcher dafür gelten wollte, 
als verjtände er auch etwas von den ſchönen 
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Wiffenfchaften, bei einer gemiffen Stelle einzu: 
halten und fagte zu mir: „Diefem ift nicht 
im Homer ober Virgil gleich.“ Ach büdte mich 
und ftellte mid), ald wenn ich e3 glaubte.“ 

Bei den alten Königen von Wales war die 
Stelle eines Barden ein fehr angejehenes Hof: 
amt. Der fiebente unter den hohen Hofbeam: 
ten, der zunächſt auf die Kammerherrn folgte, 
war der Hofdichter, Bard-Teulu, von einer 
Harfe Telym fo genannt. Er mußte, um zu 
einer jolhen Stelle zu gelangen, in den muſi⸗ 
kaliſchen Wettftreiten der welſchen Dichter ala 
Sieger hervorgegangen feyn. Seine bejondere 
dienftliche Obliegenheit war, geiftliche Dinge, *) 
das Lob der Könige und anderer Großen zu 
befingen. Nur der König und ber Oberhof: 
meifter konnten ihnen befehlen zu fingen, und 
die Königin nur in ihren Schlafzimmern. Er 
durfte aber bei ihr nur mit ſchwacher Stimme 
fingen, damit er die andern zum Hofftaat ge: 
hörigen Verfonen nicht durch feinen Gelang, 
beunruhine. Bei dem Antritt feines Amtes 
empfing er vom König eine Harfe und von der 
Königin einen Ring. 

Der Hofmuſikus war eigentlih ein Meifter 
in der Dichtkunſt, der höchſte Grad, den ein 


*) Es ift dieß — wie Flögel bemerkt — in 
ber Geſchichte das einzige Beifpiel, daß ein Barbe 
auch geiftlihe Dinge bejang. 
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welſcher Dichter erreichen konnte. Gr allein 
durfte Unterricht in diefer freien Kunft erthei- 
len und mußte bei feiner Prüfung fünf und 
zwanzig, dem inhalt und Sylbenmaß nach ver⸗ 
ſchiedene Gedichte zu verfertigen im Stande 
ſeyn. Er mußte bei feierlichen Gelegenheiten 
vor dem'König und der Königin fingen und 
hatte die Erlaubniß, mit feinen Schülern mu- 
jitaliiche Reifen an andere Höfe zu machen; 
wenn er an vochzeittagen ſpielte, bekam er 
24 Pfennige. 

Als die Angelſachſen, welche vorher das 
jegige Jütland, Angeln und Holſtein bewohn⸗ 
ten, nad Britanien kamen, verpflanzten fie auch 
“ihre Verehrung der Barden oder Skalden das. 
hin, Se mehr aber das Chriſtenthum, das 
bald nad) ihrer Niederlaffung in Britanien bei 
ihnen Eingang fand, und je mehr fich beflere 
Kenntniffe und mildere Gefittung unter ihnen 
verbreiteteg, um jo mehr nahm jene Vorliebe 
für die Barden ab und die Poefie blieb nicht 
länger ein bejonderes Amt, Auf diefe Art 
wurden nun der Poet und der Minftrel zwei 
ganz verjchiedene Perjonen. Die Poefie wurde 
nur von den Gelehrten getrieben und viele ber 
beiten Reime verdanken ihr Daſeyn der Ein⸗ 
ſamkeit des Kloſterlebens. 

Außer den geiſtlichen Dichtern in chriſtlichen 
Klöſtern bildeten die Minſtrels noch immer 
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eine beſondere geſchloſſene Geſellſchaft, eine It 
Orden, und gewannen ihren Unterhalt durch 
Abfingen von Liedern zur Harfe in den Häu- 
fern der Vornehmen. Wenn gleich bei dem 
allmäligen Verfall ihrer Kunft mande von ihnen 
ſchon fremde Stüde abzufingen anfingen, jo ver: 
fertigten doch noch viele von ihnen ihre Lieder 
jelbft und ohne Zweifel rühren mande alte 
Balladen von ihnen ber. Denn wenn. glei 
einige der größeren Romane in PVerjen von 
Mönchen herrühren mochten, jo wurden boch die 
Hleineren erzählenden Gedichte vermuthlich 
von den Minftrelö, Die fe abfangen, aud 
— 

Der britiſche König Alfred, ein großer Mu⸗ 
ſikfreund und ſelbſt muſikaliſch gebildet, wünſchte 
einſt den Zuſtand des däniſchen Heeres, das in 
England eingefallen war, perſönlich ganz genau' 
kennen zu lernen. Zu diefem Zwed verkleidete 
er fih ala Minftrel und ging, mit einer Harfe 
verjehen und begleitet von einem Freunde, der 
feinen Diener vorftellte, in das dänische Lager, 
das er auf diefe Weiſe ungehindert beaugen- 
ſcheinigte. Obgleih feine Mundart ihn als 
einen Sachſen bezeichnete, jo verſchaffte ihm 
Doch feine angenommene Würde eine gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme. Man erlaubte ihm jogar, den 
König bei der Tafel zu unterhalten und er blieb 
lange genug unter den Dänen, um den Plan 
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an einem Angriff entwerfen zu können, der fie 
nachher vbllig zu Grunde riehtete, ”) 

Auch am angelſächſiſchen Hofe gehörte ber 
Minftrel zur ordentlihen Hofdienerfäaft. 

Die normännifhe Eroberung war für die 
Minftrels ein befonbers günftiger Umſtand, 
weil die Normannen jelbft ein poetifches und 
mufilalifches Bolt und ebendeßwegen auch ſchon 
hundert Jahre vor den Troubabours berühmt 
waren. Poeſie und Muſik und fomit aud) die 
Minftrels Ihügten und verehrten. Beſonders 
jcheint unter Richard Löwenherz diefer Stand 
mit neuem Glanze wieder aufgelebt zu haben. 
Richard, diefe Perle der Ritterſchaft, war na= 
mentlid ein großmüthiger Gönner und Be: 
Ihüger der Minftreld; er gehörte jelbft zu 
ihnen und man. bat noch jest Gedichte von 
ihm. Oft Iud er eine große Anzahl Trouba: 
dours an feinen Hof, wo er fte fürftlih be⸗ 
wirthete und fie mit Geſchenken und Ehren 
überbäufte; dafür Iobten und priefen ihn diefe 
Sänger in ihren Liedern ala den volllommten- 
jten Herrſcher auf Erden. Bielleicht wollte er dieß 
gerade bezweden. Wenigitens machen ihm feine 
Zeitgenoflen den Vorwurf, er babe Ihmaroge- 
riſche Verſe zur Verbreitung feines Ruhmes 
erlauft und durch glänzende Belohnungen fran- 
söfiiche Troubadours für fi gewonnen, bie 


*) Flögel ©. 389. 
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überall das Lob ſeines Ruhmes erjchallen ließen. 
Immerhin ift e8 aber richtig, daß durch dieſe 
Romanzendichter der Name und die Geſchichte 
Richards bei weitem verbreiteter und berühm- 
ter geworden tft, al3 fie es je durch lateinische 
Gefchichtfchreiber jener Zeit geworden wären. 
Er war ber lebte engliiche König, den die Ro⸗ 
manzendichter in ihren Liedern befangen; fein 
in franzöſiſchen Reimen noch vorhandener Ro: 
man war nad Arthur Tafelrunde der bes 
rühmtefte und feinen Beinamen Löwenherz, ben 
aud feine Nachkommen führten, bat er einzig 
der ungewöhnlichen Berühmtheit diefes Romans 
zu verdanfen. Tiefe Romanze bejingt, baß 
Richard während feiner Geſangenſchaft in 
Deutſchland dem Sohn des Königs, der ihn 
gefangen hielt, als ſie ihre Staͤrle und Ge: 
wandtheit gegenfeitig verluchten, durch einen 
Schlag mit der Hand den Kinnbacken zerjchlug, 
woran er ftarb. Der erzürnte Bater habe deß⸗ 
halb befohlen, einen ansgehungerten Lömen 
auf den Gefangenen loazulafien, den aber 
Richard ebenfalls überwunden und nachdem er 
der Beſtie die Zunge ausgerifien, todt zur Erbe 
gejtredt habe. Diefe ‚That erwarb ihm ben 
Beinamen „Löwenherz”. 

Bon Richards Gefangenschaft eriftirt — 
eine Sage, nach welcher ein Minſtrel zu ſeiner 
Befreiung das Meiſte beitrug. 

Seit Jahr und Tag — erzählt die Sage 
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— konnten die Engländer mweber über das 
Schickſal noch über den Ort der Gefangenſchaft 
ihres Königs Nachricht erhalten, worüber ein 
Minſtrel, Namend Blondel de Nesle, den der 
König erzogen hatte, fih jo grämte, daß er 
Shwermüthig ward und den Entſchluß faßte, 
feinen geliebten Herrn aufzujuchen oder menig- 
ftend nähere Nachrichten über defien Schidjal 
einzuziehen. Nachdem er lange herumgemandert 
fam er in die Stadt Zriefeld, nit weit von 
einem Schlofje, wo Richard gefangen ſaß. Er 
fragte feinen Wirth nah dem Beſitzer bes 
Schloſſes, ber ihm als folden den Herzog von 
Defterreich bezeichnete. Blondel forjchte vor- 
fihtig ‘weiter und meinte, e3 werden fich viel: 
leiht auch Gefangene im Schloſſe ‚befinden? 
Der Wirth wußte bloß von einem Einzigen, 
defien Namen er aber nicht wilfe, obwohl er 
Schon länger als ein Jahr dort verwahrt werde. 
Dieſe Nachricht gab Blondel einige Hoffnung. 
Er fuchte mit der Dienerihaft im Schlofje be: 
fannt zu werden, was ihm als Minftrel nicht 
fhwer ward. Aber trog aller Bemühungen 
und Lift gelang es ihm nicht, den Gefangenen 
zu Geſicht zu befommen, oder feinen Namen zu 
erfahren. Eines Tags faß er vor einem Fenfter 
des Schloſſes und fang ein franzöfiiches Lied, 
welches Richard und Blondel einft gemeinjchaft: 
lich gedichtet hatten. Als Blondel nach dem 
eriten Verſe inne bielt, fuhr eine Stimme binter 
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bem Fenſter mit dem zweiten Berje fort und 
fang das Lied zu Ende. Nun wußte Blondel 
plötzlich, was er willen wollte, Tehrte nach Eng: . 
land zurüd und benachrichtigte die Freunde des 
Königs von dem Ort — Gefangenſchaft. 
Dieß war ums Jahr 1193. 

Ein englijcher Scriftfteller nennt Diejen 
Blondel ausdrüdlih einen Hofnarren des Kör 
nigs Richard und bemerft dabei noch: „Konnte 
wohl der weißelte Mann mehr für feinen Herrn 
thun und nütte diefer Hofnarr von einem Min- 
ftrel feinem Herrn „nicht mehr al3 die klügſten 
Leute am Hofe 2" * 

Um das Jahr 1381 errichtete Johann von 
Gaunt zu Zutbury in Staffordfhire einen Ge- 
sihtshof von Minftrelö, dem er die Autorität 
verlieh, „Bittfchriften und Dienfte von Ange: 
hörigen dieſes Drdens in fünf benachbarten 
GSrafihaften anzunehmen und Diejenigen zu er: 
greifen "und in Verhaft zu bringen, die fich 
weigern würden, vor dieſem Gerichtähofe zu 
erſcheinen,“ der jährlich am 16. Auguſt ſeine 
Sitzungen hielt. Dieſer Gerichtshof hatte auch 
das Recht, einen König der Minſtrels zu wählen 
mit vier Aelteſten **). 

Noch unter der Regierung Heinrich VIII. 
wurde in allen vornehmen adeligen Häuſern 


9 Sihaet, Hofn. = 393. 
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eine gewiſſe Anzahl Minftreld gehalten. Auch 
war es damals eine fehr gewöhnliche Unter: 
haltung, Verſe oder kurze Reden, meiſt morali- 
ſchen Inhalts fih ‘von Leuten beflamiren zu 
lafjen, die eben damit ihren Unterhalt gewannen 
und ohne Umſtände in allen Gejellihaften Zu: 
tritt fanden und zwar nicht blos in Safthäufern, 
fondern au in ben Balais der Adeligen felbft. 

Noch unter der Regierung der Königin Eli: 
fabeth gab es in England Minftrels. Als nem: 
fih im Jahr 1575 die Königin von dem Grafen 
von Reicefter bewirthet wurde, und babet aller: 
lei Schaufpiele vorgeftellt wurden, wurde aud 
ein alter Minftrel mit auf die Bühne gebradt 
(nemlih ein Scaufpieler, der einen ſolchen 
vorftellte), deifen Figur von einem Augenzeugen 
ausführlich befchrieben wird. „Sein Kopf," 
erzählt diefer, „war unbededt und rund umber 
bejhoren. Das übrige Haar war ſchön ge: 
kämmt und mit einem mit Kammfett befeuchte: 
ten Schwamm glatt gejtrihen, jo daß es wie 
ein Entenflügel glänzte. Sein Bart war glatt 
geichoren, jein Hemde nad der neuen Art ge: 
faltet, mit Stärke gefteift und geglättet, daß 
es Schimmerte, wie ein Paar neue Schuhe. Die 
Falten waren jehr ordentlich zuſammengeſteckt 
und waren hervorftehend und aufgebunfen. Ein 
langes grünes Gewand, der Jahreszeit gemäß, 
war am Halfe mit einem engen Kragen zu= 
. jammengefügt, der vorne dit unterm Kinn 
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mit einem weißen Haken ganz locker befeſtigt 
war, um ihn der Hitze wegen, wenn er wollte, 
losmachen zu können. Er hatte einen rothen 
Gürtel um den Leib, woran ein paar Meſſer 
in ihren Sceiden auf beiden Seiten hingen. 
Aus ſeinem Bujen ragte ein Ende feines Hals⸗ 
tuches hervor, dag mit einem blauen Bande 
eingefaßt und mit dem Buchſtaben D bezeichnet 
war, welches Damian bedeutete, denn er war 
noch ein Junggefell. Eein Gewand hatte lauge 
Aermel, die bis anf die Waden binabhingen 
und von der Schulter bis zur Hand aufgejchligt 
und mit weißem Kattun gefüttert waren. Die 
Aermel jeines Wamſes waren von ſchwarzem 
Wollenzeuge, die Nath mit blauen Spigen ein: 
gefaßt und der Saum gegen die Hand zu mit 
Plüſch bejegt. Er hatte ein paar rothe Unter: 
jftrümpfe an, ein Baar Pumphoſen und eine Art 
von Schuhen, die zwar nicht ganz neu, aber 
doch ſchön geſchwärzt waren. Um den Hals 
hatte er ein rothes Band. Seine Harfe hing 
ganz artig vor ihm herunter. Der Stimm: 
ſchlüſſel war an ein grünes Band gebunden 
und hing daneben. Unter feinem Halskragen 
bing eine ſchöne Kette von Zinn, ftatt einer 
filbernen, dergleichen ein adeliger Minjtrel aus 
Middelfer trug, der diefen Sommer dur das 
Land reiste und vornehmer Leute Häufer be: 
ſuchte. An der Kette hing ein Schild mit 
Metall und aa welche? an. jeiner Bruft 
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“ glänzte und worauf das alte Mappen von [38 
lington ftand. | 

„Diefer Minftrel machte drei tiefe Verbeu- 
gungen, räufperte ih, wiſchte die Lippen mit 
der hohlen Hand ab, ftinmte jeine Harfe, machte 
ein Eleines Vorspiel und trat darauf mit einem 
feierlihen Gejange hervor, welder die Thaten 
des Königs Arthur erzählt.” *) 

Nah und nah arteten die Minjtrel3 in 
Zandftreiher, Schmarozer, Poſſenreißer und 
Hofnarren aus, wie man dieß ſchon in frühern 
Seiten bei den Barden in Wales findet, Die 
bedeutenden Vorrechte und die allgemeine Ad: 
tung, die fie anfangs genoßen, madten fie un- 
verträglich ftolz und hochmüthig, wozu noch ihr 
Geiz und ihre ımerfättlihe Habſucht kam. Ihr 
hochfahrendes Betragen und ihre Anmaßung 
und Unverfhämtheit in allen ihren Anſprüchen 
machten fie überall verhaßt und läftig. Die 
Zahl diefer Landftreicher wuchs von Tag zu 
Tag. Wer gerne feine Zeit mit Schwelgerei 
und Herumftreihen zubringen mochte, ſchloß fich 
diefem Gefindel unter der Maske eines Barden 
oder Minftrel3 an. 

Dur Eduard I., der bei Eroberung des 
Zandes. alle Barden, Die feinen Truppen in die 
Hände fielen, ohne Weiteres niederhauen ließ, 
— ſo wie durch faft eben fo harte Verordnun⸗ 


“) Flögel S. 895. 396, ' 
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gen feiner Nachfolger, die diefe Dichter mit 
Dieben, Bagabunden und anderem lüderlichen 
Gefindel auf eine Stufe ftellten, wurden bie 
Reiben diefer ehrenwerthen Zunft, die für das 
öffentliche Wohl immer läftiger und gefährlicher 
fih zeigte, mehr und mehr gelichtet. Unter ber 
Regierung des Sohnes von Eduard ſchon mach⸗ 
ten die Minftrel3 und mit ihnen andere fchlechte 
Subjelte, die fih für Minſtrels ausgaben, auf 
fo ausgedehnte Vorrehte Anfpruh, daß im 
Jahr 1315 von Seiten der Regierung dagegen 
eingefchritten werden mußte, und folgende Ber: 
ordnung erlaflen wurde: 

„Bir Eduard von Gottes Gnaden rc. ent⸗ 
„bieten den Sherifs 2c. 2c. unfern Gruß. Da 
manche müßige Perſonen, die ſich für Minſtrels 
„ausgeben, und indem fie auf Botſchaft oder 
andere erbichtete Geſchäfte ausgehen, in an- 
„derer Leute Häufer aufgenommen und mit 
Effen und Trinken verſehen worden, aber nicht 
‚damit vergnügt find, wenn fie nicht noch von 
"den Herren der Häufer reihlih Geſchenk und 
Goben erhalten, ſo haben Wir, des Willens, 
„dergleichen beleidigende Unternehmungen und 
‚Müßiggang einzufchränten, bien, — daß 
„Keiner, der nicht wirklich ein Minftrel ift, fich 
‚in die Häufer der Prälaten, Grafen und Barone 
„begeben und ba Eſſen und Trinken erhalten 
fol und daß von diefen Minſtrels Teiner, aus⸗ 
„genommen etwa drei — vier Minſtrels von 


410 — 


„Ehre (of konour) höchſtens an einem Tage 


„dahin kommen fellen, wenn er nicht von Dem 
„Herrn bes Hauſes verlangt wird, Und in die 
„Häuſer geringerer Leute ſoll feiner kommen, 
„der nicht verlangt wird, und diejenigen, melche 
„auf diefe Art kommen, jollen mit Efien und 
„Trinken und der Höflichkeit, die ihnen der 
„Hausherr aus eigenem guten Willen erzeigt, 
„vorlieb nehmen, ohne etwas von ihn zu for: 
„dern. Wer diefem Befehl zumiderbandelt, fol 
„das eritemal feine Minjtrelichaft verlieren, das 
„zweitemal feine Kunft abſchwören, und nie 
„wieder als Minftrel in einem Hauje aufge, 
„nommen werben. — Gegeben zu Langley den 
„6. Aug. im neunten Jahre unjerer Regierung. 
„(1315.)* 

Aud Eduard IV. ſah ſich (1489) genöthigt 
gegen derartige Mißbräuche unter den Minftrelz 
einzufchreiten, da fich fogar Bauern und Hand: 
werker unter fie miſchten und als angebliche 
Minſtrels allerlei Prellereien verubten, Gegen 
dad Ende des 16. Jahrhunderts erloſch der 
noch geringe Schein von Anjehen und Ehre 
ber Minftreld vollends ganz, die endlich jo ſehr 
berunterlamen, daß eine Verordnung unter der 
Regierung der* Königin Eliſabeth die herum: 
ziehenden Minftrela mit ber Strafe der Straßen= 
räuber, Landftreiher und des Bettelgefindels 
bedrohte. Diefe energiſche Verfügung ſcheint 
ber Minſtrelſchaft vollends ben Gmabenftoß ge: 


| 
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geben zu haben, — denn von biefer Zeit an 
erwähnt ihrer die Geſchichte nicht mehr. — 


Hofnarren und Luftigmacher.®) 


Bei König Heinrid VII war ein Luftig- 
mader Namens Heywood, Er war zugleid 
Schriftiteller und bat in engliiher Sprade 600 
Sinngedihte über Sprichwörter gefchrieben. 
Ebenſo war er ein nit ungeſchickter renommir⸗ 
ter Mufiler, und der Königin Maria von Eng: 
land mußte er auf ihrem Todtenbette noch vor: 
fpielen. Nah ihrem Ableben aber floh er 
religiöfer Anfichten wegen nach Mecheln, wo er 
im Sabre 1565 ftarb. 

Derjelbe König hatte noch einen andern 
Hofnarren, der von Heinrich durchaus bie 
Erlaubniß haben wollte, von jedem Hahnrei ein 
Ei einfordern zu dürfen. Der König, dem ber 
Einfall gefiel, gab ihm die Erlaubnig hiezu 
ſchriftlich. Als aber der Narr ſich das erſte 
Ei vom König ſelbſt erbat, hatte der Spaß ſo⸗ 
gleich ein Ende; | 


*) Der Narr im König Lear if eine reine 
Dichtung Shakeſpeares, und Lear felbft, der ums 
Jahr der Welt 3105 zum Regenten der Briten 
erwählt worben fein fol, ein biftorifches Phantom. 

(Flögel S. 308.) 


Nick, Hofnarren. L 


Ein berühmter Hofnarr bei Heinrich VILL. und 
namentlich bei der Königin Elifabetb war Scogs 
gan, der unter dem Titel: „der berühmte Luſtig⸗ 
mader der Königin Eliſabeth“ befannt ift. 

Diefer Hofnarr befand ſich gerade damals 
am franzöfiihen Hofe, als Heinrich VIII. zu 
demſelben nicht in den freundliditen Beziehun- 
gen. ftand. König Franz I. fand großen Ge: 
fallen an Scoggan. Einſt nahm er ihn ſogar 
mit ih in das „heimliche Gemach,“ wo das 
Bild Heinrih‘ VIII. aufgehängt war. „Da 
ſiſehe,“ ſagte Franz, indem er Scoggan das 
Bild zeigte, „fieh, wie hoch ich Deinen König 
verehrte" „Sch ſehe es wohl," entgegnete 
Scoggan, „ih bin aber überzeugt, daß Euer 
Majeſtät es niemals anjehen, denn ſonſt müß-: 
ten Sie Ihre Hojen immer voll haben !* 

Die gleiche Anekdote wird von Franz Vil⸗ 
Ion, als er in England bei König Eduard V. 
war erzählt, *) . 

Scoggan hatte eine fehr eitle und prunl: 
füchtige Frau, die durchaus einen Bedienten haben 
wollte, der ihr „nachtreten“ follte, wenn fie in 
die Kirche ginge. „Wenn Du,“ fagte Scoggan 
zu ihr, als fie einmal dieſen Wunſch äußerte, | 
‚ „wenn Du den Weg zur SKirhe nicht allein 


Geſch. d. Groteskkomiſch. (ögef. Hpiſt. I. 
— rotesffomijch vs Flögel. Hpift 
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finden kannſt, jo will ic) ihn Dir zeigen.” Am 
folgenden Sonntag ſtund er nun in aller Frühe 
auf und ftreute Kalt von feinem Haufe big zur 
Kirchthüre. „Auf diefe Art kannſt Du,” fagte 
er zu jeiner Frau, als er zurückkam und ihr 
jeine Vorkehrung zeigte,: „Doch wohl ohne‘ Be: 
dienten den Weg zur Kirche finden.“ 

Einft follte Scoggan wegen irgend einer 
Unart gegen die Hofdamen von Dielen zur 
Strafe durch eine lange Galerie gepeiticht wer: 
den. Die Damen, melde ſich vorgenommen 
hatten, den Uebelthäter empfindlich zu züchtigen, 
ftellten fi, jede mit einer tüchtigen Ruthe ver: 
fehen in zwei langen Reihen auf, durch welche 
der arme Scoggan gehen jollte, um von einer 
jeden einen Streih auf den entblößten Rüden 
zu erhalten. Schon war er bi3 zur Galerie 
"gebracht worden, durch welche ihn ein Diener 
führen follte, da ftand er auf einmal ftilk, 
„Sol ich denn Buße thun für meine Sünden, 
— ſagte er laut — fo ſei e3 drum! Iſt eine 
9... unter Ihnen, meine Damen, jo bin ich ger 
wiß, daß fie mir den eriten Streich verjegen: 
wird.“ Da faben. die Damen einander ganz 
verblüfft an, und Scoggan ging unberührt durch. 
das Spalier. _ | De 

Scoggan war einmal der Königin felbit . 
500 Pfund ſchuldig. Der Termin zur Heim: 
bezahlung war. längft vorbei und die Königin, 
die er ſchon öfters um Nachlaß der Schuld ar- 
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beten hatte, beſtand auf Bezahlung. Scoggan 
beſchloß daher, Allem aufzubieten, ſeine Schuld 
los zu werden. Zufällig erfuhr er, daß bie 
Königin in einigen Tagen die Straße, wo feine 
Wohnung war, paffiren werde. Sein Entſchluß 
mar jchnell gefaßt. Sogleich beitellte ex einen 
Sarg und jeßte einige vertraute Freunde von 
dem Schwanfe, den er ausführen wollte, in 
Kenntnik. Es murde ein fcheinbares Leichen: 
begängniß verabredet. Alles warb zur beftimm- 
ten Zeit bereit gehalten. Sobald Scoggan die 
Königin mit ihrem Gefolge von ferne erblidte, 
froh er in den Sarg unb feine Freunde ſchul⸗ 
terten ihn eben auf, als die Königin vorüber 
kam. „Wen tragt Ihr bier zu Grabe?” fragte- 
fie einen der Träger. Man fagte ihr, es fei 
Scoggan. „Ach,“ fuhr fie fort, „ift der Spaß: 
vogel todt? ich habe nicht einmal erfahren, daß 
er Trank fei. Er mar übrigens ein Erzſchelm 
und Schuldet mir noch 500 Pfund. Doc ſchenke 
ih fie ihm von Herzen gerne! Bei dem 
- Worte „ſchenken“ fuhr Scoggan in jeinem 
Sarge in die Höhe. „Ih danke Euer Maje⸗ 
ftät unterthänigft!" rief er aus; „dieſe Gnade 
it jo groß, daß fie mich wieder lebendig ge⸗ 
macht hat !* 

Zur Zeit Elifabethb3 lebte auch ein Narr 
am engliſchen Hofe, Namen? Bace, mit dem 
Beinamen: der bittere Narr. Er durfte aber, 
wahrſcheinlich weil er meiftens nur Grobheiten 
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zu Tage brachte, nie vor der Königin erfcheinen. 
Einmal aber ließ fie fich doch übereden, . ihn 
fommen zu lafien, weil man fie verficherte, daß 
er gewiß nichts Beleidigendes jagen werde, 
Pace kam. „Nun Pace,“ jagte die Königin, 
„was bringft "Du Neues? fol ih meine Fehler 
von Dir zu hören befommen?" „Gewiß nicht!“ 
erwiederte der Narr, „über Dinge, von denen 
die ganze © Stadt ſpricht, pflege ich niemals zu 
reden !” 

Der Herzog von Buckingham und andere 
vornehme Edelleute machten einſt ein Kegelſpiel, 
an dem auch der König Jakob J. Theil nahm. 
Obgleich der Herzog dem König ſein ganzes 
Glück zu verdanken hatte, bewegte er ſich gegen⸗ 
über dem König doch höchſt ſtolz und aufge: 
blofen. Nah einem glüdlihen Wurf, den er 
eben gethan hatte, jagte er zum König, ohne 
den Hut abzunehmen: „mein Herr, ich habe 
gut geihoben I" Diefes Benehmen brachte den 
gleihfall® anmwejenden Hofnarren, (deſſen Name 
jedoch ‚nicht bekannt ift,) dermaßen auf, baßYer 
dem Her ae ohne Weiteres den Hut vom Kopfe 
riß. ie kannſt Du Dich, ſchlechter Geſell, 
unterfteben, — rief er — mit meinem Herrn, 
dem König zu reden, ohne den Filz abzuziehen ?* 
Herzog war hierüber jo aufgebracht, daß 
er dem Narren einen Fauftichlag in's Gefiht 
geben wollte, aber der König jelbft bielt ihn 
. zurüd, „Laß es gut fein,” jagte er zum Her: 
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308, „einem Narren darf man nichts übel neh: 
men!" Der Narr, der dieſes hörte, entgegnete 
aber: „Diejes Mal bin ich fein Narr, jondern 
ein guter ſchottiſcher Edelmann, der nicht Duldet, 
dab irgend Jemand feinem König ben ſchuldi⸗ 
gen Reſpekt verfagt.“ 

Killigrew, König Karl U. Kammerdiener, 
Spaßmacher und Liebling, ſah einft mit Miß—⸗ 
vergnügen, daß der König fi immer mehr den 
Vergrügungen des Hoflebens hingab und fich 
immer jeltener um die Regierungsgeſchäfte be- 
kümmerte. Cr Hleidete. fih daber als Pilger 
und ging in diefem Anzug zum König, welcher 
ſich über den ſeltſamen Aufzug feines Kammer: 
dieners höchlich' verwunderte und ihn fragte, 
was er wolle? „Auf Wanderung,” gab Killi⸗ 
grem: zur Antwort. „Und mo fol die Reife 
zunächft hingehen?" „In die Hölle!" „So? 
und warum gerade dorthin ?" „Ich will" — er: 
wiederte Killigrem — „Dlivier Erommell holen, 
er wird fi) wenigften® mehr um die Staats: 
Geſchäfte befümmern als fein Nachfolger 10 

Killigrew befand fi einſt in Geſchäften zu 
Paris. Dem König von Frankreich batte man 
viel von dem beißenden und treffenden Wis 
Killigrew’3 gejagt. Dieb erfuhr Killigrem und 
ſprach deßhalb bei der Tafel kein Wort. Der 
‘ König fagte, naher zu einem Cavalier, daß er 
an Killigrew, den er ihm als fo außerordentlich 
wigig geichildert habe, durchaus nichts Witziges 
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finde. Auch diefe Aeußerung kam Killigrew zu 

Ohren. Als ihn nun der König einft ſelbſt in 
der Gemäldegallerie herumführte, und ihn, auf 
ein Ehriftusbild zeigend, fragte, wer biejes jei? 
entgegnete Killigrew zum großen Erftannen des 
Monarchen, es nit zu wiſſen. „Nun, dann 
will ih es Euch jagen,” fuhr der König fort, 
„e3 iſt der Heiland am Kreuz, dieß rechts ift 
ber Pabſt, und bieß links foll ich fein.” „Ih 
danke Euer Majeftät für dieje gütige Auskunft,“ 

entgegnete Killigrem; „ich habe immer gehört, 
daß der Heiland zwilhen zwei Mifiethätern 
gefreujigt worden fei, allein bis jegt babe ih 

nicht erfahren können, wer fie geweſen find.” 

Einſt jollte Killigrew dem König dag Alter’ 
eines geſchenkten Pferdes beftimmen; er unters 
ſuchte den Schweif deflelben, biß der König 
fragte. „Einem geſchenkten Gaul — erwiederte 
Killigrem — gudt man nit ind Maul!” 

Ein Höfling fragte ihn einft, warum er ben 
Narren made? „Wir Beide handeln wohl aus 
einem Grunde: aus Mangel; Sie aus Mangel 
an Beritand, ih aus Mangel an Geld!“ 


SHofnarren und Sufligmadier in den 
Aiederlanden, in Ungarn und in 
»olen. 


Als der Prinz Moriz von Dranien feine 
Truppen einft bei Nymmegen mufterte und in 
Schlachtordnung ftellte, fagte er zu feinem Hof: 
narren: „Meinft Du, e8 wäre nicht beſſer, wenn 
Du eine Zeit lang die Armee befehligen wür: 
deft und ich für jo lange Dein Narr würde?” 
„Das gebt nicht wohl an,” ermwiederte der 
Narr; „Ihr feid zu einem Narren und ich zu 
einem Feldherrn zu ungeſchickt; wenn wir aljo 
taufchen wollten, würden ung die Herren Ger 
neralftaaten Beide abdanten *). 

Bei einer Meſſe, welche König Labislam 
yon Ungarn zu Breslau hörte, jagte ber Hof- - 
narr Kilian zu dem ebenfalls anwesenden huſ⸗ 


*) Weidner Th. II. ©. 326. 
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ſitiſch gefinnten Georg von Podiebrad: „Ih 
ſehe wohl, mit welcher Miene Ihr unfern Got: 
tesdienſt betrachtet, aber in das Herz kann id 
Eud nicht ſehen; jagt einmal: ift unfere Reli- 
gion nicht vortrefflih? Ihr feht viele Fürften 
und Herren, ja den König felbft fih zu ihr be 
tennen! warum baltet Ihr es nicht auch mit 
diefen, ftatt mit den Rokizanern? Meinet Ihr, 
einige Böhmen jeien vernünftiger als die ganze 
hriftlihe Kirche. Warum verlaßt Ihr nicht 
den dummen unverftändigen Pöbel und haltet 
Euch nit zu Eures Gleihen?" „Wenn Du 
diefe Worte von Dir ſelbſt redeſt,“ entgegnete 
PVodiebrad (der jpäter König von Böhmen 
wurde), „lo biſt Du fein Narr, wie Du Di 
ftelft, und ih muß Dir wie einem vernünftis 
gen Menſchen antworten; redet Du aber im 
Auftrag eines Andern, jo muß ich bemjelben 
ebenfall3 Beſcheid geben. Wille alfo, daß ein 
jeder die Kirhen-Geremonien nach jeinem Glau⸗ 
‚ben hält. Wir brauchen unjern Gottesdienft, 
weil wir glauben, daß er Gott angenehm jei, 
und weil es nicht bei uns fteht, zu glauben, 
was wir wollen. Das menjhliche Gemüth wird 
duch wichtige Grundurſachen eingenommen und 
überzeugt, der Menſch wolle oder wolle nicht; 
eine Natur wird leicht berzugezogen, die andere 
entwijcht, je nah ihrer Beichaffenbeit. Die 
Lehre meiner Prediger ift mir eingepflanzt; 
wenn ich der Lehre der Deinigen folge, könnte 
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ich vielleiht die Menſchen betrügen, indem ic 
wider mein Gewifjen handelte. Gott aber, der 
in’® Herz fieht, kann ich nicht betrügen. So 
fommt mir auch nicht zu, mid Dir gleich zu 
machen. Einem Narren fteht ein Anderes, ein 
Anderes einem rechtſchaffenen Mann von Abel 
zu. Dieb ift meine Antwort, bift vernünftig, 
fo ſage fie denen, die Dih an mich gewieſen 
haben *).* 

König Ludwig If. kam einft nad Erla, wo 
ber Statthalter einen zum Vogelfang fein ab- 
gerichteten Habiht und einen Schallänarren 
batte, die beide dem jungen Herrn ſehr gefie- 
len. Der Statthalter trat fie ihm aber nicht 
eber ab, als bis er ihm eine Schuld von 
40,000 Gulden erließ. 

Bei dem Fürſten Caſimir, König von Po: 
len (melder als Cafimir III. mit dem Beis 
namen der Große, von 1333 bis 1370 regierte), 
war ein Abenteurer „gar jeltfam, von wunder: 
barer Gaukelei und konnte auf ber Fidel pie: 
len." „Alſo — erzählt Ylögel weiter — kam 
auch Eulenipiegel in Polen zum Könige, welcher 
auch viel von Eulenjpiegeln gehört hatte; deß⸗ 
halb war er ihm ein lieber Saft und hätte ihn 
um feiner Abenteuer willen ſchon längft gerne 
gefehen oder gehört, auch hatte er feinen Spiel: 
mann ganz lieb, Nun kam Eulenjpiegel und 


*)- Zinkgref, I S. 444. 
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fein Narr zufammen; da war ed, wie 'man 
jagt: Zwei Narren in Einem Haufe thun felten 
gut. Des Königs Schalksnarr wollte Eulen: 
jpiegel gar nicht dulden und wollte fih aud 
nicht vertreiben lafien. Das merkte der König 
und ließ fie beide in feinen Saal fordern. 
„Run wohlan," fagte der König, „welder die 
abenteuerlichjte Narretbei vorbringt, die ihm 
der Andere nit nachthut, den will ich neu - 
- Meiden und zwanzig Floren dazu geben, das 
fol jetzt geſchehen.“ Die zwei jhidten fi zur 
Thorheit und trieben viel Affenfpiel mit krum⸗ 
men Mäulern, auch jeltfamen Reben, was einer 
für den andern erdenten konnte, und was Eu⸗ 
lenfpiegel that, das that der andere auch nad. 
Der König lachte und alle feine Ritter und 
ſahen mancherlei Abenteuer. Nun dachte Eulen: 
jpiegel auch, zwanzig Floren und ein neu Kleid, 
da3 ift gut zu verdienen, ich will thun, was 
ich ſonſt nicht gerne thät, und ſah wohl, daß 
e3 des Königs Meinung war, daß es ihm gelte, 
welcher unter ihnen den Preis gewinne. 

Der Ausgang diejed Narrenitreits ift jedoch 
in ſchmutzig, als daß er wohl erzählt werben 

nnte, 





Sofnarren und Sufligmader in 
Rußland 


An Schalksnarren und ihren Poſſen fand 
ber durch feine Grauſamkeit in der Geſchichte 
wohl belannte Iwan Bafilowitf ein großes 
Bergnügen und er jelbft befaß eine nicht geringe 
Gewandtheit, Jedermann, namentlid aber alte 
Leute zum Beſten zu haben, insbeſondere freute 
es ihn ungemein, wenn er irgend Jemand durch 
Lob, durch Erzählung oder Behauptung wunder: 
barer ober jeltfamer Dinge, ober durch Ge: 
. Schenke zum Narren oder fogar wahnwigig und 
rojend machen konnte. Diejenigen, melde jo 
unglüdlid waren, zur Bieljcheibe feines’ Hu⸗ 
mors dienen zu müflen, bewirthete er nicht 
jelten mit Hunde-, Katzen⸗, Eidechſen⸗ oder auch 
Menſchenfleiſch. So ließ er einft einen Hof: 
narren mit an feiner Tafel fpeifen; als aber 
diefer in feinen Poſſen alles Maaß und Ziel 
überfritt, jagte er ibn von ber Tafel weg. 


[= 
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Gleich nachher Tieß er ihn aber wieber rufen, 
bieß ihn vor ſich niederknieen umd jhüttete ihm 
eine heiße Brühe in den Naden, und als ter 
Narr jämmerlich ſchrie und um Gnade bat, 
ftieß er ihm ein Mefler in die Kehle! Die 
Aerzte jollten ihn jofort wieder beritellen, allein 
ihre Kunft war zu ſchwach, denn der arme Narr 
war tod. Der Czaar fagte hierüber weiter 
nicht? als: „Laßt “ Hund binfabren, weil er 
jelber nit hat leben wollen *) !* 

Peter der Große, der gerne Iuftige Gefell- 
ſchaft um fib-jahb, hatte beftändig eine große 
Menge Hofnarren in feinem Dienft und Ge: 
folge. Wenn er ein großes Hoffeft gab, jah er 
e3 gern, wenn jeine Gäſte Iuftig waren, wader 
tranten, und e3 hatte nicht? zu fagen, wenn 
e3 auch auf einen allgemeinen Raufh hinaus: 
Tief. Wer bei folden Gelegenheiten beuchelte, 
oder im Trinken betrügen wollte, war fein 
Freund nit und wer fi) gerade barüber er- 
tappen ließ, mußte — wie Stäblen in jeinen 
Driginal:Aneldpten von Peter dem Großen er: 
zählt — einen ziemlihen Pokal zur Strafe 
austrinten.. Dan hat angenommen, Peter babe 
die löbliche Abficht gehabt, feinen Rufen dadurch 
das Lafter der Trunkenheit zu entleiden und ihnen 
dafjelbe abzugemöhnen, — wie feiner Zeit bie 
Spartaner thaten, von denen Fifhart fagt: 


*) Flögel S. 407. 408, 
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„Euer Keinnad und Dunſt jollen wiſſen, daß 
die alten Spartaner keine befjere Weiſe gewußt 
baben, ihrer jungen Bürgerfchaft die Trunfen- 
beit zu erleiden, als daß fie zu gewillen Feſt⸗ 
tagen an offenem Pla im Beifein ihrer Kin⸗ 
der, ihre Knechte fih reblih toll und voll 
faufen ließen, auf daß, jo fie dieſelben aljo hirn⸗ 
tobig und ſchellhörig vom Wein rajen, balgen, 
walgen, jchelten, gaufeln, fallen, ſchallen, bur⸗ 
zeln, jchreien, göllern, brüllen, wüthen, ſinken, 
binfen, jpeien und unfläthig fein ſähen, fich vor 
folder viebhifher Unwei]’ zu hüten wüßten. 
Gleichwie auch zu unjerer Zeit ein namhafter 
Fürft den Lumpenhöflern und Zotenjuntern ihr 
HZotengelümp zu erleiden eines Tags einem 
Henker, in der neuen Kleidungsweif’, die damal 
Braunſchweigiſch hieß, anthun ließ und den- 
jelben auf die Schloßbrud, da alle Hofleute vor: 
bei zogen, ftellen, damit er ihnen durch dieß 
fhöne Schindermufter das Geſäßgefräß ver: 
fauerte und bat dennoch damit fo viel ge: 
Ihafft, daß die Lumpen an den Hofen find ab: 
fommen und in da3 Gekröß an die Waden und 
auf die Schuhe geflogen und in bie vorgemwölbte 
Bäuche geſchloffen.“ 

Peter J. hatte eine ſehr große Anzahl von 
Hofnarren, getheilt in vier beſondere Klaſſen, 
nemlich: 

1) Solche, denen der Verſtand von Natur 
mangelte oder den ſie aus irgend einer Urſache 
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»erloren hatten. Dieje betrachtete er als Un: 
glüdlihe , für deren Lebensunterhalt er aus 
Mitleid forgte. 

2) Sole, welche in früheren Aemtern wahre 
Narrbeiten begangen und in ihrer Handlungs: 
weiſe nit die mindefte Klugheit und Weber: 
legung gezeigt hatten; dieſe ließ er zur Strafe 
‚in eine- Narrenjade fteden, einen Narrentolben 
und Schellen tragen und wenn es auch die Vor: 
nehmften in feinem Reihe waren. Daran joll: 
ten fih andere jpiegeln und von ihrer Vernunft 
vorfichtigen Gebrauh machen lernen. Kleinere 
Fehler, die etwas Ungereimtes zeigten, überjah 
er gerne, weil er glaubse, daß ein jeder Menſch 
der Welt eine Thorheit fehuldig jet; diejenigen 
aber, melde etwas Närriiches begingen und 
ohne Beweife von Beſſerung darin fortfuhren, 
mußten bei Hofe zum Gelächter dienen; dahin 
gehörten auch diejenigen, welche bei den Tomi- 
chen Selten den Knees-Pabſt, den Bachus und 
andere lächerlihde Perſonen vorftellten. 

Ein Kapitän, Namens Uſchakow, wurde von 
feinem General mit jehr wichtigen Briefen von 
Smolenst nad) Kiew an den dortigen Kom: 
mandanten gefhidt und ihm dabei die höchite 
Eile eingeihärft. Er legte den etwa 50 big 
60 Meilen betragenden Weg auch wirklich jehr 
ſchnell und zwar zu Pferde zurüd und erreichte‘ 
Kiew Morgens, einige Stunden vor Deffnung 
der Thore, wo er bei der Wade jogleih Ein- 
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laß begehrte, der fih aber aus irgend einer 
Urfadhe einige Zeit verzögerte, jo daß ihn ber 
wachthabende Dffizier bat, fih nur kurze Zeit 
zu gebulben. Uſchakow beitand aber auf augen⸗ 
blidlihem Einlaß und drohte dem Offizier, ihn 
beim Kommandanten in Smolengf zu verklagen. 
Als aber alle Drohungen und Scheltworte nichts 
fruchteten, beſann er ſich nicht länger, ſondern 
drehte den Gaul um, gab ihm die Sporen unb 
ritt wieder nach Smolensk, wo er feine närrifche 
Klage beim Kommandanten anbradte, von dies 
fem aber ohne weitere Umftände in Berhaft 
genommen und wegen der Wichtigkeit der von 
ihm nicht abgegebenen Befehle blos zum Tode 
verurtheilt wurde. Als diejer Vorfall auch dem 
Kaiſer zu Obren kam, fand.diefer das Beneh⸗ 
men des Kapitäns ſo lächerlich und thöricht, 
daß er ihn begnadigte, ihm dafür aber die 
Narrenkappe anlegen ließ und ih als feinen 
Hofnarren bei fich behielt. Uſchakow bat fich 
durch feine luftigen Streihe und unjhäblichen 
Schwänke an vielen europäiichen.Höfen befannt 
gemadt und fih damit ein Vermögen von über 
. 20,000 Thlr. gefammelt. Unter feinen vielen 
Poſſen, die er fpielte, ift auch folgende bekannt: 
Als einft auf dem königlichen Theater zu Dres: 
. den zwiſchen den Aufzügen die hinterfte Ma: 
ſchine geöffnet wurde, wo der Scaramuz mit 
einem Fuße auf einem PBoftamente ftehend fich 

zeigte, und auf das Tempo wartete, wo er 


| 
| 
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herunterzuſpringen und bie folie d’Espagne 
zu tanzen hatte, ſchlich ſich Uſchakow, fobald er 
ihn erblidte, auß ber Loge, wo der Czaar und 
der König von Polen ſaßen, auf das Xheater 
und fing an, das ihm wohl belannnte Tanz⸗ 
ftüd, jedoch auf feine eigene Manier zu caprio- 
liren und trieb dieß fo lange, dab der Scara- 
mu,, der vor Müdigkeit die Füße fchon öfters 
gewechſelt hatte, und ben ſcheußlich ausfehenben 
Uſchakow nicht kannte, endlich herunter ſprang 
und davon lief. 

Ein anderesmal, bei der Abreije des Kai⸗ 
ſers von einem deutihen Hofe, ließ fi Uſcha⸗ 
kow durch einen deutichen Aubitor ein Schrei: 
ben eigener Erfindung und folgenden Inhalts 
aufjegen: 

„Ich dankte Euer Königlichen Mojeftät für 
alle "erwiefene Gnade. Ich will diejelbe in mei- 
nem ganzen Baterlande rühmen, aber ich be- 
ſorge, daß man mir nicht glauben wird, wenn 
ich nicht zum Beweiſe der Wahrheit etwas vor⸗ 
zeigen kann; ein ſchönes Pferd aus Euer König⸗ 
lichen Majeftät Marftall würbe aber der beite 
Zeuge fein.“ - 

= befam aud wirklich ein ſehr ſchönes 


3) machte Peter auch zu Hofnarren ſolche, 
bie ih närriſch ftellten, um einer Strafe gu 
entgehen. So befanden: ſich einſt unter den Mit⸗ 

Nick, Hofnarven. L- = B2 ... 
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gliedern einer Verſchwörung auch pwei Brüder 
aus einem alten fürſtlichen Haufe, welche, als 
die meiften Theilnehmer gehenkt wurben, ih 
naͤrriſch ftelten, wm auf biefe Art der Todes: 
ſtrafe zu entgehen. Der Kaifer merkte zwar ben 
Betrug wohl, ſchenkte ihnen aber dennoch das 
Leben und verurtbeilte fie, „weil fie fih al 
Narren geftellt, zeitlebens Narren zu bleiben 
und dafür gehalten zu werben.” Sie mußten 
Daher. beibe wider ihren Willen Hofnarren blei- 
ben, ob fie gleih nicht die geringfte Anlage 
dazu hatten und in nüchternem Zuftande ganz 
vernünftig waren. Der eine aber befoff fi 
täglih, um feine Lage wenigftend während ſei⸗ 
ner Betrunkenheit zu vergefien. 
4) ferner machte Peter auch ſolche Edelleute 
zu Hofnarren, welche ihrer wiſſenſchaftlichen Aus: 
ldung wegen auf Reifen geſchickt worden waren, 
aber wieber nach Haufe kamen, ohne etwas ge: 
dernt zu haben, Gewöhnlich eraminirte fie Peter 
jelbft in dem von ihnen getriebenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fach. Fand er, daß einer jeine Zeit 
wohl ‚angewendet hatte, jo beförderte er ihn; 
ergab ſich aber das Gegentheil, jo beichimpfte 
ex ihn öffentlih, gab ihm ein ganz nieberes 
Amt, ober machte er ihn zum Hofnarren, wit 
- er felbit und der ganze Hof fein Geſpötte 
Stieb. 
©... Noch unter der Kaijerin Anna hatte biele 
Menge von Narren einen eigenen Oberhofnar: 
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sen, unter deſſen Aufficht fie zu allerlei niedri⸗ 
gen Dienften, wie Einheizen, Hofhunbewarten 
verwendet wurben, und durch hunderterlei ſpaß⸗ 
baftes Zeug der Kaiferin und dem ganzen Hofe 
zum Gelächter dienten. | 

Beter der I. hatte auh einen Hofnarren, 
ben man zeitweije den Batriarhen von Ruß: 
Iand oder auh den König von Sibirien - 
nannte. Diejer Narr hatte einen Anzug, der 
dem Ornate eines Prälaten jehr ähnlih fah 
und trug eine Menge großer vergoldeter und 
filberner Medaillen, die ein artiges Gellingel 
verurfachten. Er jpeiste immer mit an der kai⸗ 
ferlihen Tafel und faß gerade neben dem Kai⸗ 
fer; wenn ber Kaiſer beſonders aufgeräumt war, 
fo warf er feinen Narren jammt dem Stuhl 
über den Haufen. 

Einen andern Narren, einen Polen, madt 
Peter zum König der Samojeden, und wies 
ihn als Einkünfte monatlid 10 Rubel und 
freien Tiſch an: er mußte aber ftet3 zu Peters⸗ 
burg wohnen, weil er zugleich die Funktionen 
eines Iuftigen Raths bei Peter hatte. 

Damals befand fih am Hofe Peters ein 
portugiefiiher Yube, Namens La Coſta, den er 
zum Titular-Orafen und Iuftigen Rath gemacht 
hatte, und dem er wegen jeines pofirlichen Bes 
nehmens bei einer Waflertur im Jahre 1719, 
bei welcher er wider Willen ftrenge Diät hatte 
halten müflen, in Ausſicht geftellt hatte, ex 
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werde ihn zum Samojebentönig ernennen, Die 
feierlihe Krönung ſollte nah Ankunft von 
24 Rennthieren und ebenfo viel ſamojediſchen 
Bauern mit vielem Pompe gpfeiert werden. 

Die hbervorragendfte Rolle unter den damali- 
gen Narren am ruſſiſchen Hofe fpielte Setof, 
der ehemalige Schreibmeifter bes Czaars, dem 
er den Zitel „Knäs-Patriarch“, ſpäter aber, 
auf Anfuchen der Geiftlichleit, welche darin eine 
Herabwürdigung ihres Patriarchen erblidte, das 
pomphaftere Prädikat „Knäs-Papſt“ beilegte. 

Ein anderer Hofnarr, Witafchi, ftellte bei 
einer luftigen Schlittenfahrt im März 1721 den 

Bachus vor, 

Oft mußte auch dem Kaifer ein Küchenmei- 
fter der Gzaarin zum luſtigen Rath dienen. 
Der Kaifer erinnerte fih nämlid, daß die jo: 
genannten Chehörner von dem Kaiſer Andro: 
nikus berrührten, welcher ſolchen Ehemännern, 
mit deren Frauen er in zärtlihen Beziehungen 
gejtanden, bedeutende Jagdgerechtigkeiten er: 
theilte und zum Zeichen ihres Rechts ein Hirſch⸗ 
geweih über ber Thüre ihrer Wohnungen be: 


feftigen ließ. Dadurch entitand die Redensart: 


„Die Frau bat ihm Hörner aufgefett.” Nun 
befand fich Peter einft zu Riga, wo eben eine 
deutſche Komödiantenbande Vorftellungen gab. 
Bei einer folchen faß einft auch der Küchenmei- 


fter der Czaarin, deſſen Frau das feste Ge 


"x Öffentlich übertreten hatte, im Parterre. In 
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diefem Stüd ließ fih Harlelin gewaltig gegen 
die gebuldigen Chemänner aus, und drohte, feis 
nen Prügel, den er in der Fauſt ſchwang, unter 
die Zufchauer einem ſolchen gebörnten Ehemann 
an den Kopf zu werfen, indem er den Anlauf 
zu einem gewaltigen Wurf zu nehmen fhien. 
Der gute Koch büdte fich tief, worüber ein laus 
tes Gelächter entjtand. Den Kaifer, der eben: 
falls zugegen war, beluftigte dieß jo fehr, daß 
er bejhloß, den Koch, weil er ſich öffentlich als 
Habnrei anerkannt habe, auch offiziell in diejer 
Eigenſchaft zu beftätigen und ihm das gebräud: 
lihe Ehrenzeihen — das Hirſchgeweih — zu 
verleihen. Dieß geihahb auch einige Wochen ' 
fpäter in einer feierlichen Proceſſion zu St, Pe: 
tersburg. i 

Als im Jahr 1723 ein perfifcher Geſandter 
ih in Petersburg befand, gab der Czaar ihm 
zu Ehren und zur Beluftigung am 15. Sept, 
eine große Maskerade, bei welcher man jenen 
Küchenmeifter als Samojeden koſtümirte, ihm 
Rennthierhörner aufjegte und ein großes gelbes 
Band umbängte, an weldem als Orden eine 
fupferne Münze hing, auf deren einer Geite 
Altäon*) und auf der andern einige Lobſprüche 


*, Aktion, ein geſchickter Jäger (ber gr. Götter- 
Yehre), den Diana zur Strafe, daß er fie nadend 
im Babe gefehen, in einen Hirſch verwandelte, 
Be er von feinen eigenen Hunden zerriffen 
wurde. 
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auf die Hahnreifhaft geprägt waren. So ge 
ſchmückt mußte der Kücdhentitter die ganze Mas- 
terabe mitmachen. 

Bon diefem gehörnten Koch jagt ein Schrift: 
fteller *): „Im Sabre 1721 den 25. Juli bei 
einer Gafterei des Großkanzlers beluftigte ſich 
der Czaar mit ber Czaarin Küchenmeifter; näm- 
lih da er eine Schüflel vor ihm nieberfegte, 
friegte ihn ber Czaar bei dem Kopf und machte 
ihm Hörner, weil er vorber eine Frau gehabt, 
die fehr liederlich gewejen, welches er aber nicht 
geachtet, daher ihm der Czaar ein Hirfchgeweih 
über feine Hausthüre hatte nageln laflen. So 
oft ihn der Czaar fieht, macht er ihm mit zwei 
Fingern Hörer zu, und wenn er ihn zu faflen 
Triegt, Tann er ihn wohl eine Biertelftunde da: 
mit veriren; aber er fchlägt bisweilen den Czaar 
dermaßen auf die Finger, dab er es wohl fühlt; 
denn eher befommt er Teinen Frieden.” 

Auh die Kaiſerin Anna hielt no Hof; 
narren. 

Gegen das Ende des Jahrs 1739 gab fie 
ein Iuftiges Feſt, zu welchem ein Prinz Gallizin 
Beranlaffung gab. Obgleich Diefer bereits 40 Jahre 
alt war, und fein Sohn als Lieutenant bei der 
Armee diente, jo wurde er dod zum Hofnarren 
gemacht, zur Strafe dafür, daß er feinen Glau- 
ben gewechjelt hatte, Als feine erfte Gemahlin 


*) v. Bergholz, Tagebuch). 
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oeftorben war, machte [ihm bie Kaiferin ben 
Borihlag zu einer zweiten Heirath, beten Koften 
fie beftreiten wolle. Der Hofnarr nahm ben 
Vorſchlag an, traf feine Wahl und erinnerte 
die Kaiferin an ihr genebenes Wort. Die Kais 
ferin, welche bei dieſer Gelegenheit zeigen wollte, 
welde zahlreihe Arten von Völberſchaften ihr 
unterthan feien, ließ den Statthaltern ber Pro⸗ 
vinzen befehlen, je einige Perjonen beiberlei 
Geſchlechts nach, Petersburg zu jenden. Diefe 
Leute wurden ſodann glei nad ihrer Ankunft 
auf Faiferliche Koften ganz neu gelleivet, und 
zwar je in ihr National-Coftäm, Der Cabinets⸗ 
Minifter felbft hatte die Anordnungen zu den 
Hoczeitäfeierlichfeiten zu treffen. Da man ge 
rade mitten im Winter war, ließ bie -Kaiferin 
ein Haus ganz von Eis aufführen, das zmei 
Zimmer enthielt, und in welchem Alles, ſelbſt 
die Bettgeftelle, von Eis waren. Sn diefer 
eifigen Wohnung befanden ſich vier fleine Ka⸗ 
nonen und zwei Mörfer, ebenfalls von Eis. 
Aus den Kanonen ſchoß ‚man mehrere Mal einige 
Loth Pulver, ohne daß fie zerplagten, und aus 
ben Mörfern warf man fleine hölzerne Grana⸗ 
ten, ohne daß fie eine Beichädigung erlitten. 
Am Tage des Feltes ſelbſt fanden fih alle 
Gäfte in der Wohnung des Cabinet3:Minifters 
ein. Dort bildete fich der Feltzug, der am kai⸗ 
ferlihen Palafte vorbei fih durch die Haupt: 
ftraßen der Stabt bewegte. Er beitand aus 


r 
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mehr als breibimdert Perjonen. Die Neuver⸗ 
mäblten befanden fih in einem auf einem Ele 
phanten befeftigten Häuschen, Die Gäfte jaßen 
zwei und zwei in Schlitten, die mit Renn⸗ 
tbieren, Hunben, Ochſen, Böden, Schweinen ꝛc. 
bejpannt waren; einige ritten auch auf Kame⸗ 
len. — So gelangte der‘ Zug im Reithaufe des 
Herzogs von Curland an, das mit Dielen bes 
legt, und wo ein präctiges Eſſen ſervirt war, 
bei bem ein jeder Gaft nad feiner Sanbesfitte 
bebient wurbe. Nach der Tafel war Ball, bei 
welchem jede Nation ihre Nationalmufil hatte 
und ihre Nationaltänze aufführte. Nach Bes 
enbigung des Balles wurden die Neuvermäblten 
in das Haus von Gig geführt, wo man ihnen 
ein ſehr kaltes Bett anwies. An die Thüre 
hatte man Schildwachen geſtellt, damit ſie ihre 
Wohnung vor dem folgenden Tage nicht ver⸗ 
laſſen Tonnten*), 





*) Flögel, S. 417—418. 
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Das Narrenweſen und die Iufig- 
macerer in Schweden und 
Dänemark, 


Die alten Schweden fanden großes Vergnü⸗ 
gen an den Helbenliebern ihrer Stalden, deren 
Gedichte übrigens ſehr proſaiſch und öfters mit 
den abenteuerlichſten Ideen und Bildern ange: 
fült war. Biele ihrer Berfe find ‘ohne Reime. 
Der Isländer Hjalti foll Schon im Jahre 999 
ein gereimtes Spottlied über Odio und Freia 
verfertigt haben. Dan befang in ben Gedich⸗ 
ten die merkwürdigen. Thaten der Vorfahren, 
und öfters gab man darin Räthſel und Auflö: 
fungen, welde zuweilen in poetiihen Zweiläm: 
pfen, in Streitigleiten über Reihe, über ftraf: . 
bare Handlungen und andern wihtigen Bor: 
fällen zur Entſcheidung dienten. Die Art der 
Gedichte war verfhieden. Die gemwöhnlichite 
Art waren bie Königsgedichte, die von Königen 
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und Helden in feierlihem Tone gejungen wur: 
den, bie übrigen, unter fich wieder fehr ver: 
jchiedene Arten, wurden von den Stalden ent: 
weder beim Anfange eines Treffens oder nad 
dem Siege, oder bei Gaftmählern und andern 
Feſtlichkeiten abgefungen. 

Die Stalden bildeten übrigens, nicht wie 
die Barden und Minftrels in den andern Läns 
bern, einen bejonderen und etgenthümlichen 
Stand, ſondern fie waren meijt Krieger oder 
Priefter, welche dann in ihrer Eigenſchaft als 
Dichter und Sänger von den Fürften beſonders 
bevorzugt und belohnt wurden. Sie durften 
ungeftraft jelbit dem Könige in ihren Verſen 
empfindliche Verweiſe ertheilen, ftunden im Ge: 
feht und in der Schladt neben dem Befehls: 
haber oder Feldherrn, da wo die Wogen der 
Schlacht am ärgiten tobten, um die Heldentha- 
ten der Könige und Krieger deſto zuverläffiger 
beichreiben zu können. Bier norwegiiche Könige 
und ein bänifcher waren jelbft Stalden. 

Einer’ der älteiten Stalden war ber berüde 
tigte Sterlober, deſſen Gedichte Saco in's Lar 
teinifche überjegt, und aufbewahrt hat. Sie 
fpielten bis in's bdreizehnte Jahrhundert eine 
hervorragende Role und von ihnen rühren auch 
die Quellen der älteren Gefchichte ber. 

Die alten isländiſchen Sagen find ganz voll 
von joldhen Liedern, aber auch meiſt unverjtänd- 
lich, denn die Skalden festen ihre Gedichte ges 


“ 
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fliffentlich fo timftlih zufammen, daß man fie 
ohne ihre Erklärung durchaus nicht begreifen 
fonnte; bie Worte gebrauditen fie außer aller 
Drdnung und überbieß hatten fie ihre befonbere 
Dichterſprache, die .bloß in poetiſchen Schriften, 
fonft aber nicht anwendbar war. So hatten 
gegen fünfzig Synonymen des Wort Wafler: 
woge und ein hundert fieben und vierzig ver: 
ſchiedene Benennungen, womit dad Wort Frauen: 
zimmer ausgedrüdt werben konnte. Hier ein 
Beijpiel aus der Edda: | 


Heingi eg hamri Kringdan 
Hang a riupu tangar, 
Grymnis Sylgs a galga 
Gynnung bruar linna. 


Die natürlide Ordnung diefer Worte iſt 
folgende: Eg heingi hamri Kringdan linna 
Gynnung 'a hang riupu bruar tangar, a 
Grymnis Sylgs galga. Das heißt: ich hänge 
die rund gehämmerte gaffende Schlange am 
Ende der Brüde des Berghuhns am Galgen 
des Schildes Ddens. — Unter dem Galgen 
des Schildes Odens ilt ber Arm zu ver 
ftehen, an welchem ber Schild getragen wird; 
dag Wort Ripa bebeutet den Falken, denn 
ber Skald hat die Erlaubniß, ein Genus für 
das andere zu fegen. Die Brüde des Fal—⸗ 
fen ift die Hand, worauf ihn der Jäger jegt 
und deren Ende tong Zunge) ift der Finger. 


⸗ 
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Die gaffende, rundgehaͤmmerte und maulauf 
iperrende Schlange bedeutet einen Ring: der 
langen Rebe kurzer Sinn will Daher nichts ande- 
red fagen als: ich ftede den Ring an den 
Zinger! 

Bei ben gottesbienftliher Schmäufen, wo 
man Bier und Meth, mit Menjchen und Thier⸗⸗ 
blut vermiſcht, aus koſtbaren Bechern oder Hirn- 
ſchädeln trank, mußten die Stkalden fingen und 
auf der Harfe fpielen. Bei ſolchen Gelagen 
ging es oft jo hoch und ausſchweifend her, daß 
man fi nachher mit den abgenagten Knochen 
ber verzehrten Pferde gegenfeitig wader zer: 
bläute und mitunter auch ein wenig tobt 


lug. 

In den älteren Zeiten gab es keinen König, 
keinen Hauptmann oder ſonſt Jemand von Rang 
und Anſehen, der nicht ſeine eigenen Skalden 
gehabt hätte. Dieſer mußte, um Alles zu be 
obachten, was beherfenswerth war, immer zur 
Stelle fein und durfte in feinem Lied auch nicht 
den kleinſten Umſtand weglafjen. 

Bor dem Chriftentbum bis zum Jahr 1000 
waren die Sfalden noch reine Norweger; nad) 
dem Chriſtenthum aber etwa bis zum Jahr 1300 
wurden fie Büchergelehrte und vermengten ihr 
originelles Norwegiſch mit römiſcher Mönchsge⸗ 
lehrſamkeit.“) So ward der ſcandinaviſche Skald 


*) Flögel, Hofn. S. 422. 
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eine Mifhung von alten norwegijchen Stalden, 
frangöfifchen Troubadouren und deutfchen Minne: 
fängern. Damals mwimmelte e3 in Scandinavien 
von folden Stalden. Faſt jeder König hatte 
feinen Hofpoeten und faſt jeder Hofpoet war 
ein Ssländer. — Der legte Skald lebte am 
ſchwediſchen Hofe im Jahr 1265. Nah dem 
Sabre 1300 wurden dieje isländifhen Skalden 
geihmadlofe Pedanten; dieje ihre Pedanterie' 

und al ihren Unfinn bradten fie in. eine kunſt⸗ 
gerechte Form, jchrieben ein Compendium dar: 
über und nannten e3 Edda — dieſe vielgeprie: 
jene und angeltaunte Edda! 

Die Stalden hatten häufig das Amt eines 
Hofpoeten; als ſolche hatten fie den Rang vor 
allen übrigen Hofbeamten und waren zugleich 
Geheime⸗Räthe. 

Der Hofnarr Yorick, der in Shakeſpeares 
Hamlet vorkommt, iſt wahrſcheinlich eine Erdich⸗ 
tung, weil Saro, aus dem bie Geſchichte Ham: 
let3 genommen ift, nichts von einem folchen 
Narren weiß. - j 

Auch von einzelnen Hofnarren in Schweden 
und Dänemark ift nicht3 bekannt, obgleich fi 
an ihrer Eriftenz nicht zweifeln läßt. Bon ei- 
nem ungenannten Hofnarren eriftirt folgende 
Anekdote: Der Hofnarr eines Königs von Dä- 
nemarf bat einft den König auf eine Yalfuppe, 
bie er ihm auf einem nahe am Meere geleges 


[4 
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nen Schloffe vorjegen wollte Als fi der Kö⸗ 
nig in gutem Glauben dahin begeben hatte, 
fagte der Narr, indem er ihn an das Ufer 
füßrte: „Euer Majeſtät eſſen zuerft die Suppe 


bieraug, dann werden Area die Aale jchon 
finden I” *) 


*) Flögel, Hofn. S. 418-425. 








Fınige Harren und Luſtigmacher bei 
vornehmen VPexſonen welllichen 
Standes. 


Sn der Blüthezeit des Narrenweſens hielten 
ſich aud reiche Privatperjonen, die eine heitere 
Stunde gerne mit einer Mahlzeit bezahlten, ihre 
eigenen Spaßmadher, die dann zu ihrem Haus: 
mwejen gehörten, Hausnarren genannt wurden 
und ihr eigenes Narrenkoſtüm hatten. Diefe 
Sitte war damals faft in allen Ländern zu 
finden. 

Als Rudolph Graf von Habsburg, nachma⸗ 
liger Kaifer, im Jahr 1620 von der Stadt 
Züri zu ihrem Hauptmann gewählt wurde, 
zerfiel er mit dem Grafen Ulrich von Regens⸗ 
burg. Diefer zog in der Stille Streitkräfte zu- 
fammen und weil Rudolf eine große Naſe hatte, 
ſagte der Graf von Regensburg bei einer Mu⸗ 
fterung zu feinen Truppen: „Ich denke wir fir" 


— 





—— 


unſerer genug, dem von Habsburg ſeine große 
Naſe zu klopfen.“ Dieß hörte des Grafen Narr, 
ber ſich ſofort einbildete, Rudolf müſſe eine un: 
endlich große Naſe haben, weil man zu ihrer 
Beſtürmung jo viele Leute nöthig hatte. Dieſe 
Borftellung von der großen Habsburgiſchen Naſe 
bejehäftigte den armen Narren dermaßen, daß 
diefer ih nah Kyburg begab, um den Grafen 
Rudolf jelbit zu jehen und von deſſen Naſe per: 
fönlihen Augenſchein zu nehmen. Al er in 
das Zimmer bes Grafen eingelaffen war, fand 
er erft ein wenig ftille, dann fagte er, den 
Grafen betrachtend, ganz laut: „Wie ich jebe, 
ift dieſe Naſe doch nit fo groß, daß mein 
Herr jo viel Volk nöthig Hätte, fie zu Hopfen ; 
ich denke, ich wäre allein im Stande, dieſe Nafe 
dermaßen zu dreihen, daß weder Stumpf noch 
Stiel davon übrig bleiben follte.* So erfuhr 
Nudolf, der von der Rüftung feines Feindes 
nicht? ahnte, deſſen Unternehmen noch jo zeitig, 
daß er feine Gegenvorkehrungen treffen konnte. 
Er brachte auch den Grafen von Regensburg in 
einigen Jahren fo ſehr herunter, daß biejer ſich 
genöthigt ſah, Bürger von Zürich zu werden. 
Rudolf mußte fih übrigens oft wegen feiner 
ungewöhnlich großen Nafe veripotten laſſen. So 
begegnete ihm, als er ſchon Kaifer war, einft 
in einem Hohlwege ein Bäuerlein, bem bie 
Leute des Fürften zuriefen, auszuweichen. Der 
Bauer aber that e3 nicht, indem er vorgab, 


N 
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er koͤnne vor der großen Naſe des Kaiſers mit 
feinem Fuhrwerk nit vorbeikommen. Jeder⸗ 
mann glaubte, der Bauer werde ob ſeiner Naſe⸗ 
weisheit vom Kaiſer eins auf die Naſe bekom⸗ 
men. Der Kaiſer aber drehte ſich lächelnd ſeit⸗ 
wärts und rief dem Bäuerlein zu: „Fahre zu! 
ich habe die Naſe abgewandt, ſie ſoll dich nicht 
mehr hindern!“ 

Auch der berühmte engliſche Großkanzler 
Thomas Morus hatte nach der Gewohnheit ſei⸗ 
ner Zeit einen Hausnarren. Als er aber ſein 
Amt niederlegte und zu Einſchränkung ſeines 
Haushalts auch den größten Theil fe.ner Die 
nerſchaft entließ, jchenkte er feinen Narren dem 
Lord:Major von London, 

Der Marquis de Guaſt, General des Kai⸗ 
ſers Karl V., glaubte fo zuverfichtlih, feinen 
Gegner Franz von Bourbon bei Gerifolles zu 
ſchlagen, daß er feinem Narren ein ſpaniſches 
Pferd und einen goldenen Küraß ſchenkte, neben 
dem Verſprechen einer Belohnung von einigen 
hundert Dulaten, damit er feiner Gemahlin bie 
erite Nachricht von feinem Siege brächte. Allein 
der General hatte die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht, denn er wurde geſchlagen, gegen 10,000 
Mann feiner Truppen getödtet und 4,000 Mann 


‚ gefangen genommen, unter denen fi aud fein 


Narr befand, den man anfänglich wegen feiner 
prädtigen Rüftung für einen vornehmen Mann 
Nid, Hofnarren L 33 
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bielt. Als er vor Franz geführt wurbe, be 
kannte er treuberzig, daß er die Ehre habe, der 
Narr des Herrn von Guaft zu fein, und auf 
bie Frage, wo fein Herr fei, entgegnete er: „Ich 
glaube, er, ift vorausgeritten, das Geld felbft 
zu verdienen, das er mir verjproden bat.“ 
Potemkin hielt fih no 1789 einen Hof 
narren, Mofje, wie mehrere ruſſiche Großen, 
und um ben Gefandten Frankreichs, den Gra: 
fen Segur, zu ärgern, forderte. er jolchen einft 
in Gefellfehaft auf, feine Gedanken über Frank: 
rei darzulegen. Der Narr propbezeite: „Alles 
wird drunter und drüber geben, wenn ich nicht 
an die Spike trete." Segur verlor über das 
Gelächter den Kopf nit. „Mein lieber Moſſe,“ 
fagte er, „Du haft feit zwanzig Jahren Frant: 
reich nicht gejehen und jägteft manded Wahre ; 
wie intereflant müßten erft deine Bemerkungen 
über Rußland fein, das Du befier Tennft und 
über den gegenwärtigen Türkenkrieg namentlich,“ 
und Moſſe war einmal im Zug und jagte noch 
weit mehr Wahres von Rußland, jo daß ihm 


Potemkin das Schachbrett an den Kopf warf. *) 


*) Demofritos, XII, 172. 
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Das Harrenwefen und die SIuflig- 
machexei bei Päbften, geiſtlichen Chur 
fürſten, Kardinälen, Erzbiſchöfen, 
Bilhöfen und Uebten. 


Dei Päbſten. 


Beinahe von jeher, befonders aber in ben 
Sogenannten goldenen Zeiten des Pfaffenthums 
und des Mittelalter3 hing die chriftliche Geifts 
lichkeit mit bejonderer Vorliebe an einfältigen 
Poſſen, Schallänarren, närriihen und komischen 
Aufzügen, überhaupt an Narrentheidungen, die - 
bes Chriften neh dem Ausſpruch des Apoftels 
nicht würdig find, Wie Die Träger der Reli- 
gion und des Glaubens, wie diefe Männer, 
die fi von Anbeginn an ftets für beiler und 
gerechter hielten, als die Bevöferung ihres 
Schaafital®, fich Teinesmegs geſcheut en, ihre 
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Narrenpoſſen, an denen fie fih böchlich ergögten, 
felbft an die heilige Stätte des Altars zu 
pflanzen, beweifen die ehemaligen famofen geijt: 
lichen Narrenfefte, Ejelsfefte, das Dftergelächter, 
die Weihnachtspoſſen zc. zur Genüge Wenn 
man jedoch mit einem neuern proteitantifchen 
Theologen der ſelbſt an Narrheit ftreifenden 
Anſicht ift, „daß' man in allen abergläubijchen 
Geremonien Chriftum finde,” jo wird man ihn 
conſeqenterweiſe auch in den Narrenfeiten, im 
Blut des heiligen Januarius, das ſchon zur 
Zeit de3 Horaz in der Gegend von Neapel in 
Geftalt von Weihrauch, der ohne Flamme auf 
dem heiligen Altar ſchmolz, in gar vielen Köpfen 
Ipudte, ferner in dem Handel mit den heiligen 
großen Zehen — überall müßten wir Chriftum 
finden!! Die damaligen Wächter Zions, die 
heiligen Männer, fie wußten, wa3 fie thaten, 
indem fie, die gefalbten Seelenhirten, ihr Wohl: 
gefallen an dergleichen närriſchen Felten fanden; 
eben fo innig freuten fie ſich über die Poſſen 
eines Schalksnarren und Pidelhärings, ohne 
deſſen Gejellfchaft fie nicht leben mochten und 
es find noch geiftliche. und weltliche Verordnun- 
gen vorhanden, die ben geiftlichen Herren, welche 
in jenen Zeiten fich ſelbſt alles unentgeldlich, 
den Laien aber nichts ohne Bezahlung erlaubten, 
ausdrüdlich die Poflenreißer, Hofnarren, Gauk⸗ 


| ler, Jagdhunde, Falken und Habichte unterſag⸗ 


J 
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ten, und zwar nicht allein den Biſchöfen und 
Aebten, ſondern auch den Aebtiſſinnen, was aus 
einer noch verhandenen Verordnung, die unter 
der Regierung der Karolinger erlaſſen wurde, 
hervorgeht. 

Auf dem Pariſer Concilium vom Jahre 
1212 wurde den Prälaten, die es mit dem 
Narrenweſen gar zu närriſch mochten getrieben 
haben, ſtrenge unterſagt, Narren zu halten. 
Gewiſſe Statuten einer Kirche zu Cahors in 
Frankreich verboten den Geiſtlichen an derſelben, 
ſich als Minftrels, Goliarden oder Hofnarren 
gebrauchen zu laſſen. Würden jie aber dennoch 
dieſer Vorſchrift zuwider handeln, und jenes 
ehrloſe Gewerbe ein Jahr lang treiben, jo 
follten fie aller firhlihen Würden und Privi- 
legien verluftig, und wenn fie trogdem nicht da⸗ 
von abftünden, auch mit weltlicher Strafe be> 
legt werben. Daß es ehemals bei vornehmen 
Beiftlichen eine allgemeine Sitte gewejen, ſich einen 
Hausnarren zu halten, ift auch aus Holbeing 
Zobtentanz zu Bafel erfichtlih, wo fich bei einem 
Abt, der eben vom Tode ergriffen wird, auch 
jein Hausnarr befindet, und 'in den jehr jeltenen 
Imaginibus mortis, welde Demler mit Holz 
ſchnitten illuſtrirt herausgegeben ‚hat, Tommt 
ein Brälat vor, wie er eben ing Chor. geht, 
unter deſſen Gefolge fih ein Däger mit dem ° 
Fallen auf der Fauſt und ein Narr befin⸗ 
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bet, deſſen Narrenlappe mit Eſelsohren ge - 
ziert iſt). ü 

Beginnen wir billigerweife mit den Statt: 
baltern Ehrifti jelbft, mit den Päbften: jo er- 
zählt ung die Geſchichte Schon von Seiner Heilig- 
feit dem Pabſt Paul II., daß er Stod: und 
Schalksnarren hielt, Scherz und Poſſen liebte 
und ih aud an Faſtnachtskurzweil und Mums 
menſchanz beluftigte. 

Unter allen Heiligfeiten unter den Päbften 
aber war feiner mehr den Poſſenreißern und 
Karren ergeben, ala Leo X. Derfelbe, dem 
Luther in Deutigland fo viel zu ſchaffen machte. 
Sein Cabinet war ftet3 don einer Leibwache 
von Schmarozern belagert, die nicht leicht 
Jemand den Zutritt zum „heiligen Bater” ge- 
ftatteten, weil fie fürdhteten, es koͤnnten ihm 
wegen feines nichts weniger als heiligen Lebens 
Vorftellungen gemacht und Unangenehmes ges 
fagt werden. Die Cardinäle, meift junge Män- 
ner aus angeſehenen reihen Familien, trieben 
fih gewöhnlich auf Jagden, Banketten und in 
Schaufpielhäufern oder an fonitigen Vergnü: 
gungsorten berum, befolgten getreulih das 
- Beijpiel ihres. Herrn, der von Natur ein luſti⸗ 
ger Kopf und den finnliden Freuden äußerſt 
ergeben war. A 

Seine Heiligleit waren fo Iuftiger Natur, 


*) Flögel, Hofn. ©. 433. 434. 
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daß bei ber Zafel beitändig Poſſenreißer aller 
Art zugegen jein mußten, an deren Poſſen fich 
der Pabſt mehr labte, als an den köſtlichſten 
Leckerbiſſen feiner päbftliden Kühe. Unter 
diefen Luftigmachern befand ſich der alte Pog⸗ 
gius (ein Sohn des bekannten Gefchichtfegreiberg 
Poggius), dann ein gewiſſer Morus, der wegen. 
feiner ungemeinen Gefräßigkeit allgemein bes 
kannt und ſehr von dem Zipperlein heimgeſucht 
war, und ein Stodnarr in einer Narrenfappe, 
lauter Subjefte, bie im Poflenreißen wie im 
Eſſen und Zrinten vollkommene Meifter waren. 
Keine pähltliche Tafel war je feiner und aus: 
gefuchter geweſen, als die Leos X. Durch Er 
findung neuer Eöjtlicher Gerichte konnte ſich bei 
diefem Statthalter Chrifti auch der erbärmlichite 
Schuft in Gunft und Gnade fegen, wie dieß 
der Fall war 'bei den obgenamnten vier eriten 
Perſönlichkeiten. Diefe hatten unter Anderem 
auch eine Art jehr delilater Würftchen erfunden, 
bie mit bem zarteiten Eeingebadten Fleiſch von 
Pfauen oder Faſanen ‚gefüllt waren *) 


—— [nn -- 


*) Als man feinem in holländiſcher Sparfam- 
feit erzogenen Nachfolger Habrian VI. feine Kü⸗ 
chenrechnung vorlegte, fuhr er wie aus Schreden 
zufammen, benn er fonnte als ein überaus jpar- 
ſamer und baushälterifcher Mann eine ſolche über 
alles Maaß gehende Verjchwendung nicht begreifen, 
Er verbraudte täglich nicht mehr als 12 Thaler 


N 
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Leo X., der felbft in allen ſchönen Wiſſen⸗ 
fhaften wohl bewandert war, ‘hatte feine Freude 
bejonders an Boeten, welche die Gabe befaßen, 
den Schmarozer und Poſſenreißer fertig zu 
jpielen. Unter diefen befand ſich damals ein 
gewifler Camillo Querno, der Erzpoet genannt, 
aus Manopoli, im Königreih Neapel gebürtig. 
Er hatte gehört, Leo X, fei ein Liebhaber der, 
Poefie, und fo verfügte er fih mit einem Ge 
dichte von 20,000 Verſen, das er Alerias 
nannte, im Jahe 1514 nad Rom. Er wurde, 
da er unter feiner beflern Empfehlung bei Sei⸗ 
ner Heiligkeit dem Statthalter Chrifti Audienz 
‘ erlangen fonnte, als Poſſenreißer angemeldet 
und fo ging es! Da der Pabſt an ihm fand, 
was er ſchon längſt gefuht, fo wollte er ihn 
auch belohnen: er ließ ihn auf einem Elephane 
ten reitend in das Gapitolium bringen, und 


und trank keinen Wein, fonbern nur Bier, was 
die Italiener nicht begreifen Tonnten, und von dem 
fie auch glaubten, daß es die Urfadhe feines Todes 
geweſen fei. Er z0g den Stodfilh, ber in Rom 
nur für eine Speife des Pöbels galt, allen lekern 
italienifchen Fiſchen vor, jo daß der Preis berfel- 
ben, zum Gelächter aller Fiſchweiber, unter feiner 
Regierung beträchtlich flieg. Die Römer verböhn- 
ten daher feine Sparfamleit und fagten, ber Bati- 
can gleiche denjenigen Häufern, weiche wegen Ge- 
fpenfterfpud öde und verlafien feien. 
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| veil er zugleih auch ein wenig Säufer war 
— mit einem Kranze aus.Wein-, Kohl: und 
Rorbeerblättern unter den lächerlichiten Feier: 
lichkeiten zum Poeten Trönen, worüber Querno 
Ströme von Freudenthränen vergoß! Diefer 
Querno mußte bei der Tafel des Pabſtes ſtets 
dad Amt des Hofpoeten oder Hofnarren ver: 
ſehen, wo .er jeinen „Stand“ am Fenſter hatte 
und die vom heiligen Vater ihm zugemworfenen 
benagten Knochen vollends .abnagte ; dabei ward 
ihm aus der Flaſche Sr. Heiligteit wader ein: 
geſchenkt, doch nur dann, wenn er improvifirte 
Verſe losließ. Wenioſtens mußte er über jede 
| vorgelegte Materie auf der Stelle ein Diſtichon 


| maden, mißlang diejes oder blieb er gar fteden, 





fo miſchte man ihm zur Strafe ſogleich ziemlich 
Waller unter den Wein. 
| Manchmal machte der Pabft zugleich mit 
feinem Narren Verſe aus dem Stegreif, mo- 
* rüber dann die ganze Tiſchgeſellſchaft ein jchal- 
lendes Geläghter aufſchlug. Einft ſollte Querno 
ein Diſtichon auf ſich ſelbſt machen. Er fing an: 
Archipoeta facit versus pro mille poetis — 
konnte aber nicht weiter kommen. Da machte 
der Pabſt folgenden Pentameter: 
Et pro mille aliis Archipoeta bibit. 
antwortete hierauf, ohne fich beirren zu 
en: 
Porrige, ‚quod faciat mihi carmina docta 
Falernum. 
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Und der Pabſt fuhr Hi wigig mit folgendem 
Bers aus dem Virgil fort: 
Hoc etiam enervat debilit atque pedes. 

Das Handwerk eines Improviſators verftand 
Leo wirklich volllommen, Als ihm einft ein 
Poet einige lateinifche Verſe überreichte, fo ant- 
mwortete ihm Leo aus dem Stegreife mit eben 
jo viel Berfen. Wie aber der Boet merkte, daß 
dieß feine Belohnung fein follte, fuhr. er fort: 
Si tibi pro numeris nummos fortuna de- 

disset, '‘ 
Non esset capiti tanta corona tuo. 
über welchen Einfall der Babft jo erfreut war, 
baß er ihm eine Handvoll Dufaten ſchenkte. 

QDueruo ftarb in einem Spital zu Neapel, 
wo er fih aus Verzweiflung über die Qualen 
des Podagras, das er ſich durch feine Unmäßig- 
keit im Eſſen und Trinken zugezogen hatte, mit 
einer Scheere den Bauch aufichnitt. Bon Leo X., 
der vor ihm ſtarb, fagte er: ich babe taufend 
Wölfe gefunden, nachdem ich einen einzigen 
Löwen angetroffen hatte. 

Mie beliebt damals Die Poſſenreißer am 
päpftlihen Hofe waren, zeigt folgende Anekdote: 
Ein Bittiteller konnte lange Zeit beim Pabft 
feine Audienz erhalten, er mochte es auch an⸗ 
greifen wie er wollte, weil alle Zugänge mit 
Pofjenreißern befegt waren, die jedem andern 
den Zutritt unmöglich machten. Cr kam baber 
endlih auf ben fonderbaren Einfall, fih für 
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einen Poeten auszugeben, der dem Babft Berje 
zeigen wolle, wie er in feinem Leben noch keine 
sejehen hätte und. worüber er ſich verwundern 
würde. Das wirkte. Der Kämmerer glaubte 
den rehten Mann für den Babit gefunden zu 
Baben , und meldete ihm in aller Eile, weld 
föftlichen Narren er gefunden habe. Der Babit 
ließ ihn unverzügli vor. Als der angebliche 
Poet eintrat, erklärte er mit dürren Worten, 
daß er fein Poet fei, fondern fih für einen 
folchen ausgegeben babe, nur um Audienz zu 
erlangen, weil e3 ihm auf jede andere Weije 
unmöglih geweſen jei. Dem Pabſt gefiel dieſer 
er ‚ und der Bittjteller erreichte feinen 
wed. — 

Geſchichtsſchreiber verſichern, daß Leo die 
Hofnarren ebenſo ſehr als die Gelehrten ge⸗ 
ſchätzt, daß er überhaupt eine unbändige Neis 
gung zu Poſſenreißern gehabt und es nichts 
Seltenes geweſen ſei, wenn er ſich den ganzen 
Tag. mit Muſik, Erzählung von luſtigen Schwän⸗ 
fen, und mit Narrenpofien beſchäftigt habe! 

Der gelehrte Pabft Benediet XIV., ein jo: 
vialer Kopf und großer Freund heiterer Laune 
und komiſcher Einfälle, jpielte feinen Freunden, 
befonderd dem Kardinal Paflioni, der ein ge: 
ſchworener Feind der Jeſuiten war, manden 
Infligen Streich. So ließ er ihm einſt aus 
Deutſchland eine Kiſte mit Büchern ſenden, 
denen die berüchtigte Moral des Bater Buſen⸗ 


+ . 
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baum beigepackt war, worüber der Kardinal 
beim Auspacken ſo ſehr erſchrack, daß er das 
Buch nicht mit der Hand berührte, ſondern mit 
der Feuerzange anpackte und ins Kaminfeuer 
ſchleuderte. Er war in feinen jüngern Jahren, 
ehe er Papft wurde, oft zur Poſſenreißerei auf- 
gelegt, maskirte fi) no ala Conſiſtorial-Advokat 
zur Carnevalszeit ftet3 als Doctor, feinen Lehr: 
ftuhl auf der Siraße auffhlagend, um den 
Borübergebenden fatyriihe Strafpredigten zu 
halten und feine Maske erhielt ungemeinen 
Zulauf und Beifall. Als er aber Papſt ge⸗ 
worden war, wolle er dieſe Luftbarfeiten, Die 
damals in Rom gar zu ausſchweifender Art 
waren, ganz abjhaffen; auf die Voritellung 
fedoh, daß er hiedurch das Mißvergnügen 
> Voll mad rufen würde, ließ er es beim 

ten. 


Bei geiftlichen Churfürften. 
| Mainz. 


Am Hof zu Mainz hieß der Narr Hoffhnaden- 
macher und wenn e3 feine ſchnackiſchen Tyroler 
oder Puderbeutel gab, fo gab es genug ſchnak⸗ 
Kide Kutten, vorzüglich unter den Franzis 
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fanern, ‚bie nebenbei oft noch die Hofbeichtväter 
machten. * 
Der Churfürft Brendel zu Mainz fragte 
feinen Narren, wie ihm die vergofdete Kanzel 
efalle, die er hatte machen laſſen. „Wie em 
Beffifcher goldener Becher,” erwiderte der Narr, 
„in den man fauer Bier einfchentt; ebenfo 
ftelt Ihr einen diebiſchen Mönh auf bie. 
Kanzel!“ h 

Der Churfürft Wolfgang hatte einen Narren 
Namens Witel, der etwas Latein veritand, 
Einft wurde er nun gefragt, ob er auch wife, 
cujus generis dad Wort mater jei? „Meine 
Mutter,” fagte er, „ijt generis feminini, aber 
die Deinige ift generis communis!" * 

Der Cardinal Albert, der zugleich Churfürft 
zu Mainz, Erzbiſchof zu Magdeburg und Bi: 
ſchof zu Halberftadt war, hatte einen Narren 
Namens BPaftore , deſſen Name durch folgende 
Begebenheit befannt -ift. Als Georg Winkler 
aus Bihofswerra im Sabre 1527 die erite 
proteftantiihe Predigt zu Halle hielt und in 
der Domkirche daſelbſt das Abendmahl ımter 
beiderlei Geftalt austheilte, wurde er von dem 
Cardinal Albert nah Aſchaffenburg geladen, 
fih bierüber zu verantworten, Statt ihn aber 


*) Demofritos XII, 170, 
**) Binfgref, II. 94. 
=) Weidner III, 337. 
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wieber in Frieden zu entlaſſen, wie ihm zuge⸗ 


ſichert geweſen, nahm man ihm zuerſt ſeinen 
Neifegefährten und dann auch ſein Pferd. Der 
Hofnarr des Churfüriten, Namens Baftore, lehnte 
ihm bierauf aus Mitleid feinen Klepper und gab 
ihm einen Geleitämann auf zwei Meilen. Im 
Alchaffenburger Wald wurde er aber dennoch 
von Meuchelmördern überfallen und ermordet, 
und die freundlihe Sorge des Narren war 
ſomit vereitelt. *) 


In Cöoln. 


Von einem ungenannten Narren citirt Flögel 
aus Brant in deſſen altdeutſcher Sprache fol⸗ 
gende Anekdote; „Ein Biſchoff hatt zu feinem 
Wolluſt ein Narren, der lag allzyt by Im an 
jeinem Bett, Do aber zu Zeiten ein Nunn 
auch am felben Bett lag, das mer Fieß dann 
gewon, wa3 am Bett waren, begreiff er ein 
Fuß, und fragt, weh der wer. Sprach der 
Bilchoff, er wer fein. Do er nun ben andern, 
dritten und vierten anrurt, ſprach der Bifchoff, 
fie weren alle fein. Do ftand er alsbald eilends 
off und luff an das Feniter und ruft mit 
‚großer Stimm, laufen al herzu, und febent 
ein neu ungewohnt Wunder, denn unfer Bischoff 


— 


*) Flögel S. 442. 
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ift vierfühig worden. Alſo öffenbart er das 
after feines Herrn. 

„Fürwar, unmweifer ift der, dann ein Narr, 
der fih mit Narren freuet, denn Tein Narr 
(als Solon jprihf) mag ſtillſchweigen. Und 
wiederumb (als Cicero fagt) der ift minder ein 
Narr, dem nichts in Sinn kommet, denn ber 
wo zugiebt und verhenkt, wa3 eun andern tor: 
rechten in da3 Gemüt fommen ift. Aber ohn 
Zweifel, daß der Narrenzahl ohn Ende, werden 
etwan die Narren erhöht von den Mächtigen, 
‚wie ein Gederbaum auf dem Berge Libanon, 
und werden ufigenommen für ihre Kanzler und 
Räthe, fo doch einem Narren die Weisheit zu 
bo if. Und wie der Schnee im Sommer, 


“and der Regen in der Ernen, aljo iſt unziemlich 


dem Narren die Glory und Er der Hochſchätzung 
oder Hochhaltung.“ 

Bei dem Churfürften von Cöln mar. ein 
gewifler Junker Wießweiler Tuftiger Rath und 
Freudenmadher. * 

Als der Graf von Ifenburg von Cöln ab: 
marſchirte, um Andernach, das von den Schwe⸗ 
den im dreißigjährigen Krieg genommen worden 
war, wieder zu erobern, und ihm Alles zu 
feinem Feldzuge Glüd wünſchte, war Junker 
Wießweiler, der luftige Tifehrath des Churfürften 
der Einzige, der dieß nicht that. Um den 


*) Zinfgref, II. ©. 370. 


Grund befragt, fagte er: wie follte ih das 
thun, fein Name fteht ja nicht mit rothen Buch: 
ftaben im Kalender! womit er fagen wollte, der 
Graf habe im Kriege noch feine Wunder gethan! 

Ein Hofcavalier muthete dem Junker einft 
zu, ihm furzweilige Poſſen zu machen. Er wies 
aber dieſes Anfinnen entrüftet zurüd. „Ih 
bin des Churfürften Narr," fagte er, „aber nicht 
jedes Narren Narr!” ‚ 

Der Churfürft hatte ein niebliches Hündchen, 
um welches ihn Junker Wiepmeiler ſchon einige 
Male vergebens gebeten "hatte. Nun batte er 
aber mit einigen Hoffeuten eine Wette einge: 
gangen, daß er daflelbe ganz gewiß zum Ge- 
fchenf erhalten werde, weßhalb er den Chur- 
fürften wiederholt darum bat, ohne ihm jedoch 
den eigentlihen Grund zu fagen. „Nun ja,“ 
jagte endlich der Churfürft: „du kannt den Hund 
haben, wenn du ihm einen Kuß aufden Hintern 
gibſt.“ Wießweiler bedachte ſich nicht Tange, 
dieß zu thun, und bekam den Hund. Einige 


Zeit nachher gereute es den Churfürſten, das 


Hündchen verſchenkt zu haben,” äußerte ſich 
daher gegen den Junker, er ſolle es ihm wieder 
ſchenken. „Euer Churfürftl, Gnaden,“ ſagte er, 
„wiſſen den Preis, um den ich es erhalten 
habe, dafür können Sie es wieder haben!“ 





| 
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Bei Kardinälen. 


Der Kardinal Medici batte einen Narren 
Namens Garafulla, einen der aufgewedtejten 
und wigigiten Köpfe feiner Zeit, der bei bem 
Kardinal ſehr beliebt war. Einſt war von dem 
Wappen eines gewillen Herrn bie Rebe, ber 
jehr wenig Verdienſte hatte. Das Wappen 
war ein Weinftod, ber fich um einen Birnbaum 
ſchlang, welcher mittenin einemGetreidefelde ſtand. 
Der Kardinal fragte Carafulla: was dieſes Wap⸗ 
pen wohl bedeuten ſolle. „Nichts Anderes,“ 
entgegnete er, „als daß es un gran vitn- 
perio (ein großer Schimpf) iſt, daß ein ſolcher 
Menſch zu einer ſolchen Würde gelangen konnte,” 
Das, Wortjpiel liegt in den Worten gran 
(Korn), vite (Weinftod) und pero (Birmbaum), 

Ein andermal wurbe er gefragt, woher wohl 
der Ausbrud Bombarda zühre? „Von ben 


drei Wirkungen, die I Bat, ’ entgegnett er: 


„rimbomba, arde.e da * 

Ein anderer Poſſenrelßer im Hauſe des 
Kardinals Hippolito Medicis war Barciacca non 
Ravenna, der wegen ſeiner Schwänke bei allen 


*) Vergleiche die ähnliche Anekdote von Taub⸗ 


mann. 
Nie, Hofnarren. I. 84 


‘ 
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Hausgenofien des Kardinals beliebt war, bis 
auf einen Kammerbiener, der ihn durchaus nicht 
leiden fonnte, und deßhalb dem Hausmeiſter 
beftändig in den Obren lag, er jolle doch den 
Viederlihen Burſchen wegjagen, der doch auf 
der Welt zu nicht? nütze wäre, als zum Frefien 
und Saufen. Barciacca hörte dieß und beichloß, 
fih bei dem Kardinal ſelbſt zu beflagen. Eines 
Tages nun nad der Tafel warf er fih bem 
Kardinal zu Füßen umd beſchwor ihn bei allen 
Heiligen, ihm ein paar Worte zu erlauben, 
‚Nun fo rede!" fagte der Kardinal, begierig, 
was er zu hören befommen ſollte. „Gnäbigfter 
Herr! — lieb ih Barciacca vernehmen — id) 
höre, daß ein libelgefinnter Menſch an Ihrem 
Hofe es durchaus dahin bringen will, daß id 
"fortgejagt werde. Da ich mich nun aber lieber 
mit eigenen Händen anfhängen wollte, als einen 
fo gnäbdigen Herrn verlafien, wie Sie, fo bitte 
ih Sie demüthigft, mih in Ihren Schuß zu 
nehmen und nicht zu erlauben, daß eine ſolche 
Grauſamkeit an mir ausgeübt werde. Wenn 
Sie ih nah den Eigenfhaften meines Yeindes 
‚ und den meinigen erkundigen wollten, jo wür⸗ 
ben Sie finden, daß er viel weniger verdient, 
in Ihrem Haufe zu bleiben, als ich, denn er 
ift ein folder Geizbald, daß ihm Jedermann 
im Haufe fpinnenfeind ift; ich hingegen bin fo 
freigebig, daß ich nie einen Kreuzer übrig habe.” 
„Aber was gebt denn das mid an?” erwies 
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derte der Kardinal, „Deine Freigebigleit nügt 
mir .ebenfo wenig, als mir der Geiz Deines 
Zeindes ſchadet!“ „Das iſt wohl Zhr Ernit 
nicht," wendete Barciacca ein, „was Sie da 
zu ſprechen belieben. Sie, gnädigfter Herr 
(Gott wolle Sie noch lange erhalten), find jo 
freigebig, daß Jedermann ſich gar nicht jatt an 
Ahnen loben kann. Außer Ihren Bedienten 
unterhalten Sie noch jo viele andere Perjonen, 
blos weil dieſe es bedürftig find; ſollte nun 
derjenige, der Ahnen gleich ilt, und von Ihnen 
geſchätzt wird, fortgejagt, und der, welcher das 
Gegentbeil thut, beibehalten werden?" „Gut,” 
fagte der Kardinal, „aber worin bift Du mir 
denn gleih?" „In der cheiltlichen Liebe, gnä⸗ 
digſter Herr! weil ich eine eben jo große Menge 
täglich zu unterhalten babe, als Sie jelbit.* 
„Und wer find bie, laß hören!” „Das will 
sch Ihnen jagen, gnädigfter Herr! Kaum habe 
ih mich niedergelegt, jo fommen, mit Ihrer 
gnädigen Erlaubniß, ganze Hunderte, ja ich 
möchte jagen Täujende — von Müden, Flöhen 
und Wanzen über mich, die fih an mir ſätti⸗ 
gen! Sehen Sie. bieher und Sie können ih 
von der Thatſache überzeugen.” Und damit 

warf er feinen Mantel ab, in welchen er ſich 
eingebüllt hatte, jo daß er nur mit kurzen Uns 
terbeintleidern vor dem Kardinal ftand, „Dieje 
großen Fleden bier" — fuhr er fort — „find 
von den Müden, dieſe Eleineren rühren n-- 
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den Wanzen ber und die ganz Heinen von ben 
Flöhen. Nun bedenken Sie, gnäbigfter Herr! 
ob es, da ich fo viele Geſchoͤpfe zu ernähren 
Babe, nicht nothwendig ift, daß ich felbit efle 
und trinke?“ Der Kardinal Tonnte vor Lachen 
das Ende feiner Litanei nicht erwarten, er er- 
tundigte fih nah dem Yeinde feines luſtigen 
Raths, und da er allgemein hörte, daß es ein 
verbifiener filziger Kerl fei, fo entfernte er ihn 
aus Seinen Pienften und feste Barciacca an 
feine Stelle. 

Der Kardinal Woljey, der Sohn eines 
Sleifchers, hatte auf der Stufenleiter geiftlicher 
Würden den hoben Rang eines Kardinal und 
Erzbischofs von York eritiegen. Als er Kar- 
dinal wurde, fagte fein Narr zu ihm: „Gottes 
Iob! daß Sie Kardinal geworden find. Nun 
wünſche ih nichts mehr, ald daß Sie bald 
Pabſt werden möchten!" „Und warum?" fragte 
der Kardinal. „Sanct Betrug,” verjegte diefer, 
„war von Profeſſion ein Fiſcher, und ſetzte 
die Faſten ein, damit er ſeine Fiſche deſto theu⸗ 
rer verlaufen könnte; da aber Euer Eminenz 
aus der Fleifcherzunft herftammen, fo werden 
Sie gewiß die Falten abſchaffen und ftatt ber: 
ſelben Sleifchipeifen einführen, damit ihr Hanbe 
wert befto mehr verdienen kann.“ — 

Eben biefer Kardinal ließ fih noch bei ſei⸗ 
nen Lebzeiten ein ſehr ſchöͤnes Grab und eine 
prächtige Grabſchrift machen. Während man 
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daran arbeitete, kam er oſt, um darnach zu 
ſehen. Als er einmal auch wieder bei den Ar: 
beitern ſtand, fagte fein Narr zu ihm: „Euer 
Eminenz thun ſehr wohl daran, daß Sie ſchon 
bei Lebzeiten in Ihr Grab hinein gehen, denn 
tobt werden Sie doch nicht hineinlommen !" Der 
Kardinal late hierüber, aber die Prophezeiung 
des Narren traf wirklich ein; denn als ber 
Karbinal bei dem König Heinrich VIII. von 
England in Ungnade gefallen war und als Ge 
fangener nad London gebracht werden follte, 
ftarb er unterwegs und kam nicht in das Schöne 
Grab, das er ſich hatte bauen laſſen. 
| Der franzöfiihe Kardinal Richelieun batte 
verjchiebene Luftigmader. Einer feiner aus 
gezeichnetften aber war Boiärobert, aus Caen 
gebürtig, der ſich Durch feinen treffenden beißen⸗ 
den Witz, feine luſtige Laune und humoriſtiſchen 
Einfälle die Gunft des Karbinala in hohem 
Grade erworben hatte. Er wurde ſpäter Abt, 
Prior und fogar Staatsrath. Ueberdieß warb 
er nebft feinen Brüdern in den Adelsſtand er: 
boden. An der Errichtung ber franzöfiichen 
Akademie, die fih im Anfang bei ihm ver: 
fammelte,, hatte er jehr großen Antheil. Er 
ftarb 1662, etwa 70 Sabre alt. Außer ver: 
ſchiedenen Gedichten, Briefen, Novellen und 
andern Schriften verfaßte er auch achtzehn dra- 
matifhe Stüde. Bald Tas er dem Kardinal 
feine Berje vor, bald unterhielt er ihn aus der 
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Skandal⸗Chronik des Hofes und der guten Stabt 
Paris. Boisrobert liebte große Gefellichaften, 
und beſonders folhe, wo Luſtigkeit und Ber: 
gnügen vorberrfhend waren. Seine Decla- 
mationen fanden ftet3 ungetheilten Beifall; er 
hatte eine angenehme Ausſprache, viel Phan⸗ 
tafie; fein Vortrag wurde durch paſſende Stel- 
Yung und Geberben gehoben; zudem beſaß er 
das Talent, ih in alle menſchlichen Leiden: 
ſchaften zu verfepen, jo daß er befonders ein 
tragiſcher Meifter mar. Nichts hörte er Lieber, 
al3 Mondori, einen der gejchidteften Schau: 
jpieler feiner Zeit. Dieſer fpielte einft in Ge⸗ 
genwart des Kardinal in deflen Hotel die 
Hauptrolle einer Tragödie jo vorzüglih, daß 
der Kardinal vor Rührung wirklich Thränen 
vergoß. Boisrobert behauptete, er wolle es 
doch noch befier mahen, als Mondori; ber 
Kardinal nahm ihn beim Wort, und fieß den 
Schaufpieler zu ſich bitten,. um über die Decla- 
mation Boisroberts felbit zu urtheilen. Diefer 
aber fpielte feine Rolle, die nämliche, die Mon- 
dori gejpielt hatte, fo ausgezeichnet und meifter: 
haft, daß jelbjt Mondori weinen mußte. Seine 
Seinde nannten ihn daher fpottweife nur den 
Komddianten Mondori, was ihm aber höchſt 
gleichgültig war. 

Richelieu war ein Freund von Poſſen und 
Schwänken, wenn es nur die Leute nicht ex 
Inn und fein Stolz dadurch nicht beleidigt 


| 
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wurde. Nah Tiſche machte er gewoͤhnlich hef⸗ 
tige Körperbewegungen, theils ſich zu beluſtigen, 
theils der Verdauung wegen. Der Herzog von 
Grammont, der ſeine Niece geheirathet hatte, 
traf ihn einſt nach Tiſch in der großen Gallerie, 
wie er eben an der Wand in die Höhe ſprang, 
fo hoch er konnte. Grammont, ein Eluger Hof- 
mann, der wohl wußte, daß es den Kardinal 
fchon beleidige, wenn man ihn bei etwas über: 
raſchte, das er nicht willen lafjen wollte, ſagte 
nur: „o ich kann. noch befler jpringen als Euer 
Eminenz,“ und madte die Luftijprünge des 
Kordinals nah, der ihn deßhalb um jo mehr 
ſchätzte, weil. er es verſtanden hatte, fich in feine 
Laune zu finden. Boisrobert hatte einen Nef- 
fen, den er dem Kardinal gerne vorgeſtellt hätte, 
Diejer ging eben in dem Garten um ein gro⸗ 
ßes Baſſin herum ſpazieren, aber non zu vielen 
Hofleuten umgeben, als daß an ein Vorfom- 
men zu denken gewejen wäre. Boisrobert führte 
daher einen Staatzjtreih aus. Gr jtieß feinen 
Neffen geradezu in das Baſſin, was allgemei:- 
nes Aufjehen erregte, jo daß auch der Kardinal 
- Sich umfab. Das hatte auch Boisrobert beab- 
fihtigt. „Wer bat diefen Spektakel veranlaßt?“ 
fragte der Kardinal. „ES iſt nur mein Neffe," 
erwiederte Boisrobert, „den ih Euer Eminenz 
biemit vorftelle und zu Gnaden empfehle, er 
bat deren. ſehr nöthig." — Am Abend fagte 
„ ber Kardinal zu Boisrobert: „Bit Du denn 
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närrifch, daß Du mis Deinen Neffen in ſolchem 
Aufzuge vorſtellteſt?“ „Ih weiß, was ih 
tue,“ entgegnet Boisrobert ; „hätte ich ihn Euer 
Eminenz jo wie einen Andern- jeinesgleichen 
vorgeftellt, jo würden Sie ihn nicht beachtet 
haben ; durch dieſes kleine Intermezzo aber hoffe 
ich, werben fi Euer Eminenz feiner erinnern 
und nit vergefien, etwas für einen Menjchen 
zu thun, ber fein Leben gewagt bat, um vor 
Ihre Augen zu kommen. Boisrobert hatte ſich 
nicht getäufcht, jein Neffe erhielt eine gute 
Pfründe, Ä 

Ueberhaupt wurde Boisrobert von feinen 
Verwandten beftändig überlaufen,, ihnen bald 
Diejes, bald Yenes bei Hofe auszuwirken; ba- 
ber fchrieb er einft an den Kanzler Seguier, 
bei welchem er auch eine Bitte anzubringen 
hatte: „Melchiſedech war ein glüdlider Menſch 
and fein Glüd ift der Gegenftund meiner 
Wünſche: er hatte weder Brüder noch Neflen.* 

Megen ausjchweifender Lebenzart und lies 
derlicher Streiche verfcherzte Boisrobert bie Gunft 
bes Kardinals, obgleich dieſer feine Schwänte 
und Poflen gerne leiden mochte. Ald man — 
erzählt Flögel — vor dem Kardinal zum erften- 
male die Tragödie Miraure aufführte, hatten nur 
- Diejenigen dabei Zutritt, welche vom Kardinal 
ausdrüdli dazu eingeladen waren. Boisrobert 
abes führte doch heimlich einige Yrauenzimmer 
non zweidentigem Rufe ein, Die Herzogin von 
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Aiquillon, die ihn nicht leiden konnte, ſtellte 
dem Kardinal vor, daß Boisrobert allein ſich 
unterſtanden, gegen ſeine Befehle zu handeln 
und daß er Angeſichts der Königin und des 
ganzen Hofes ſeinen Palaſt beſchimpft hätte. 
Auf dieſe Anklage verwies ihn der Kardinal 
aus Paris. Nach einigen Monaten ſchickte die 
Akademie einige Mitglieder an den Kardinal, 
die ihn bitten mußten, Boisrobert aus der Ver⸗ 
bannung zurückzuberufen, worauf aber der Kar⸗ 
dinal nicht einging. Um dieſe Zeit wurbe ber 
Kardinal krank. Sein Leibarzt Citois, welcher 
wußte, daß die Krankheit blog von einem Ber: 
druße berrührte, und daß der Iuftige Umgang 
mit Boisrobert viel zur Geneſung beitragen 
würde, jchrieb auf das Recept: „Recipe Bois: 
robert!” und überreichte es dem Kardinal, welcher 
ihn fofort aus ber Verbannung zurüdberief. 
Allein Boisrobert genoß die neue Gnade nit 
lange, denn der Kardinal ftarb noch im nem: 
lihen Sabre. 

Am beiten war Boisrobert im Erzählen ber 
Geſchichte der drei Racan's, welde wir wört: 
li anführen wollen, wie fie Zlögel erzählt*). 
Zwei gute Freunde des Marquis v. Racan er: 
fuhren, daß Racan der Mademoijelle Gournai 
hatte jagen lafjen, daß er fie beſuchen wolle. 
Sie war aus ber Gascogne, ſehr lebhaft und 
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raſch; übrigens war fle ein jchömer Geift und 
daher hatte fie ſehr verlangt, als fie nad Paris 
kam, den Racan zu ſprechen, den fie von Per: 
fon noch nit kannte. Der erfte von jeinen 
Sreunden fam ein oder zwei Stunden eher, als 
der wahre Racan fi hatte anmelden laſſen, zu 
der Gournai. Er erhob die Werke, welche fie 
hatte druden lafien, big in den Himmel, Nad) 
einer Viertelftunbe empfahl er fih, und Niemand 
war vergnügter, ala die Gournai, daß fie ben 
Racan gejehen hätte. Kaum war er fort, fo 
meldete man ihr einen andern Racan an. Sie 
glaubte anfänglich, es wäre der erite, der nur 
etwas vergefien hätte, ihr zu jagen. Aber wie 
erftaunte fie, als fie eine ganz andere Geſtalt 
erblidte. Sie fragte ihn einmal über das 
andere, ob er wirtlih der wahre Racan, wäre, 
und erzählte ihm, was ihr foeben mit einem 
andern Racan begegnet wäre, Der zweite Racan 
fand ſich ſehr beleidigt, daß ein Fremder jeine 
Rolle geipielt, und ſchwur, fich zu rächen. Die Gour⸗ 
nai war mit diefem Racan beſſer zufrieden, 
al3 mit dem eriten, weil er in ihrem Lobe noch 
viel verſchwenderiſcher war, als jener. Sie hielt 
ihn mit einem Wort fhr den rechten Racan und 
ben eriteren für einen Betrüger. Kaum war 
biejer fort, jo ließ fih der wahre Nacan an: 
melden. Hier verging nun der Goumei alle 
Geduld, „Wiel no ein Racan?“ rief fie zor- 
nig aus, „führt benn ber Henker alle Racans 
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mir?“ Doc ließ ſie ihn eintreten und fragte 
hn gleich mit ftolzger Miene, ob er etwa käme, 
fie zu verſpotten?“ Racan, der eben nicht viel 
Mundwerk hatte, erftaunte über dieſe Aufnahme, 
daß er nur ftotternd antworten konnte, Dieses 
ſchüchterne Weſen beſtärkte die Gournai in ihrer 
Meinung, daß der Menſch abgeſchickt wäre, fie zu 
verhöhnen; ſie zog daher ihren Pantoffel aus und 
keilte ſo gewaltig auf ihn los, daß er, ohne ein 
Wort zu ſprechen, das Haſenpanier ergriff. age 
hat dieſe Scene den Boisrobert ſelbſt in Gegen⸗ 
wart des Marquis Racan meiſterhaft ſpielen 
ſehen, und als man den Marquis fragta ob ſich 
die Sache wirklich ſo verhalte, ſagte er: „Ja, es 
iſt etwas daran! Uebrigens findet man die 
ähnliche Anekdote ſchon vom Jahr 1624 und 
in einem noch älteren Buche aus dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert *). 
"Außer Boisrobert hatte der Kardinal Riche⸗ 
lien auch einen gewiſſen Karl Franz b’etbra de 
Raconis um fi. Diefer war auf einem Schlofle 
dieſes Namens geboren und in ber reformirten 
Confeſſion erzogen, trat aber jpäter zum katho⸗ 
lichen Glaubensbekenntniß über, Zuerſt lehrte 
er unter großem Zulauf Philofophie, jpäter aber 
Theologie in. ber Sarbonne zu Paris; nahmals 
wurde er Biſchof zu Lavaur in Ober-Langueboc 
und ftarb den 16. Juli 1646 auf feinem Schloſſe 
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NRaconis. Dieſer Raconis, ber ſich auch lals 
Schriftſteller einen Namen erworben hatte, ſpielte 
bei dem Carbinal den Poſſenreißer, obgleich er 
ein Doctor der Sorbonne war. Der Cardinal 
gab ihm bisweilen einen wunderlichen Tert auf, 
über welchen er in jeinem verfchloflenen Zimmer 
aus dem Stegreif predigen mußte. Richelien 
unterhielt ihn blos, feiner Pollen wegen, 
um durch das Laden das Verdauungsgeſchäft 
zu befördern. Wenn ber Cardinal befahl, Nie 
mand, ed möchte auch fein, wer es wollte, vor: 
zulafien, wenn Raconis als Hanswurſt vor ihm 
predigte, pflegte er zu feinen Vertrauten zu 
jagen: „Man glaubt, wir hätten bier die wid 
tigften Religionsgefchäfte abzuhandeln *).* 


| Dei Erabifchöfen und Biſchöfen. 


Bei dem Erzbiſchof Ernft von Magdeburg 
belleidete eine Zeit lang Claus Narr, von 
dem jchon oben die Rebe war, das Amt eines 
Hofnarren. Als Claus einft ein jammtenes 
Polſter aufriß und die Federn im Zimmer um⸗ 
beritreute, war nur der Hund des Erzbiſchofs 
im Zimmer, Als ber Ieptere bald darauf ins 
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Zimmer trat und die Menge umhergeſtreute 
Federn ſah, fragte er den Narren, wer dieß ge⸗ 
than habe. Noch war er nicht zu Ende, ſo kroch 
der Hund, (der Lepſch hieß) aus einer Ecke her⸗ 
vor und lief zu ſeinem Herrn, ſich dehnend und 
das Maul weit aufreißend. Der einfältige Claus 
aber glaubte, der Hund wolle ihn verrathen, 
hielt ihm daher geſchwind das Maul zu, indem 
.er ſchrie: „Lepfch! laß nichts ſchnappen!“ Da⸗ 
her kommt das damalige Sprichwort, wenn 
man Jemand Schweigen anempfehlen wollte: 
„Lepſch! laß nichts ſchnappen!“ 

Der Narr des Biſchofs von Bamberg hatte 
die fixe Idee, er ſei der Bruder von Chriſtus. 
Er feierte deßhalb mit allerhand Gaukeleien fleißig 
das Andenken an den Einritt Chriſti in Jeruſalem, 
ſein Leiden, ſein Sterben und ſeine Auferſtehung. 
Einſt hatten die Nürnberger eine Unterhandlung 
mit dem Biſchof, weil er einige Leute von 
ihnen gefangen hatte. Nachdem die Sache durch 
die Räthe vorgetragen war, ließ der Biſchof 
die Nürnberger zu Tiſche laden, und beim Ab⸗ 
ſchied gab der Biſchof jedem einzelnen die Hand. 
Der Narr ſah das Alles mit an, das Gepränge, 
Händeküſſen, Büden und Kappenrüden. „O, 
lieber Bruder Jeſu!“ fagte er überlaut, „am 
Balmjonntag empfing man Dich auch ſchön, wie: 
King Dir's aber hernach? Sie ſchlugen Did 
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and Kreuz.” Der Narr: wollte damit fagen, 
alle diefe Belomplimentirungen ſeien nur Spie: 
gelfechtereien, und von gegemjeitigem Worthal⸗ 
ten jei feine Rede. 

Am Hofe des Biſchofs von Bamberg befand fi 
noch ein anderer Narr, ein vierjchrötiger Bauer, 
der im Gebirge unter dem Vieh aufgewachſen war, 
und der eine foldhe Behendigfeit und Gewandtheit 
bejaß, daß es viele Leute für Zauberei hielten. 
Tas jonderbarite war aber, daß er feine Künſte 
nit in nufrechter Stellung, fjondern wie ein 
Thier auf allen Bieren machte. Zu gleicher 
Zeit batte der Bilchof einen Zwerg Namens 
Martinet, der ben vierfüßigen Bauern ald Pferd 
gebrauchte, wie einen Bären im Kreis berum- 
führte, und auf mandherlei Art benügte. Wenn 
es bem Bauern einfiel, jo warf er feinen Rei: 
ter auf einen Rud herunter, er mochte fo feft 
fiten, alg er wollte. Sodann fing der Bauer 
einen Kampf mit den Jagdhunden und engli: 
Then Doggen an, welche er dur fein Bellen 
und jeine Über den Kopf berunterhängenden 
Snare jo in Schreden ſetzte, daß fie jo ſchnell 
als möglich aus dem Zimmer liefen, Oft padte 
er die Eleinen Hunde, und auch mitunter bie 
groben Bullenbeiper mit den Zähnen an, ſchleppte 
fe mit allerlei feltiamen Sprüngen in allen 
Eden des Zimmers berum, und zwar auf allen 
Vieren, ſo daß es ihm kaum ein Affe gleich 
gethban hätte. Bald fprang er einem ber Gäſte 
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von hinten auf die Schultern und von Dielen 
auf die Tafel, ohne daß er dabei irgend ein 
Tafelgeräth berührte. Auf dem oberften Gipfel 
der Häufer fei er, jagt man, jo fiher wie eine 
Rabe berumgelanfen *). 

Der Narr des Biſchofs von Münfter ging 
einft auf das Feld hinaus und fäte Steine, 
Als man ihm bemerkte, er jolle lieber kluge 
Leute ſäen, entgegnete er, das würde ich gerne 
thun, aber da3 Land trägt feine. *) 

Der Biſchof Julius zu Würzburg ließ einſt 
feinen Narren wegen eines gar zu groben Strei- 
es einſperren. Als ihn der Stodmeilter in 
das Gefängniß brachte, wo der Narr nichts als 


. den nadten Boden erblidte, bat er um etwas 


Stroh, um fih darauf legen zu können. Der 
Stodmeifter holte Stroh, während er aber das 
Lager bereitete, jchloß ihn ber Narr ein. Den 
Schlüſſel brachte er dem Bifhof und fagte: 
„Es bat mich viele Mühe: gefoftet, den Schur: 
fen einzufhlieben !" „Kerl!“ jagte der Bilchof, 
„Du follteft ja in's Sefängnik und nicht ber 
Stocmeifter ! I". „Dann müflen wir einander 
nicht recht verftanben haben,” entgegnete der 
Narr. 
-- Damals bielt fih auch der Tyroler Projch 
in Würzburg als Luſtigmacher auf, wo er den 
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Titel „Nachtſtuhlverwalter“ Hatte. An ber 
Rittertafel zu Mergentheim gab man ihm einft 
feine Nationalipeife: Knöbel, aber mit einer 
Burganz vermifht; nad der Tafel mußte er 
fogleich mit einigen Rittern nad Würzburg fab: 
ren, binten auf; bald wirkte die Purganz; er 
Iprang herab, erleichterte fi, lief dann wieber 
dem Wagen nad) und fo ging es fort bis Würz- 
burg, während die hochwürdigen Spaßmader 
fh im Wagen zu tobt laden wollten.*) 


Bei Achten. 


Als der dide und fette Abt zu’ Einfiebeln 
einft über den Züricher See fuhr, ſagte fein 
Narr zu ihm: „Ab, was gäbe das für eine 
köſtliche Milchſuppe!“ „Und was wollteft Du 
hineinbroden ?" fragte der Abt. „Lauter Mönche 
und Pfaffen,” entgegnete der Narr, „und ber 
Zeufel müßte mir die Suppe ausfrefien.” „Und 
wollteft Du," fragte ber Abt weiter, „daß ber 
Teufel auch mich frefien ſollte?“ „Warum,“ 
entgegnete ber Narr, „jolte ih dem Teufel 
nicht auch einen guten und fetten Bifien 
gönnen ?” *) 


8 Demokritos XIL 169. 
Zinkgref II, Th. 
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Der Abt zu Marchthal beabfichtigte einen 
prächtigen Palaft zu bauen und ftellte deßhalb 
allerlei Berathichlagungen an. „Wie mögt Ihr 
Euch doch jo unnüse Sorgen. machen,“ fagte 
fein Narr Matthias zu ihm, „nehmt eine frifche 
5 — ‚gebt in Eure Stube und dienet Gott in 

ube 

Als er einft zu Fuß durh ein Wafler ge: 
gangen war, fagte er nachher: „Wie viel hab 
ich doch gewagt, daß ih durch dag Mafler ge: 
gangen bin; denn wenn ich ertrunfen wäre, 
mwürde es mir mein Herr nie verziehen haben,“ *) 

Der Abt George zu Bmielalttn bielt ſich 
zu feiner Kurzweil MAR: einen Narren, Namens 
Johannes. Als dieſer einft ein Kalb ſuchte, 
das ſich verlaufen hatte, wurde er genöthigt, 
die Nacht in einem Walde zuzubringen. Hier 
ſetzte ſich eine Eule über ihn und ſchrie: weg, 
weg! Der Narr, welcher glaubte, fie wolle ihm 
den Weg zeigen, wurde unwillig. „Warum, 
kamſt du nicht bei Tag,“ fagte er, „und zeig: 
teft mir den Weg, wo foll id denn jegt Im 
Finſtern hingehen?" Nicht Tange darauf tom. 
ein Hirih, der Blätter fraß. „Nun,“ jagte der 
Narr, „wenn dieſes den Hunger ſtilt, kann ich’3 
auch thun.“ **) 


Fr 
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Dolksnarren und Dolfstufig- 
macher. 


Wie die hohen Herrſchaften ihre Hof⸗ und 
Hausnarren hielten, jo hatte damals faft über: 
al auch das Bolt feine Luftigmader, an beren 
derben Poffen und Schwänken es fich bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten , bei denen nad damaliger 
Sitte der Narr nicht fehlen durfte, weiblich er: 
gößte. Die eigentlihen Volksluſtigmacher waren 
meift Leute von niederem Herfommen, ausge: 
rüftet mit einem unverwüſtlichen Humor , ber 
fih ftet3 in ber berben Denk: und Handlungs: 
weife des Volks ausſprach. Oft waren e3 auch 
Leute, welche die Luft und Freude an Poſſcn 
und Schwänke bis an ihr Lebensende nicht ver: 
ließ und die felbft beim Herannahen bes Todes 
noch Anmwandlungen komiſcher Laune hatten. 
So erinnert fih Flögel — wie er erzählt — 
aus jeiner Jugend eines Spaßmachers zu Jauer, 
der nit rubig fein Tonnte, wenn er nicht An 
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dere foppte. und feine Gaſte — er war ein 
Weinwirth — immer in lautem Gelächter er: 
hielt; wenn er feine Gäfte hatte, ftellte er fich 
in feinem: Scählafrod mitten auf die Gafle und 
lauerte mit feinen Spionsaugen, ob er irgend» 
wo einen lächerlichen Gegenftand ausforichen 
könnte. Als er fih dem Ziele jeines — 
näberte, ſetzte ihm feine Frau das Krankenbekte 
in die Hölle *), um ihn durch die nahe Wärme 
bes Ofens zu erquiden. Seine Luft zum Scher- 
zen verließ ihn aber auch ba nid. „Was 
machſt Du?” fragte er feine Frau, „bie Leute 
werden jagen, ich ſei lebendig in die Hölle ge 
fahren I" 


Bei der allgemein vorherrfhenden Neigung 
jenes Zeitalters zum Narrenwejen war die An- 
zahl biefer Volksluftigmacher keine geringe, wie 
aus der Sittengefchichte jener Zeit deutlich her⸗ 
vorgeht. Diefe Blätter. indeß müflen fih auf 
die belannteiten unter ihnen beichränfen ; von 
Allen aber war Tyll Eulenspiegel ber berühmtefte. 

Diefer weltbekannte Abenteurer, geboren zu 
Kneitlingen, einem wolfenbütteliden Dorfe un- 
weit Schöppenftäbt, ftarb ungefähr im Jahre 
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.*) Hölle, Helle, in den damaligen bürgerlichen 
Wohnungen der meift verbedte, ſchmale und ge- 
wöhnfih dunkle Raum zwiihen dem Stubenofen 
und ber Wand, BE 2 


1350 ia dem in ber Nähe von Lũbed gelege- 
nen Stäbthen Möllen, wo ſich jein Gralmuel 
befindet. Daſſelbe ſteht nit weit von der 
Kirchthüre in einem Häuschen, worin ber Stein 
an die SKirchenmauer angelehnt if. Chemals 
befand fi der Stein auf dem freien Kirchhof 
unter einer Linde, unter welder Eulenſpiegel 
bearaben liegt. Um das Dentmal vor der Wit 
terung und böswilliger Beihädigung zu jchügen; 
wurde. der Stein, ſchon vor mehr al3 150 Jah⸗ 
ren an die Kirche gelehnt unb ein Häuschen 
darüber gebaut, das, ringsum verſchloſſen, nur 
gegen vorne ein offenes Fenfter bat. Der Stein 
jelbft ift über vier Ellen hoch und etwa eine 
Elle breit. Eulenfpiegels Bildniß tft in Halb⸗ 
figur darauf ausgehauen; er bält eine Eule und 
einen Spiegel in der Hand. Unten las man 
ehemals die Inſchrift· 
Diefen Stein foll Niemand erhaben, 
Hier fteht Eulenfpiegel aufrecht begraben! 


Die Iuftigen Schwänke unb Streiche Eulen- 
ſpiegels waren jo mweltbefannt, daß mit feinem 
Namen jest noch alle muthmwillig:luftigen, närri⸗ 
jhen Streihe, aus reiner Freude an folchen 
verübt, bezeichnetwerden ; denn derartige Schwäne 
‚ in Menge treibend , durchzog Eulenjpiegel Nie: 
derſachſen und Weſtphalen, ja er kam jelbft nad 
Polen und Rom. Die Beſchreibung feiner Pof- 
ſen bat fih als Volksbuch bis auf unfere Zeit 


39 — 


galten und zwar nicht bloß Sei ben unteren 
Volksklaſſen, ſondern auch bei ben Gebildeten. 
Der berühmte Mathematiter Euler foll es fei- 
nen Söhnen in ber erften Jugend ſchon in die 
Hand gegeben haben und fi daraus auf dem 
Spanziergang babe vorlejen lafien, worüber fie 
öfters in Yeldgräben gefallen feien; und Flögel 
fagt von fih ſelbſt, daß die Geſchichte Eulen: 
fpiegelö fein erftes Leſebuch geweſen, aus bem 
er das Leien faſt ganz allein erlernt habe, weil 
es ihm in ben gewöhnlichen Lejebühern nicht 
babe ginden wollen, da er ihren Inhalt nicht 
begriffen babe. 

Wann und in welder Sprache die Schmwänte 
Enlenfpiegel3 zuerft gefchrieben worden, läßt ſich 
Schwer beftimmen. Aus dem Titel der alten 
Bollsausgabe fcheint übrigens zu ethellen, daß 
fie zuerft in der plattbeutfchen Sprache gefchrie- 
ben gewefen, und man bat, jeboch ohne triftige 
©ründe, geglaubt, Daß der durch feine „Narren: 
beihwerung und Schelmenzunft" und andere 
derartige Schriften auch jonit bekannte Franzis: 
Inner Thomas Murner (ein Doktor ber Theo: 
logie und Gegner Luthers), der Weberjeger fei. 
Die Urtbeile der Nachwelt haben nicht bloß den 
aſthetiſchen, fonbern auch den fittlicden Werth 
biefes Volksbuchs angegriffen; Unanftändigkeiten 
find freilih Häufig darin zu finden, fie fallen 
aber dem Zeitalter zur Laft, in welchem ber 
Schalt: lebte und feine Schwaͤnke geſchrieben 
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wurben. Uebrigens erhielt es fi Jahrhunderte 
als Lieblingäbuch nicht nur des deutſchen Volls, 
fondern auch vieler andern Nationen, denn es 
ift in die lateinische, franzöſiſche, engliſche, bol- 
ländiſche und polnifhe Sprade überjept, mehr: 
mals nachgeahmt, unzählige Male aufgelegt und 
mit Anmerkungen herausgegeben und neu eins 
gelleidet worden. 

Auf einem Holzfchnitte zu der 95. Hiftorie 
einer lateiniſchen Ausgabe Eulenſpiegels befindet 
fih dag Wort „Brems.“ Was dieſes Brems 
‚ bedeutet, erklärt Flögel aus ber betreffenden . 

— ſelbſt, welche wir bier wörtlich folgen 
aſſen 


„Eulenſpiegel wurde auf eine Zeit von einem 
Dorfpfaffen vedlih bezahlt, der bedurfte eines 
Glöckners, nahm Eulenipiegeln an und dingete 
ihn. Als er nun eine Zeit bei ihm war, ba 
ſahe er wohl, daß ber Pfaffe ein Tederbafter 

nn war. bei den Frauen, und auf einmal 
ſprach er: „Herr, ich wollte gern wiflen, wie 
viel Frauen ihr doc in diefem Dorfe verſucht 
hättet; faget mirs insgeheim, es foll bei mir 
bleiben!““ Der Pfaffe jagte: „„I will Dir e3 
fund thun, ich vertraue es Dir als meinem ge 
treuen Knecht, künftigen Montag ift ein Feiertag, 
da wird ein groß Opfer gehalten. Wenn id 
über dem Altar ftehe und. warte bes Opfers, 
jo ftehe Du daneben und gib die Stol gu kuͤſſen, 
und wenn ich fpredde: Brems, da babe Acht 


—5Bl— 


darauf, dieſelbe hab ich verſucht.“ Nun ging 
die Schultheipin und Himburgin um den Altar, 
er fpra: „„Brems!“*“ Es däuchte Eulenipie- 
geln feltfam und er ſchwieg. Indem geht Eu: 
lenjpiegel3 Frau auch um den Altar, er fprad: 
„„Brems.““ Gulenfpiegel fagte: „„es ift meine 
a - Der Piaffe ſprach: „ies jei Deine 
rau oder nicht, fie iſt Brems, ich will Dir gar 
nit Unrecht thun.“ Bon Stund an nahm 
Eulenspiegel Urlaub und zog hinweg, und ließ 
das Weib bei dem Pfaffen.“ — 
Hier noch eine Anekdote von Culenfpiegel 


aus einer neuern Ausgabe. 





Eulenspiegel befam einmal den Einfall, ſich 
für einen gelehrten Doktor auszugeben, der be: 
fonders erfahren fei, geheimnißvolle Fragen zu 
beantworten. Er reiste daher von der Lüne: 
burger Grenze, wo er fi eben befand, nad) 
Prag, um die dortigen Profefioren zu einem 
Wettſtreit aufzufordern. Dort angelommen, fün: 
digte er dieß Vorhaben mittelft Anſchlagzettels 
jo pomphaft an, daß die ganze Stadt auf den 
Ausgang diejer Sache im höchſten Grade ge: 
jpannt war. we 

An einem beftimnten Tage nun forderte 
mon ihn durch den Pedell ind Collegium. Eu⸗ 
lenfpiegel erſchien und beftieg, wie ein Doltor 
angetban, den Lehrftuhl und der Rector begann: 

Nectom Wie viel Waflertropfen enthält 
das Meer? 
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Eulenspiegel: Halter bie “Stäffe auf 
welche fih ins Meer ergießen, dann will ih 
es meſſen, berechnen und Eure Aufgabe bis auf 
den taufendften Theil eines Tropfens auflöfen. 

Rector: Wie viel Tage find vergangen 
von Adams Zeiten ber bis auf diefen Tag ? 

Eulenspiegel: Sieben, und wenn biefe 
fieben Tage verlaufen find, fo heben fi) andere 
fieben wieder an und das währt bis ans Ende 
der Welt. 

Rector: Wo ift der Mittelpunft der Welt ? 

Eulenfpiegel: Da, wo Ihr fig. Wenn 
Ihr es nicht glauben wollt, jo meſſet es, und 
| Sn werdet finden, daß fein Strohhalm baran 


Nun, würdiger Herr Rector, erlaubet mir 
auch eine Frage: 

Wie kann man einen Zugwind in zwei 
gleihe Theile theilen? 

Rector: Hiezu ift erforderlich, daß ich zu⸗ 
vor die Natur des Windes und beflen Kraft 
erforiche, daß ich die Gegend unterſuche, woher 
er kommt, und ob er aus homogenen oder- he: 
terogenen Theilen gebildet Ale daß ich mich über: 
zeuge, ob er von feinem Urſprunge in gerader 
Linie ober gebrochen, unter jpigen und ftumpfen 
Winkeln ausgebe; daß ich die Witterung und 
den Dunſtkreis unterfuche, »ob. Sturm: oder Wir: 
helwinde in der obern Luft vorhanden find ; 
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vdaß ih das Minimum und das Marimum bes 
Zugwindes ausmefle ; daß ich ... a 

Eulenſpiegel: Biel zu viel Weitläufig⸗ 
keiten! Suchet eine Tleine runde Deffnung, 
durch melde Ahr einen Zugwind ziehen fehet, 
haltet die Nafe daran, dann wird in jebes 
Naſenloch glei viel fahren und der Wind if 
in zwei gleiche Theile getbeilt. 

Darauf ſchwieg die ganze Verſammlung und 
biß vor Xerger die Zähne zufammen. 


Ebenfo berühmt wie Eulenfpiegel if als 
Volksluſtigmacher der Bfarrer Arlotto, 

Arlotto, deifen eigentliher Name Arlotte 
Mainardi, ift den 25. Dezember 1396 zu Florenz 
geboren , war anfänglich Wollarbeiter, wählte 
aber fpäter den geiftlihen Stand und wurbe 
zu Macinoli bei der Kirche St. Cresci, im Kirch 
fprengel von Ftejoli, Pfarrer und fpäter zu Et. 
Juſt in Florenz. Gr ftarb den 26. Dezember. 
1683. Wegen feiner Iuftigen Schwänte und 
“Eulenfpiegeleien, die nach feinem Tode befchrie: 
ben und herausgegeben wurden, ift er in ganz 
Ilalien bekannt. Seinen luftigen Einfällen 
pflegte er gewöhnlich ein bezügliche8, wahres oder 
erbichtetes Hiftörchen beizufügen. Geine Späffe 
hält man für die Ichönften und beiten, die man 
in Italien bat, weil er in jenen Zeiten lebte, 
mo der florentinifche Geſchmack in feiner fchön- 
ften Bluͤthe ſtand. 
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Wir wollen bier einige Schwänle Arlottos 
folgen nen: 

Als Arlotto einft bei Francesco Dini, einem 
vornehmen Bürger zu Florenz zu Gaſte war, 
fagte Dini zu ihm; Herr Vierter, ich habe 
einen guten Malvafier, wollen wir ihn vor 
oder nach dem Eſſen trinfen? Arlotto entgeg: 
nete: die heilige Mutter Gottes ift Jungfrau 
gewejen vor in und nach ber Geburt. Dini 
verftand den Wink, und der Malvafier fam nicht 
vom Tiſche. 

Arlotto wurde einft gebeten, drei Scheffel 
Korn zu borgen.“ Ich bin es zufrieden,“ fagte 
er, gehe auf meinen Boden und nimm fie.” Der 
Mann fand auf dem Böden nichts, ging wieder. 
zum Pfarrer und fagte es ihm. „Ei,“ verjegte 
Arlotto, „du haft gewiß das Korn noch nit 
wiedergebracht, was ich dir vor einem Jahre 
geliehen , ſonſt würdeit du es gefunden ha⸗ 
. ben.“ Der Mann begriff, ging ab und wun⸗ 

derte fi. 

„Sn welchem Lande ift e8 am beften zu 
leben ?*" wurde einft Arlotto gefragt. „DO es 
iſt — gut zu leben,“ entgegnete Arlotto, 
„nur da nicht, wo die Ausgabe bie Einnahme 
überfteigt, und mo bie Menſchen mehr vermögen 
als bie Gefege, 

Ein junger, woblgelleibeter Menſch erging 
ſich einft in Gegenwart Arlottos in ſehr unan⸗ 
ftändigen Redensarten. „Reben Sie doch, 
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junger Herr,“ ſagte Arlotto, „reden Sie bad, 
‚wie es ſich zu Ihren ſchönen Kleidern jchidt, 
oder tragen Sie Kleider, die ſich zu Ihren 
Reden ſchicken.“ 

Nach einer langen Dürre fing es an zu 
regnen, als Arlotto eben mit einigen guten 
Freunden beim Abendeſſen war. Alle freuten 
fi) über den wohlthätigen Regen und meinten, 
Daß er nit mit Gold zu — ſei. „Es 
iſt wahr,“ ſagte Arlotto, „aber ich ſehe nicht, 
daß ihr davon Gebrauch macht, denn kein Ein; 
ziger von euch, die ihr den ſchönen Regen ſo 
preißt, thut auch nur einen Tropfen davon 
unter den Wein!’ Die Herren lachten und 
tranlen ihren Wein nad) wie vor, ohne etwas 
von bem guten Regen darunter zu miſchen. 
Nun waren auch Nebhühner und Bratwürfte 
auf der Tafel, Arlotto koftete die Bratwürſte 
umd lobte fie über alle Maßen. „Nein,“ fagte 
er, in meinem Leben babe ich noch keine jo 
belilaten Bratwürfte gegeilen.” Alles fiel nım 
aber die Bratwürfte ber. Inzwiſchen hielt fi 
Arlotto an die noch befjeren Nebhühner, von 
denen er nad Herzendluft fpeiste, Als die 
Anderen mit den Bratwürften fertig waren, 
wollten fie fih an die Rebhühner machen, von 
Denen das Beite und Meiſte Arlotto bereits verſpeiat 
hatte. „Das iſt doch ſonderbar,“ ſagten ſie zu 
Arlotto, „ihr lobt uns die Bratwüſte, und eßt 
uns inzwiſchen bie Rebhühner vor der Naſe 
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weg.“ „Je nun,“ entgegnete Arlonv, ich Habs 
gemacht, wie ihr; ihre lobtet das Waffer und 
habt reinen Wein getrunken; die Braftwürfte 
waren gut, das ift wahr, aber die Rebhühner 
waren noch befler, das iſt auch wahr.” 

Zu dem Begräbniffe des Bernardo Ville 
merina, eines großen Seehelben in florentini- 
ſchen Dienften , battle ein gemifler Yrancesco 
di Manetto, ein alter ehrlicher Kaufmann das 
Wachs geliefert, was ihm von Vielen mikgönnt 
würde. Er warb deßhalb angellagt, das Wachs 
verfälicht zu haben, was das Gelnafter ber 
bremmenden Kerzen am beiten beweiſe. Xrop 
aller Vertheidigung wurde der Kaufmann auch 
wirflih zu einer Geldbuße von 100 Disdaten, 
neben dem Verlufte des gelieferten Wachſes 
verurtheilt, das gegen 1800 Pfund ansmachte, 
Den armen Kaufmann bracdte diefes harte Ur 
theil faft zur Verzweiflung Einen Tag vor 
Bollziehung deffelben kam Arlotto zufällig nach 

Iorenz, wo er in dem Haufe bes Kaufmanns, 

t fein Freund war, abftieg und den ganzen 
Hergang der Sache von biefem erfuhr. Sobald 
er wußte, wie Die Sache ftand, ging er zu ben 
Richtern, mit denen er jehr bekannt war, Diefe 
nahmen ihr auch aufs Beſte auf, und wrboten 
ſich zu jeder Gefälligkeit. „Ach nehme Sie 
Beim Wort," ſagte Arlotto, „und bin überzeugt, 
daß Sie mir meine Bitte gewähren. Sie haben 
nemlich, wie ich bötte, den ehrlichen Ranetto 


* 
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zu. cm empfindlichen Strafe verurtheilt, weil 
er beichuldigt war, das von ihm zu ber Be 
gräbnißfeierlichfeit des Villamarina gelieferte 
Wachs verfälicht zu haben; allein jo etwas 
läbt fh von diefem Manne nit einmal denken, 
geſchweige denn behaupten. Gr wohnt num 
50 Sabre in ber Stadt und nie bat man der⸗ 
gleichen von. ihm gehört, und niemalß ift er 
noch irgend eines Vergehen? wegen wor ber 
Obrigkeit geſtanden. Es find alfo, glauben Sie 
mir, bloße Verläumdungen feiner Feinde. Wenn 
auch dad Wachs Inafterte, fo hatte dieß feine 
Urſache nicht in ber ——— ſondern in 
einem ganz anderen Umſtande, der mir wohl 

belanant if." „Und was wäre dieß für ein 
Umstand?" fragten Die Herten. „Ih will im 
Bertrauen jagen, was ich weiß," entgegnets 
Arlotto. „Bernardo war ber größte Seeheld 
unferer Zeit, bad weiß ganz Italien. Dennoch 
hatte er niele Reider und Feinde, und bei jeinem 
Tode war Niemand , der ihm eine Thraue ge⸗ 
weiht hätte. Seine Vettern hatten ſeinen Tod 
ſchon längſt herbeigeſehnt, um ihn beerben zu 
fönnen; feine Soldaten ebenfalls, um einen 
neuen, weniger ftrengen Befehlshaber zu be 
kommen. Seine Frau, eine andern Vermanbten 
and Freunde, die ihn beweint haben würden, 
woren nicht gegmwärtig.. Da nun alſo Kein 
Menſch da wer, ber eine Thräng vergoſſen 
hätte, fe fieng das Wachs an, non Mitleid ev 
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griffen, zu Inaflern und zu fprigeln, um dadurch 
feinen Schmerz und feine Betrkbniß über ben 
Tod eines fo verdienſtvollen Mannes an ben 
Tag zu legen. Das war bie Urfade, und 
Francesto Tann daber weder einer Bosheit 
noch eines Betrug beichuldigt werden. Er: 
fundigen Sie fih genauer, und Sie werben 
finden, daß bieß die einzige und wahre Urſache 
war. Diefer Scherz vermodte' jo viel, daß 
——— losgeſprochen und ihm fein Wachs 
i Heller und nig bezahlt wurde. 

Als Arlotto einſt an einem Sonntag Abend 
von Carfentino zurüdtehrte, ging er zu Pont a 
Sieve ganz ermübet, ganz durdnäßt von einem 
plöglichen Regenguß, in eine Schenke. Er trat 

m Feuer, um das fich fehnell mehr als dreißig 

auern verjammelten, bie bier tm Wirthshauſe, 
wie gewöhnlich an Feiertagen, fih mit Trunt 
und Spiel beluftigten. Die Bauern ftanden fo 
bit um den Pfarter herum, daß ſich biefer 
weder wärmen noch trocknen fonnte, auch mochte 
er und der Wirth fagen was fie wollten, «8 
geil Alles nichts! Da nahm Arlotto feine Zus 
ucht zur Lift, um fih die aufbringlichen 
Bauern vom Halſe & Ihaffen. Er verbielt 
fh eine geraume Weile ganz traurig und 
träbfinnig auf feinem Sig. Der Wirth, ber 
wußte, welch luſtiger Mann der Pfarrer war, 
wunderte fi bierüber, und fragte ihn nad 
der Urſache feiner Verſtimmung; werm ihm 
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bier etwas nicht recht fei, fo folle er nur bes 
fehlen, er wolle ihm jeden Gefallen erweifen. 
„Ad ," ſagte der Pfarrer, „mir iſt ein gar 
Schlimmer Streich begegnet, denn ih babe auf 
meinem Wege hieher meine ganze Baarjchaft 
von beinahe achtzehn Gulden verloren, doch 
hoffe ich es wieder zu befommen, denn ich fann 
e3 nicht über fünf Meilen von bier verloren 


haben. In Borjelli habe ich noch getrunfen, . 


und da ih eine halbe Meile davon abfteigen 
mußte, jo muß mir, als ih wieder aufjaß, das 
Körbihen an der Schnalle beim Sattelknopfe 
zerrifien fein, unb jo ift das Gelb nach und 
nad berausgefallen. Bei dem garftigen Wetter, 
das wir haben, weiß ich gewiß, daß mir Nie: 
mand nachgekommen ift; dba thue er mir nur 
den Gefallen, Herr Wirth, und komme er 
morgen mit mir, wenn es nicht regnet, oder 
gebe er mir fonft Jemand mit, aber in aller 
Frühe! da denke ich, will ich ſchon noch etwas 
von meinem Gelbe finden.” Kaum hatte ber 
Pfarrer ausgerebet, jo jchlich fich von den Bauern 
einer nad dem Andern jachte hinweg, und 
fein einziger blieb zurüd, denn jeder ‘von ihnen 
wollte das Geld finden. Arlotto jaß nun ganz 
bequem beim Feuer und triumpbirte;' die hab- 
füchtigen Bauern aber fanden nichts als ſchlech⸗ 
tes Wetter und Koth! 


! 


Eines Tages machte ſich Arlotto ben Spaß, 


mit einigen Jreunden auf einer Wiefe hinter 
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ſeinem Hauſe ein Turnier zu Pferde — 
ren, wobei fie ſtatt ber Lanzen langes Sdilf- 
rohr gebrauchten. Einige angejehene florenti: 
niſche Bürger, die gerade auf einem Spagier: 
gange begriffen vorübergingen, Jahen bag, grüß- 
ten den Pfarrer und fragten ihn, was er mit 
dem Rohre, dag er in der Sand halte, "machen 
wolle. Der Pfarrer, welchen es genirte, gerade 
bei diefer Beſchäftigung von je angejehenen 
Reuten überrajcht worden zu fein, entgegnete: 
„Wir haben in diefem Haufe zufammen gegeſſen 
und vielleicht ein Gläschen über den Durft ge 
er = Hn es — zum. genen ur n | 
zeben großen Aſtrologen. ie ift ieß Diefen 
ergangen?" „Wie? das will ih Ihnen jagen. | 
Diefe großen weilen Männer ſahen vermöge 
ihrer Kunſt voraus, daß in ihrer Stadt ein 
ftinfender Regen fallen werde, deſſen Gerud) 
Allen, die fi) nicht bavor verwahrten, den Ber: 
ftand benehmen würde. Sobald e3 nun anfing 
zu regnen, ſchloſſen fie jorgfältig alle Thüren 
und Fenfter zu, um fih nor dem Einfluß des 
ſchädlichen Geruches möglichſt zu ſchützen. Kaum 
hatte es aufgehört zu regnen, fo kamen die wei- 
jen Herren aus ihrem Berfted hervor und 
nn nun würben fie allein Herren des 

andes fein, ba außer ihnen fein vernünftiger 
Menſch mehr vorhanden wäre. Sobald .das 
Bolt, das wirklich völlig unfinnig geworden 
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war, ber weifen Herren anfihtig wurde, muß: _ 
ten bieje, wohl oder übel, ebenfo gut den Nar⸗ 
ren maden wie bie andern, fonit würde es 
ihnen nit zum Beiten ergangen fein. — So 
. babe ich es nun aud machen müflen; Sie wer: 
den mich daher wohl entichuldigen, wenn Sie 
mid haben närrifhe Dinge treiben ſehen.“ 
Dieſes Mähren ift jedoch nicht Arlottos 
Erfindung, es ift weit älter. Man findet es 
fhon in einer Erzählung der Troubadourg, von 
welder es fih von Mund zu Mund fortge- 
pflanzt bat. Eine ähnliche Novelle findet man 
auch bei einem italienischen Dichter des 15. Jahr⸗ 
hunderts (Fregofo), welcher von ſich felbft jagt: 
Ich werde es machen wie Jener, der einen auf 
fonderbarer Weiſe bezauberten Teich bei feinem 
Haufe hatte. Wer in diefem Teiche fich badete 
oder daraus trant, der vergaß fidy felbft, Tief 
als Narr umher und mußte lauter tolle Streiche 
machen. Die Zahl der Narren nahm immer zu, 
fo daß endlich alle Einwohner unfinnig wurden, 
bis auf ben Herrn des Teiches allein, der ei: 
ner von ben vorzüglihiten Köpfen feiner Zeit 
war. Als er fih aber von den Narren über: 
mannt fab, jagte er endlih: Was foll ich denn 
unter jo vielen Narren allein machen? und er: 
ariff das letzte Mittel: er badete fih in feinem 
Teiche und trank von deflen Wafler, um eben: . 
falls närriſch zu werden und die Qual und bie 
Nie, Hofnarren. I. 86 
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Laft des Umgangs mit Narren nit mehr zu 
fühlen *). 

Eines feiner Pfarrlinder beſchwerte ſich einft 
bei Arlotto, daß er eine Frau habe, die fid 
von ihrer Mutter aufbeten laffe und ſich fo 
eigenfinnig und wunderlich benehme, daß nicht 
mehr mit ihr auszulommen ſei, er möchte doch 
fo gut fein und ihm ein Mittel jagen, wie er 
e3 anzufangen hätte, daß er nicht beftändig wie 


in einer Hölle leben ‚müßte. „Da weiß ih Eud 


nicht zu rathen, guter Freund,“ fagte Arlotto, 
„dern ich babe-feine Frau; aber dennoch will 
ih morgen zu Euch kommen, ſehen, was id 
etwa ausrichten kann; aber Ihr müßt Euch auch 


Hug benehmen und Geduld haben.” Am an 


dern Tug ging Arlotto wirklich in die Wohnung 
des Mannes und hielt den beiden Weibern, 


Mutter und Tochter, eine lange Predigt, die er 


mit folgenden Worten an die junge Frau be: 
ſchloß: „Sebet zu, daß es Euch nicht gebe wie 
Jener, die auch nur dem böfen Rath ihrer 


Mutter folgte und ihrem Manne nicht geboren 


wollte. Dieſer kaufte einmal Eier. Das war 
dem Weibe nun ſchon nicht redt. Der Mann 
feste fich aber einmal feinen Kpof auf und be 
ftand viele Tage darauf, nichts anderes als 
> Eier, auf manderlei Weiſe zubereitet, zu eflen. 
Darüber beflagte fih nun die Frau bitterlid 


*) Flögel, Hofn. S. 462. 
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und wollte durchaus nicht davon eſſen. Allein 
fie mochte Hagen und ſchimpfen, wie fie wollte, das 
half Alles nichts, es gab einmal nichts anbe- 
res zu eſſen als Eier. Endlich ftellte fie fich, 
dem Nathe ihrer Mutter folgend, gefährlich 
trank, legte ſich zu Bette und fehrieb ihre Krant: 
heit. mit bitteren Thränen den Eiern zu. Der 
Mann that, ald wenn er weiter nicht3 merkte, 
ließ den Arzt rufen und berebete fi mit ihm, 
daß er jagen jolle, die Krankheit könne nur 
dur Genuß von Eiern gehoben werben. Allein 
mon mochte ihr .zureden und fogar drohen, wie 
man wollte, fie wollte von Allem, nur nichts 
von Eiern hören, Sie that, ald ob ihre Krank⸗ 
beit immer jchlimmer würde und als ob fie gar 
geftorben wäre. Der Mann aber ftellte ſich, als 
glaube er es und machte ſogleich alle Anjtalten 
gum Begräbniß." Indeſſen fagte er ihr zu wie: 
derholten Malen ganz leiſe: iß Eier, fonft wird 
dich's gereuen! allein fie nahm kleine Notiz da- 
von, fuhr fort ſich tobt zu ftellen und ließ fich 
fogar wirklich ala Leiche fortragen. Als fie an 
die Gruft niedergejegt war, die Leidtragenden 
fh bereit? entfernt hatten und die Todtengrä- 
ber fih anjdidten, fie in’3 Grab zu legen, — 
da fing fie an zu fchreien: ih will ja Gier 
efien, wert mih nur nicht hinein! Bor 
Schrecken aber warfen fie die Todtengräber ge- 
ſchwind in’3 Grab und verſchloſſen dafjelbe aus 
Furcht mit einem Stein. Als die Mutter ſah, 
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daß aus dem Spaß Ernſt geworben war, wollte 


fie ihrer Tochter Schnell zu Hilfe kommen und 
fie aus dem Grabe befreien, aber fie kam 
zu jpät, die Arme war ſchon todt! Merkt Euch 
da3, gute Frauen, daß es Euch mit Eurer 
a nicht ebenjo, oder gar noch ſchlimmer 
eht! 
Arlotto hörte einmal einen Frater, der das 
Pulver eben nicht erfunden hatte, über die 
Stelle predigen, wo die Juden den Johannes 
fragten: wer biſt du? biſt du Elias? biſt du 
Jeremias? Dieſe Worte wiederholte der Yra- 
ter unendlich oft, indem er babei jedesmal Ar: 
Iotto fcharf anſah. Diejer aber konnte zulept 
feinen Aerger hierüber nicht mehr zurüdhalten, 
und als der Schwäter jein Manöver wieder: 
holte, rief Arlotto ganz laut: ic bin weder 
Elias, noch der Jeremias; ich bin der Pfarrer 
Arlotto; ift’3 möglich, daß ihr mich nicht mehr 
kennt? Hierüber brad ein jchallendes Geläch— 
ter aus, fo daß der Frater feine ſchöne Kangel- 
rebe nicht einmal vollenden konnte. 
Einſt beftellte Arlotto eines jeiner Pfarr: - 
finder, einen gewiſſen Niklas Bardoceio, um 
für ihn in feinem Garten zu arbeiten. „Mor: 
gen früh,” fagte Arlotto zu ihm, „bei Zeiten, 
hört Ihr's, Niklas, bei Zeiten !’ was Arlotto 
nochmals wiederholte. „Sal ja!" fagte ber 
Bauer, „der Here Pfarrer braucht mir dieſes 
nicht jo oft zu jagen, denn ich bin morgen ber 
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Erfte in Ihrem Garten, wenn ich dieſe Nacht 
nicht fterbe; darauf Tann fi der Herr Pfarrer 
verlaflen.” Wer aber des Morgens nit kam, 
war Niklas, _ Die andern Arbeiter hatten be- 
reits gegen zwei Stunden in dem Garten ge: 
arbeitet, aber von Niklas war noch nichts zu 
ſehen noch zu hören. Was that Arlotto? Cr 
ging in die Kirche und läutete die Todtenglode, 
Alles Tief nun herzu und fragte, wer denn in 
ber Gemeinde geftorben jei? „Wer wird geftor: 
ben fein?” entgegnete der Pfarrer, „wißt Ihr's 
denn nit? Der arme Niklas Bardoccio tft 
diefe Nacht geſtorben.“ Darüber wunderten fich 
nun bie Leute gewaltig. „Wir haben ihn aber 
doch geftern Abend noch friſch und munter ge: 
ſehen,“ jagten fie; und Alles lief nun in das 
Haus des Niklas. Vol Zorn hierüber rennt 
diefer zum Pfarrer, „Was macht Ihr denn für 
Zeugs, Herr Pfarrer,” rief er dDiefem ſchon von 
weiten zu, „da kommen alle meine Freunde 
und Belannte mir in’3 Haus gelaufen, heulen, 
ſchreien und fagen, ich jei geftorben. Was ſoll 
das bedeuten, Herr Pfarrer?" „Halt Du mir 
nicht,” verjegte der Pfarrer, „ausdrüdlich ge: 
jagt, wenn ich nicht bei Zeiten komme, jo muß 
ich geitorben fein? Weil Du, nun nicht gelom: 
men bift, jo glaubte ih, Du hätteſt Deinen Tod 
vorausgefehen und Du wäreft wirklich geitorben ; 
ih wollte Dir nun bie- legte Ehre erzeigen, wie 
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ich's mit allen meinen Pfarrkindern zu machen 
pflege, wenn fie geltorben find.“ 

Ein Priefter hatte ſich mit andern Prieftern 
aus Spaß im bloßen Hemde mit Riemen 
berumgebauen und dabei ſolche Hiebe davon 
getragen, daß ihm das Fleiſch zwei dide Finger 
geihwollen war. Einige Tage nachher war 
diejer Priefter, der eine jehr hohe Meinung 
von fih Hatte, wit Arlotto in Geſelſchaft. 
„Sagt mir doc, lieber Herr Pfarrer,” wendete 
er fih an Arlotto, „woher es kommt, daß 
ihwarze Bohnen, wenn man fie kocht, eine 
weiße Suppe geben?" „Sagt mir vorher,” 
entgegnete Arlotto, „woher es fommt, dab das 
Fleiſch ſchwarz wird, wenn man ed mit Nie: 
men baut?" Der Prieiter erinnerte fih nun 
ee Hiebe, ſchämte fih und jagte fein Wort 
mehr. — 

Ein anderer Pfarrer ift ebenfalls als Volks⸗ 
Iuftigmadher befannt: der Pfarrer Peter Lewen. 

Er war aus Hall gebürtig und erhielt den 
Namen Löwe, weil er jo ftarl war, 


Daß er nahm einen gewappueten Mann, 
Auf fein Hand von der Erb hinan, 
Mit feinem Arm ganz frei geftredt, 
Er den auf feinen Fig bat gebebt. 
Aus dieſer Sterk ihn Lem man bieß, 
Folgend er vom Bloktragen ließ, 

‚ Und wurde ein Roth erbertuenht, 
Als er das Handwerk Iernet recht. 


| 
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Dann zog er in den Krieg und. in feinem 
dreißigiten Jahre wurde er, nachdem er eine 


Prieſterſchule befucht hatte, Prieſter. Als ſol⸗ 


her bat er unzählige Eulenfpiegeleien verübt, 
wovon bier aus der im J. 1620 in Hall ge 
—— Sammlung ſeiner Schwänke eine Probe 
olgt: 


Wie Herr Veter zwo Wauernmägd durch ein 
Kachelofen Weicht hoͤret. 

Es begab ſich in Faſtenszeit, 
Als Herr Peter dem Beichtthum obleit, 
Kommen zu ihm zwo Bauernmeyd 
Mit ſchneeweißen Hemden; 
Als er nun ſaß in ſeiner Stuben, 
Zu Beicht hören fie anhuben, 
Zu bitten Herrn Betern, den Mann, 
Er fagt, er wollts ganz gerne than. 
Als aber die ein Bauernmagd, 
So an dem Kachelofen lag, 
Sagt, Herr, Euer Stuben ift kalt, 
Indem fiehts im Ofen ein Spalt, 
Dazu ein Loch, gehend hinein, 
Sagt Herr, wie könnt Ihr brennen ein, 
Dieweil in der Kachel ift ein Loch ? 

Peter fagt: ih machs nicht zu noch, 
Bis das Beichten fein Endſchaft hat, 
Darnach klieb ich es mit Koth, 
Mit Erden oder fonft etwas. 
Ei, lieber Herr, wie fommt denn das? 
Urſach, fag ich dirs liebe Meyd, 
Die Sach Bat ein fonder Beſcheid; 
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Man möchte verargwöhnen mich, 
Dann ich allein zu Beichte hört Dich, 
Und Niemand * denn Sachen, 
Der Urſach ich hab thun machen 
Dies Loch in die Kacheln hinein; 
Welch mein Beichttochter will ſeyn, 
In Ofen fie ba ſchlieffen muß, 

So gieb ih dir alsdann fein Buß, 
Sie beit dann durchs Loch in Die Stuben. 
Die guten Mägde fi erhuben 

In ihren weißen Hemmetlein 
Schlieffens in Kachelofen nein; 

Da die durchs Loch beichtet aus 

Und fchluff von dem Ofen heraus, 
Und die ander dagegen ein, 

Sie meinten, es muß alfo fein. 

Da er fie beide bett abſolvirt, 
Waren ihre Hemder geziert, . 

Die der Kemmichfeger Kieiber, 

Wer fie ſah, die ſprachen leiber,, 

Wo ſeyd Ihr fo in Ruß geitedt, 

Ich mein, Ihr habt Kemmich gefegt, 
Sie fagten wie e8 zugangen wer, 
Wie fie berebt hett der Peter, 

Das in Ofen weren geſchloffen 

Ehe: fie deun herausgekrochen, 
Hettens ihr Sünd wollen büßen, 
Durchs Kachelloch beichten müßen, 
Und fi alfo unfauber gemadt, -- 
Wer das hörte, fieng an, und ladıt, 
‚Sagten, daß ihn fohlitte der Ritt, 
Kennt ihr Herren Peters Poſſen nitt? 
Alfo zogen die Mägb zu Haus : 
Und zogen ihre Hemder aus, 
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Das Bud ſchließt mit Folgenden Reimen: 
Der Hiftory noch viel mehr fin, 
Welche Peter bat getrieben, 
Die bierinnen nicht ſeyn gejchrieben, 
Sollt ichs befchreiben, es würde zu lang, 
Und damit verbiene Unbant, 
Was Peter hielt für einen Orden, 
Denn er viel Fahr alt worben, 
Starb auch in fein alten Tagen 
Und Tieget zn Hall begraben 
An dem End er geftorben ift, 
Nach der Geburt Herrn Jeſu Chrifl, 
Tanfend vierhundert neunzig Jahr, 
Dazn auch ſechs nehmen wahr, 
Gott wolle ihm allzeit gnädig jeyn, 
Und mad uns unfer Stünblein frei. Amen, 


So befchreibt das Buch viele Schwäne 
Beter’3; unter anderen auch: Wie Peter einem 
Bauern feinen Ejel, der auf dem Kirchhof wei⸗ 
dete, an die Kirchlinde hing. Wie Peter fih 
anmaßt, ein Geift oder Gefpenft zu jeyn. Wie 
Peter Pfarrherr zu Fichberg warb und Tuch 
jammelt, dag Loch, jo in die Hölle follt gefal- 
len jeyn, zu verftopfen u. f. w. — 

Ferner hat ſich als Volksluſtigmacher einen 
Namen erworben: 

Domenico Barlacchi, gewöhnlich Barlacchia 
genannt. Er war ein Ausrufer zu Florenz und 
wegen ſeiner Narrenſtreiche, Poſſen und luſtigen 
Einfälle bei Hohen und Riedrigen beliebt, 
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Einſt war er fo gefaͤhrlich krank, daß man 
ihn ſchon in ganz Florenz todt ſagte. Allein 
er genas wieder. Sein erſter Ausgang war 
in den Palaſt. „Du lebſt noch, Barlacchia?“ 
rief der Herzog, als er ihn ſah, „iſt dag mög: 
lich? Ich börte, Du feyeit tobt!" „Daß id 
ſchon,“ verlegte Barlachia, „an den Pforten 
der andern Welt geweſen bin, ift wahr, gnäbdi: 
ger Herr; aber fie haben mich als einen Tauge: 
nichts zurüdgeichidt. — „Und wie das?“ fragte 
der Herzog. „Das will ich Ihnen jagen. Ich 
Hopfe an. — „Wer da?" — „Barlachia.” — 
„Was bift Du in der andern Welt geweſen?“ 
— Ich bin ein armer Ausrufer geweſen und 
babe nichts Hinterlaffen.” — „Und warum?” — 





„Weil ih nie etwas gefordert babe. — Da 


jagten fie mich fort und fagten, daß fie einen 
ſolchen Taugenichts nicht haben wollten ; ich muß 
Sie daher erjuchen, gnädiger Herr, daß Sie mir 
etwas fchenten, damit ich ein andermal nicht 
wieder zurüdgejhidt werde. Dem Herzog gefiel 
biefer Spaß fo gut, daß er ihm ein ganzes 
Landgut ſchenlte. | 

Einft hörte Barlacdhia, als er eben im Zim⸗ 
mer ber Herzogin war, die Gloden von St, Ro: 
meo läuten. „Hab ih doch,“ ſagte er, „in 
meinem Leben dieſe Gloden noch nicht gehört 
und bin in Florenz geboren und erzogen.” - „Das 
ift fein Wunder,“ antwortete man ihm, „denn 
dieje Gloden werben nur geläutet, wenn ſich 
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Jemand erjäuft bat." Ach,“ fagte er, warum 
_ läutete man diefe Gloden nit auch, als id 
meine Frau beirathete ?“ 

An Felttagen pilegte Barlachia einen An- 
zug von ſchönem Scharlach zu tragen. Als er 
* einſt am St. Johannistage in einem ſolchen 
ganz neuen Anzuge ſehen ließ, bezeugten ihm 
einige ſeiner Freunde ihr Wohlgefallen über 
ſeinen herrlichen neuen Anzug und verſicherten 
ihn, daß er ihn ganz vortrefflich kleide und daß 
ſie ihn in der Ferne gar nicht erkannt haben 
würden. Während dieſes Geſprächs lief ein 
Hund auf Baracchia zu, ſtellte ſich dicht neben 
ihn und hob ein Bein auf. — — Als dies 
Barlacchia bemerkte, ſagte er lachend zu ſeinen 
Freunden: „Seht doch, der Hund hat mich auch 
nicht erkannt, wie ihr vorhin; er muß wohl ge⸗ 
glaubt haben, ich ſei ein Doctor, und hat mich 
wollen das Waſſer beſchauen laſſen!“ — 

Ein vornehmer Bürger von Florenz hatte 
einſt fremde Gäfte, zu deren Unterhaltung er 
Barlacchia rufen ließ. Es war eben am Johan 
nigabende, an dem man in Florenz belanntlid 
meiftens Fijche jpeist, und es wurden aud hier 
verfchiedene Arten aufgetragen. Barlacdia er: 
hielt einen Teller mit ganz Kleinen Filchen 
vorgejegt. Dieb verdroß ihn, Er nahm einen 
bavon, bielt ihn an das Ohr, und that, als 
fpreche er mit bemjelben. „Was joll das be⸗ 
deuten?" fragte man ihn. „Ach,“ entgegnete 
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Barlacchia, „einer meiner Brüder, der nad) 
Spanien gegangen ift, um dort eine Erbfchaft 
zu erheben, ift leider unterwegs ertrunten. Das 
ift nun fhon 10 Jahre, und weil ich feitdem 
‚nie habe erfahren können, wo fein Körper ge- 
blieben, jo babe ich diefe Fiſchlein gefragt, ob 
fie mir feine Nachricht davon geben ‚könnten. 
Sie haben mir aber entgegnet, daß fie es nicht 
wiſſen könnten, denn damals feien fie noch nicht 
geboren gewejen; ich folle nur ihre größeren 
Brüder fragen, die dort oben auf dem Tifche 
ftehen, die würben mir ganz beftimmt Auskunft 
geben können, Der Schwank gefiel allgemein 
und Barlachia erreichte, was er ‚bezwedt hatte: 
er erhielt jogleih von den größten und beften 
Fiſchen, bie auf ber Tafel maren. — 

Die übrigen Einfälle Barlachia’3 beſtehen 
entweder aus umüberjegbaren Wortfpielen oder 
aus groben Boten. Seine Schwänke wurden 
Ihon 1585 gejammelt und gedrudt*), — 

Gicala von Forli war, obgleih er in 
der Schule nichts gelernt hatte, dennoch einer 


ber beiten Vollönarren, und babei ein guter 


AImprovifator. Als er einſt dur die Lombar⸗ 
bei reiste, wurde er von einem Edelmann auf 
das Beſte aufgenommen und bewirthet. — Beim 
Abſchiede bat De der Edelmann, fich feiner zu 
erinnern. „O,“ fagte Cicala, ‚id habe diefen 


“) Flögel ©. 492. 
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Morgen ein Gelübbe gethan, alles in der Welt 
.. zu vergefien, außer ihrem Namen, welden ich 
mit großen Buchſtaben in. meinen Magen ge: 
fhrieben babe.” Ä 
—— Narr in Paris war zu ſeiner Zeit 
ebenfalls ein bekannter Volksnarr, von welchem 
Flögel folgenden Schwank anführt. „Zu Paris 
— erzählt er — auf dem Bratenmarkte des 
kleinen Chatelet vor der Bude eines Braten⸗ 
kochs aß ein armer Laftträger fein Brod bei 
dem Dampfe der Braten und fand es fehr 
Ihmadhaft, wenn er e3 fo einräuderte. Der 
Bratenkoch war ihm bierin nicht hinderlich. 
Nahdem er fein ganzes Brod verzehrt Hatte, 
ergriff ihn der Koch beim Kragen und begehrte, 
er folle ihm den Rauch von feinen Braten be: 
zahlen. Der Lajtträger fagte, er babe- doch ſei⸗ 
nen Braten keinen Schaden gethan, auch nichts 
davon genommen, folglih wäre er ihm aud 
nichts ſchuldig. Der Rauch, worüber der Streit 
wäre, fteige in die Luft, verliere ſich nach und 
nad, und er habe niemal3 gehört, daß man zu 
Paris den Rauch von Gebratenem auf der Gafle 
verlaufe. Der Koch wendete ein: daß der Rauch 
von feinem Braten nicht beftimmt wäre, die 
Zaftteäger zu unterhalten, und wenn er ihn 
nicht bezahle, jo wolle er ihm feinen Haden 
nehmen. Der Laftträger zog fein Mefier und 
ſetzte fih in PVertheidigungsftand. Das müßige 
Bolt von Paris Tief bei diefem Streit vom o"-- 
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Seiten herbei. Darunter befand fi auch Herr 
Hans Narr, Bürger zu Paris. Als ihn ber 
Koch erblidte, fragte er den Laftträger, ob er 
diefen edlen Herrn Hans in ihrem Streite als 
Kichter annehmen wolle? „Sa, zum Henker!“ 
entgegnete der Laftträger. Herr Hans ließ fi 
hierauf ihren Streit erzählen, und hernach be: 
fahl er dem Laftträger, ein Etüd Geld aus 
feinem Beutel herauszunehmen. Der Laftträger 
legte eine Heine Münze in jeine Hand. Herr 
Hana nahm fie, legte fie auf feine linke Schul: 

ter, als wollte er probiren, wie ſchwer das Stück 
Geb wäre; hernach legte er es in feine Linke 
Hade Hand, ala wollte er verfuchen, ob es von 
gutem Schrot unb Korn wäre; endlich hielt er es 
mitten vor fein rechtes Auge, als wollte er fehen, 
ob es auch das rechte Gepräge hätte. Diek 
geſchah alles bei tiefem Stillſchweigen bes gaf- 
fenden Pöbels, bei guter Hoffnung bes Kochs 
und quälender Furcht des Laſtträgers. Endlich 
warf er das Geld etlichemal auf den Tiſch der 
Bude und ließ es Klingen. Hierauf fprad er 
mit der Hoheit eines Präfidenten, indem er jei- 
nen Narrentolben als einen Scepter in feiner 
Fauft hielt, feine Marbermüge mit den papier: 
nen Gjelsohren in den Kopf drüdte, in feinen 
"Kragen, ber wie Orgelpfeifen gelräufelt war, 
nachdem er vorläufig zwei oder dreimal tüchtig 
gehuftet, mit lauter Stimme: „Der Gerichtähef 
fagt, daß der Laftträger, ber fein Brod beim 
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Raude bes Bratens gegeſſen bat, ben Koch mit 
dem Klange feines Geldes baar bezahlt hat. 
Beſagter Gerichtähof befiehlt, daß ein Jeder 
ohne weitere Gporteln nad Haufe gebe, und 
das von Nechtswegen. Diefer Ausſptuch des 
Pariſer Narren hat den Rechtögelebrten jo billig 
und bewundernswürdig geichienen, daß fie zwei: 
felten, ob ber Fall von dem Parlament von 
Paris oder der Rota zu Rom befier entjchieben 
worden märe. 
An Frankfurt war ein Bollsnarr, den man 
den närrifhen Konrad hieß. Als dieſer 
einjt einen Muͤller mit feinem Efel und einen Ju⸗ 
den zu Pferde burch das Thor paffiren jah, fragte 
er die Umſtehenden: was für ein Unterſchied 
zwijchen einem Eſel und einem Pferde jei? Als 
Niemand antwortete, fagte er: „Der Unterfchieb 
ift: der Ejel trägt einen Sad unb ber Gaul 
einen Scelmen*,.,. 
Belannt als Luftigmader war damals aud 
Georg Haagen, der dide Sailer zu 
Straßburg. Diejer war einjt bei dem Marf: 
grafen von Brandenburg, dem damaligen Ad⸗ 
miniftrator des Domftiftd zu Straßburg, zu 
Gaſte; als nun ein Edelmann über der Tafel 
vielleicht aus Schläfrigkeit gähnte, wobei er den 
Mund jehr weit aufriß, warf ihm der Marfgraf 
"gerade einen Apfel in denfelben hinein, worüber 
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Kies , namentlich aber ber bide Sailer ehr 
late. Der Markgraf fragte ihn, warum er fo 
übermäßig lade. „Sch. lache,” fagte er: „weil 
Euer fürftlihe Gnaben den Narren jo gerade 
ins Maul werfen können.” Diejes Wort er- 
boste den Edelmann und er fchalt deßhalb ben 
diden Sailer einen Schelmen. Der Sailer bat, 
der Fürft möhte die Sade vermitteln, denn 
weil ihn der Edelmann einen Schelmen genannt 
habe, jo fei ihm der Zutritt in Die Zunft unter- 
fagt, aud dürfe fein Gefind mehr bei ihm ar: 
beiten. Dan rieth hin und ber, welche Mittel 
zu einer «Ausgleihung wohl die beiten jein 
möchten. Endlich glaubte der Sailer einen 
glüdlichen Ausweg gefunden zu haben. „Ich 
bin,” fagte er, „zufrieden, ich will den Narren 
auf mid nehmen und ber Junker mag ber 
Schelm fein; jo jchadet es feinem von und am 
Handwerk *). 

. Ein anderer Vollönarr, Kunz Schneider 
von Vacharach fagte: die armen Narren müſſen 
. bei den großen Herren verderben.” Als man 
ihn um die Urfache fragte, meinte er: „weil 
fie nur die Narrheit felber treiben*).* 

Clewe Breihy war ein Volksſpaßmacher 
in der Schweiz. Bei Arau — erzählt Frater 
Pauli — im Schweizerlande auf einem Maier: 
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Bote, dar ſaß An‘ Bauer‘, ver ieh Elemwma 
Breſchy, ein wunderlicher Spaßvogel, ber war 
auf eine Zeit Frank und Faft ſchwach, daß Jeder⸗ 
mann. meine, et wollte fterben; . feine Frau 
ac ihn, ob er den Pfaffen haben und beich⸗ 

ten, auch ſich verrichten laſſen wollte. Er ſagte: 
Kr; bin Sch mit Niemand unelns, mit: wen 
wollte man mid) denn: verrichten? ich möchte 
aber wohl leiden; daß der Pfaff hier. an meiner 
Statt — fo wollte ich ihn Aieber Beichte 
hören, benn daß ich ihm beichten ſollte.“ Doch 
ließ er ihn holen. Des Plarrherr kam — 
ſagte: Elewe, einen guten 

Clewe: Ihr habt —XRE 
ich babe einen böfen. ° Gala 

— Elewe mir it Deines Aue 


— ‚Sie iſt ine viel eben, ben 
” habs am Halfe.* = 
Pfarrherr: „Do klagſt Du zig ze 
Clewed „Hier in bem Bette! - u 
: Bfarrherr: „Wo ift Die wehe?“ 
„Eblrwe: „Bier zwifden den Wänden." 
Pfarrherr: „Ich ſehe wohl, Du biſt nicht 
faſt ſtark!“ 

Elewe: „Ja, wäre ich ſtark, Te wolite ich 
mit euch ringen, mir ifrs, ich wollis euch Lie 
gewinnen,” 

Bfarrherr: Bohlen, wiuft Du. Dich 

Nie, Zoͤfnarten. I. | gti. 
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Den, jo west Du ihm aubend 


Glewe: „Bo ift ex 
Piarrhere: Ih ab ihn mis mir herge⸗ 


Glewe: Di it er alle ſchwach, daß 
man ihn tragen muß, fo ift ex wohl kraͤnker 
* ich bin; zween Kranke helfen felten einan⸗ 
der; ich will nichts mit ihm au- fihaffen haben, : 
bis er oder Ich ftark werke.” 
. Alfo ging ber. Pfarrherr feine Straß, war 
wohl ‚geseriret und Jette vichts ausgerichtet, 
Nichts defto weniger aber war der Bauer mit 
den Syelmert- und umnügem Geſchwätz alſo blöd 
und ſchwach geworden, daß ſich Jedermann ſei⸗ 
web odes werſahe, wie auch geſchah. Da fpra- 
den die Frauen zu ihm: „Elewe, jollen wir 
Dir «ine Kerze anzunden zu" „Rein,” „mad er, 
„es it Tag, ich ſehe noch genug.” Wie ex 
aber noch ſchwächer wurde, ſagte er zu ihnen: 
„Wohlen, zündet nun die Kerzen an; es will 
doch den legten Sanct Veitstanz haben.“ Alſo 
lief man bald, gündete bie Kergen an, und gab 
fie ihm in die Sand, Eben kommt jein Nad: 
bar Bincenz; als er nun fiebet, = er jo ſchwach 
it, ſpricht er zu ben Frauen: „er zeucht ſchon, 
Gott helf ihm!’ Das hörte Slewe, ie ſchwach 
er war und fagte: „Nun muß es Gott treu. 
lich erbarmen, daß: ic noch fo vier en In 
fer, gernhter Nofie im Stall hab fteben und 
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deres leines #A möchte ba ziehen dern is 
und wird: mir, als dem jchwächlten, hie größte 
Bürbe aufgelegt, alſo, daß ich allein ziehen 
muß. Ich gedenle, ih werde am Ziele eritiden, 
Das geihah auch, denn er farb gleich *). 
Paqquier kannte einen Vollsnarren Nomen 
Konſtantin, der verſchiedene Arten pon 
Thierſtimmen auf das Täuſchendſte nachahmen 
Ionnte; z. B. den Geſang einer Nachtigall, das 
Geſchrei eines Eſels, das Vellen mehrerer Hunde 
ugleich, wenn fie ſich harumbeißen, und bes 
onder3 desjenigen, der gebiſſen davonläuft. 
Auf einem Kamme, den er in den Mund nahm, 
blies ex ben Zinken auf das Volllommznite, 
Er -fonnte aus bem Bauche reden, , daß mon 
glaubte, es xebe Jemand in der Kerne, wenn 
man auch nahe bei ihm ftand **). her 
., Zu Baris befand ſich ein. gewiſſer Volks⸗ 
narr, mit Namen Quifant, mit dem fich bie 
—* zu Verſailles eine geraume Zeit viel 
weil machten. Er ging roth gekleidet, trug 
eine rothe Muͤze und einen Degen und nannte 
ſich ſelbſt den Kardinal nom Degen. . 
. - Beau Nafh war Gesemonienmeifter bei 
ben Babgäften zu Bath, und zugleich ihr Luftig- 
macher. Er nahm einft in Tewmple Bar eine 


Miethkutſche und hieß Den Kutſcher nach Ber: 


.:*) Pauli, Schimpf-und Ernſt ©. 208... .. 
*8) Slögel ©. 488. 147! 
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Wey-Sanatt fahren. Ber Ratier, unwillig, 
* er ſo ſpät noch ſo weit fahren folkte, ſagte: 
„ich wollte, daß ich Ste nach der Holle fahren 
mühe I" „Aber ‚” fagte Naſh, „bebentit Du 
nit, daß "Du ſalbſi mit hinfahren hr 
‚Nicht Do," entgegnete der Kerl, „ich wollte 
Eie ſchon abjegen.“ 

Einft trat ein Here, ber eben von ber Reife. 
— geſtiefelt ‚oo und bie Reitpeitſche 
in der Hand, das Ballzimmer zu Bath. 
Als Naſh ihn — ding er fo 3 auf 
ihn zu und bewilllommnete ihm hof muns 
derte fih aber, daß er das Digti fte vergefs 
fen hebt: „Und was?" Ei mein' Herr,“ fagte 
Naͤſh, Ai haben Stiefel, Sporen und’ Peitiche, 
tiber unglüdliherweije" ‚haben, Sie Ihr Pferd 
zurü — 

iſtens waren ee Späffe gute, aber un⸗ 
berſeßbare Wortſpiele. 

Manchmal kam er aber auch mit ſeinen 
Spãſſen nicht zum Beſten weg, namentlich, wenn 
er: ſich erlaubte, fremde Badegäfte aufzuziehen, 
Einft fragte er ein aflommendes Frauenzimmer, 
das er für einfältig hielt, und gerne vor ber 
Beſellſchaft lacherlich geniacht hatte: „Sagen 
Sie mir doch, wie hieß denn das Hirmblein 
Tobiä?" „Ci,“ verfehte das Fräulein ſchnell, 
„es hieß —* und war ein unverfchämter 
Hund!" "Eine raſche Antwort, welchẽ allge: 
meine Heiterkeit erregte. 


⸗ 


\ 
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In Bath wurde das Bildniß des Weau Nafh 
in ganzer Geftalt zwiſchen den Büſten Newtons 
und Popes aufgehängt, worüber ein Lord fol: 
gendes Cpigramm madte: „Der unfterbliche 
Newton ſprach nie mehr Wahrheit, als ihr hier 
findet und Pope fchrieb nie einen bittereren 
Scherz über das menſchliche Geſchlecht. Das 
Gemälde, das bier zwifchen den beiden Büften 
fteht, gibt der Satyre neue Stärke: Weisheit 
und Witz fieht man nur ffein, aber bie Narr: 
beit in völliger Größe!” 


Z3werge. 


‚Wie alles Außergewoͤhnliche ſtets die Auf 
merkſamkeit der Menſchen mehr oder meniger 
in Anſpruch nimmt, fo ift auch von jeher jene 
Spielart bes menſchlichen Geſchlechts, welche 
wir Zwerge nennen, ein Gegenſtand befonberer 
Beachtung geweſen. Die Alten batten fogar 
eine ganze Zwergennation, von deren Arie: 
gen mit ben Kranichen Dichter fangen und 
Naturforſcher ſchrieben. Eine ſolche Zwergen⸗ 
nation beſchreibt uns Kteſias, ein —— 
Schriftſteller, der um das Jahr 400 v. 
lebte. „Mitten in Indien? — erzählt 2 — 
„gibt es ſchwarze Leute, - welhe Pygmäen ge 
nannt werden, und welche die indiſche Sprache 
reden. Sie find größtentheils nur eine halbe 

Elle groß; die größten aber nicht über zwei 
Ellen. Das Haar bängt ihnen bis auf die 
Kniee und noch weiter herunter. Die Bärte 
ind aud länger als bei anderen Menjchen. 
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Die Kopfhaare hängen ihnen auf dem Rüden 
bis über die Yübe hinunter unb ber Bart von 
vornen bis auf die Füße, daher dienen ihnen 
die Haare ftatt ber Kleider. Uebrigens ſend fie 
häßlich und ungeltaltet. Ihre Schafe find fo 
roß, wie unjere Lummer, ihre Ochlen unb 
el. mie unjere Wibder; ebenfo groß find auch 
ihre Pferde und Maulefel, Ber. König von 
dien bat 3000 folder Pygmäen in feinem 
folge, denn fie find im Pfeilſchießen ſehr ge 
jchickt. Webrigens find fie Freunde der Gerede 
tigleit und baden mit ben andern Indiern einer 
lei Gefege. ‚Hufen und Fuͤchſe jagen fie nicht 
mit Hunden, fondern mit Naben, ®eiern, Wach⸗ 
seln und Adlern.“ 
Ariſtoteles, ein viel ſpäterer Schriftfteller, 
ſagt: „Die Kraniche kommen aus Scythien bis 
zu den Sümpfen, ‘die oberhalb Aegypten Fliegen, 
woraus der Nil entipringt, und an dieſem Orte 
mohnen die Pygmäien. Diefes iſt feine Yabel, 
jondern wirkliche Wahrheit. Sie und ihre Pferbe 
jollen ſehr Hein fein; fie leben in Höhlen.” 
Blinius kannte diefe Zwergenmation noch befler. _ 
„an den äußerften Grenzen von Indien“ — 
ſchreibt er — „wo der Ganges entipringt, woh⸗ 
nen bie PBygmien, ‚welche: nur ‚buei Spannen 
lang find und welde von den Kranidhen be 
kriegt werden. Man fagt, daß fie auf Widdern 
und Biegen reiten und: zur Zeit des Fruͤhlings, 
mit Pfeilen bewaffnet, ſchaurenweiſe ans Dr 
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giehen, um die Gier und Jungen der Kraniche 


gu vertilgen; mit biefem Feldzuge briugen — 
drei Monate zu, weil fie ſonſt ben Heeren der 
Arauniche nicht Widerſtand thun könnten. Sie 
bauen ſich Haͤuſer von Lehm, Federn und von 
— Schaalen der von dem Kranichen eroberten 
Eier *), und maren gar eigene boshafte Kerl: 
sen. Die Dichter der. Giriehen übertrieben deu 
Spott und nannten einen Meneftratus, den 
- eine Ameise, auf der er ritt, abwarf und mit 
ideen üben zertrat; einen. Hermon, ber ſo 
Hein und künſtlich war, daß er durch ein. Nadel⸗ 
öhr ſpringen; Demas, jo leicht, dab er auf 
einem ‚Spinnengewebe tanzen fonnte: Mar 
tulus, der mit feinem Kopf: eia Loch in ein 
Sonnenſtaͤubchen bohrte, und .bergleichen Artig⸗ 
fetten mehrere, . Die meneren Schriftiteller er: 
dlären dieſe Pyamüen ala bloße Geſchöpfe der 
Finbildungstraft, und ber gelehrte Brofeflor 
Hermann nom der Hardt, zu Holmftäbt, jchrieb 
übes den Krieg der Pygmäen mit den Krani⸗ 
chen und Rebhühnern eine eigene Schrift, worin 
er jagt, es jey dieß eine nerbechte Beichreibung 
bes — der griechiſchen Städte Seranda und 


— ie De heben, x mie eilig ; bie Fabeln 
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reichlich henutzt und dadurch ihren Schopfungen 
viel Anmuth und Reiz verliehen; die Zwerge 
ſpielen daher in den alten Liedern -eine bervpr 
zagende Rolle; ja bie Dichter jener Zeit erfan- 
den für fie eine eigene Ywergen: Mythologie. 
Nach diefer „ließ Gott die Zwerge werben, als 
Sand unb Gebirge, noch ganz, ungebaut and 
wüfte waren, in dem Gold, Silber und Ebel- 
nefteine aber noch in großer Menge in den 
Bergen lagen, Er machte diefe Zwerge liſtig 
und Hug, jo daß fie wohl wußten Gutes unb 
Böfes zu unterfcheiden. Sie kannten bie Wun— 
derfräfte der Steine,. fowie die aller Dinge 
Ginige gaben Stärke, andere Unverletzbarkeit 
und Schnelligkeit, machten ſchön, fröhlich, und 
geliebt, einige auch machten den, der ſie bei 
ſich trug, wohl gar unſichtbar.“ Daher beſaßen 
bie Zwerge unermeßliche Reichthümer; fie hatten 
ſchöne unterirdifche Wohnungen und Pracht um 
Glanz waren in denfelben vereinigt.*). .... 

Alle diefe angeblichen Nationen von Zwer 
gen waren aber. nicht3 Anderes als Affen. Bon 
feinem ber neueren Reiſenden, welde die Welt 
meiter und mit volllommeneren Kenntnifien aus- 
gerüftet bereist haben, wurbe eine Zwergnation 
angetroffen. Die alten Beichreibungen von. den 
Pigmäen bezeichnen aud: offenbar Affen, was 
ihon aus dem bebaarten Körper hervorgeht. 


*, Curioſitãten X.1985.. 
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Sin ger Gcheiftfieller Bed Alterthums, 
Strabo, Hält bie Erzählung von ben Pygmäen 
für Sabelhaft. 


88 ift befamnt, daß das gewoͤhnliche Maaß 
deß menſchlichen Körpers in gerader Stellung 
zwiichen 5 und 6 Zub fällt, ein Juß mehr 
oder weniger if ſchon eine große Seltenheit. 
Die Grönländer, Eskimos, Lappen, Oſtjaken, 
Mogulen, ein Theil ber Tungufen und eine 
Bolkerſchaft des nördlichen Sibirien find Eleiner 
8 fünf Zub; ein noch kleineres Völkchen, 
defien Körpergröße kaum vier Fuß betragen jo, 
bewohnt Die höchſten Gebirge von Madagastar. 

Bolt, daa von den KRachbarvöltern 
Rimo genannt wird, beſteht aus Schwarzen, 
bie jedoch eine hellere "Farbe haben, als die 
Neger. : Die Haare find- kurz und wollig und 
Wre Gefiötzbilbung konmt ber ber europätichen 
e näher als derjenigen ber übrigen Inſu⸗ 
Ein Ahnliches Volt, von Statur ziem: 
Ru dick, aber nit vöher- As gmölfjährige 
Knaben fol auf dem feiten Lande von Afrika 
dem Kap Negro gegen Nordoſt wohnen *) 

Von den Alteften Zeiten ber fptelten bie 
Bwerge, bejonders an Höfen, nicht unbedeutende 
Rollen. Sie kamen: daber au balb in bie 
NAftterromane und die Romanzendichter gaben 


*) Flügel S. 608. 504. 
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ihnen ſotzur Asnige. Einer: Mefer. gwergen⸗ 
Könige, genannt Laurin mit der Nebeltappe, 
bewahrte feinen Rejengarten mit großer „Hann: 
beit“ und Zauberlift, bis er zulegt von den 
Helben aberwunden wurbe, and, gezwungen, ihe 
„Gaukelmann“ fein mußte. | 


„Man jach fie all in frewden ſtan, 
On (nur nicht) König Laurin, 
Der muft zu Bern ein Gaukler fein.“ 


In den Ritterbüchern findet man. die Zwerge 
mf Thürmen ala Wächter, als Bertraute in 
den Schlöffern, als Begleiter. auf Reifen und 
überall, wo e3 eben rittermäßig hoch bergehen 
jollte. Seinem Herrn ober feinet Gebteterin 
ritt, wenn fie auf Neifen waren, ber Zwerg 
voran, der mit feinem Horne das Zeichen der 
Ankunft gab vor Schlöflern, Thoren und Schlag- 
bäumen. Bei Kämpfen hielt er-fid. jeitwärts 
und trug in einer Büchſe, "die er an ſich hän⸗ 
gen Hatte, die köſtlichen und heiſſamen Wunb- 
jalben, deren die Ritter fo oft beburften. Zu 
Haufe bediente er feinen Herrn, machte Späfle 
und unterhielt ihn dur Erzählungen, wenn 
diejer verwundet auf bem einjamen Lager lag 
und Unmuth und Langeweile ihn quälten. So 
war er überall zu gebrauchen und gu haben unb 
machte feinen Bebietern ſich beinahe unentbehr: 
lich. Auch gebörte feine Form und Geftaft 
ſchon in das Reich dos: romantiſchen Niitere” 


tewerlichteit, wohin hie Phansafe der Romans 
ziers ihn verpflanzt hatte *). 

Weberbaupt machten die Romanzendich 
jener Zeit viel Gebrauh von ben Zwergen, 
weil diefe damals wirklih Mode waren. Her 
mann von Sadfenheim läßt in der „Mörin” 
auch ein Zwerglein auftreten, welches in feinen 
Händen ein Bund von blauer Seide hält, wo: 
mit dem Hermann Hände und Füße gebunden 
werden, und das Zmwerglein war fo bös, dab 
23 ihn gern gehangen hätte. Diefer Zwerg, in 
Zauberkünften wohl erfahren, führte ibn mit 
Sülfe derfelben in den Venusberg. 


Das Zwerglein — — — — 

— nam ein Fläſchlin klein mit Oel, F 

Das mußt ich (Hermann) trinken übermacht, 
Gar bald do wird mir finſter Nacht, 
Daß ich ein Stücklein nit geſah, 

Ich weiß nit wohl, wie mir geſchah, 
Dann daß ih bald davon entſchlief, 
Das Zwerglein, das nahm her ein Brief, 

. Daran mit Blut geſchrieben was 
Biel Taracter, die es do Taf, 
Damit e8 das Gezelt beſchwur, 

Daß es hoch in die Lifte fuhr, ' 
Durch alte Wollen, Yirmament, 


Yu ein das allerihönfte Land, :. .. 
— — — m ee Zar et 
m, 9) urieſitüten M. eine 
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Daramb das malfend Meer mit Sand/ 7 
Begriffen war in Inſeln weiß, — 
Ich meint es wär das Paradeis! 


Was nun die Zwerge im Speciellen betriff 
ſo erzählt Nicephorus, daß zu den Zeiten 
Kaiſers Theodoſius in Aegypten ein Zwerg ge⸗ 
zeigt. worden, der nicht größer als ein Reb —* 
und ein vortrefflicher Sänger geweſen jei! -. 

Zu Lion jah Caffianus zwei Zwerge, von 
denen feiner über eine Elle hoch war, der eine 
berjelben batte einen ſchönen röthlihen Bart, 
und man trug fie wie Kinder auf den Armen, 
Kinen eben. nicht größeren Zwerg, der in einem 
Papageiläfig Herumgetragen wurde, hat Tardas 
nus gejeben. 

Die alten Römer fanden an Zwergen und 
Morionen einen ſolchen Gefallen, dab dieje 
Gattung von Menf en einen förmlichen San: 
delszweig bildeten, und aus dem Bortheil, den 
man von ihnen 308, entitand. eine Art von Grau— 
fonteit. - Denn, weil die Händler womöglich ſich 
eine große Anzahl von folk unglüdlichen Be: 
. Ichöpfen- zu verschaffen ſuchten, um der häufigen 
Nahfrage zu genügen, jo machten fie fünitliche 

werge, indem . fie Kinder durch Binden ıc 
yſtematiſch verfrüppelten.. Die. meiften Opfer 
wurden aber. nah überftandener Marter nicht 
wohlgebildete Zwerge, jondern meijt elende und 
mißgeftaltete Geſchöpfe. en graufamen Mar: 


ter unb ımnetürlidien Auaf, Zwerge wie kleine 
Schoophunde zu. mahen, gedenkt auch Carbanus. 
Uebrigeng gehört biejelbe ſchon längft unter Die 
Geheimnifje des Bettlergefindel3, welches fehr 
häufig ihre wohlgeftalteten Kinder abfichtlich 
‚abfcheulih verftämmelt ober verunftaltet, um 
bamit das Öffentliche Mitleid rege zu machen 
und fomit auch ihren Erwerb zu fleigern, wie 
eg aus London und Paris genügend be 
. weifen. 

Die Lüfternheit der Römer nad feltenen 
Dingen ftieg bei ibnen jo hoch, daß fie fogar 
bei ihren Fechterſpielen Zwerge auf den Schaus 
plag führten, um fie mit einander fechten Zu 
lofien. Der Kaiſer Domitian gab Fechterſpiele 
bei Nacht, in weldhen weiblihe Zwerge miteinan: 
ber fechten mußten. 

Marcus Antonius hate einen Zwerg um 
fih, der gar verftändig unb Flug, aber nit 
vöfig zwei Fuß bo war. Zum Spaß wurde 
er Siſyphus genannt. u: 

Kaiſer Auguftus ließ die Heinen Menfchlein, 
bie jedoh artig und lebhaft fein mußten, in 
allen Ländern zufammenfuden, ſich von ihnen 
vorplaubern und jpielte mit denfelben um Nüſſe. 
Unter ihnen war ein gewiffer Meiner. Lucius, 
den er in einem Schaifpiele auftreten Tieß, der 
nicht 2 Fuß hoch war, nur 17 Pfund wog und 
bennod eine ſehr ftarfe Stimme hatte. Er ließ 
ihm ein Standbilb errichten. 
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— mit ihm an ber Tafel fpeiste,. bie vo 
kommenſte Macht und Gewalt. Gr konnte jogaz 
Oinrihtungen beichleunigen: *) 

Der Kaifer Commodus, Tyrann und Narr 
zugleich, hatte einen Zweig. der indirekt big 
Urſache feines Todes war Dieſer Kaiſer er 
ſchien oft auf dem Sheuplag in Umazonentleir 
dung oder in irgend einem andern für ihn gang 
und gar unſchidlichen Aufzuge. Beſonders aber 
gefiel er ſich in Amazonenkleidern, weil er in 
ſolchen feine Lieblingsfavoritin Marcia zuerſt 
geſehen hatte. Cr ſchämte ſich auch nicht mif 
ben Fechtern auf dem Kampfplatz nagend zu 
fehten und zu tanzen! Mit allem dieſem ih 
zufrieden, bejchloß er am erſten Tage des Jahrs 
946 (nad Chr. eb. 193) als Conſul und zw 
gleich als Fechter zu erſcheinen. Er lieh dabey 
die beiden erwählten Conſuln ermorben. Diejes 
Borhaben theilte er Tags zuvor in einer ſchwa⸗ 
hen Stunde der Favoritin Marcia mit. Dieje; 
Lätus, Ber Kommandant ber Leibwache, und 
Eclectus, der erſte Kammerherr, wendeten ibxe 
ganze Beredtfamkeit. an, den Raifer von dieſemn 
Vorhahen abzubringen, allein vergebens; ja 
ſtatt ihren vernünftigen Vorſtellungen Gehör zu 
ſchenken, entlud ſich der Zorn des Kaiſers auch 


9 Eurioftäten III. ©. 2.48. - 
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gegen fie in bedeutungsvollen Droüngen, weil 
er fie feinem Willen nie gefügig gefunden 
hatte. Tinmittelbar nad dieſer Scene begab 
fih der Kailer in fein Schlafgemach, um auss 
zuruiben. Er ſchrieb dafelbft die Namen ber: 
ferigen auf einen Zettel, welche er am folgen: 
den Tag wollte hinrichten laſſen; al3 die erften 
ftunden darauf Marcia, Lätus, Eclectus, ſodann 
eime. Menge der vornehmſten Senat3- Mitglieder, 
von denen er wußte, daß fie feinen Abfichten 
entgegen waren. Senen Zettel legte er auf 
in Bette, in der Meinung, e8 würde Niemand 
das Schlafgemach fommen. Nun batte ber 
Kaiſer einen jungen hübſchen Zwerg, der von 
Ihm’ in hohem Grade geliebt wurde und meldher 
ganz nadt ging und bloß mit Gold und Ebel: 
fteinen behangen war, derfelbe mußte oft bei 
ihm fchlafen, und er nannte ihn, um ibm feine 
Buneigung zu beweifen, Philocommodus (Lieb 
ling des Comnimodus). ALS ber Kaifer- fih ind 
Bad und nachher zur Tafel begab, ging der 
Zwerg, wie er gewohnt wur, in das Schlaf 
zimmer de3 Kailerd, wo er den Zettel ſah, ben 
er begierig zu fih nahm, Während er damit 
fpielte, begegnete ihm zufällig ’SMarcia und 
nahm ibm unter allerlei Biebtofungen den Jet: 
tel ab, Sie ging ibn dur und fanb mit 
Schrecken fih an der Spige einer beträdtlichen 
Zobtenlifte, wovon fie unverzüglich Lätus und 
Eclectus in Kenntniß feste. Alle Drei beſchlo⸗ 
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fen, dießmal bem Kaiſer suvorzulommen unb 
ihn noch am nämliden Tage zu ermorden. 
Marcia miſchte ihm eine beträdtligde Doſis 
Gift in feinen Wein, worauf ber Kaiſer bald 
eine ungewöhnliche Schlafrigkeit veripürte, fo 
daß er ih in jen Gemach zurückzog. ẽr m 
wachte aber balb wieder, jeine ftarle Ratur 
hatte bas Gift befiegt mb ein beftiges Erbre⸗ 
chen verfchaffte ihm die Gewißheit, daß ihm @ift 
beigebracht worben jei. Er beſchloß die Schul⸗ 
digen mit augenblidlihem Tode zu betrafen, 
Da die —_. richtig vermuthet hatten, 
ber Kaiſer möchte das Gift wegbrechen, fo Kies 
- Ben fie ſchnell den berühmten Ringer Naxcifius, 
einen befondern Gauſtling des Kaiſers, holen, 
ben fie durch große Beriprejungen bahin brach⸗ 
ten, ben Kaiſer zu erdrofſeln. 

Auch die römiſchen Damen und Pringeiius - 
nen bielten fich Iwerglein, welche fie bloß der 
Augenluft wegen in ihren Zimmern nadenb um- 
herlaufen ließen. Der Zwerg der Tochter de 
Raifers Auguftws, ber beliebten Yulia, hieß Kar 
— ein Yigarden 2 Fuß und eine Sand 

Dieier Geſchmack dauerte bis zur ‚Regierung 
bes Kaiſers Alexander Servus Dieſer jagte 


*) Flogel ©. 612. 
Nie, Hotnarren. I. 88 
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bie. Zwerge. und 5 von ſeinem Hofe 
und bie Mobe hörte auf, bergleichen Geſchöpfe 
im Umgang für unentbehrlich zu halten. 

Am türdiichen Hofe waren die Imerge, Giuge 
bort genannt, gar jehr beliebt, und einer, ber 
taubftumm und nod dazu — war, 
wurde ganz beſonders hoch, geſchätzt. Der Sul⸗ 
tan erluſtigte ſich und ſpielte mit dieſen hoch⸗ 
geehrten Menſchlein. Durch einen ſolchen Zwerg 
ließ Soliman einen Soldaten, aus Nuͤrnberg ge⸗ 
burtig, ermorden. Das geſchah mit vieler Anſtren⸗ 
gung von Seiten des Zwergs, mit einem klei⸗ 
nen Säbel, zum erbaulichen Vergnügen der 
turkiſchen Zuſchauer.*) 

n Frankreich waren umter den Königen 
Franz 1 und Heinrih IL am Hofe die Zwerge 
fehr befiebt, er tleinfte unter ihnen, der ber- 
nad Protonotarius wurde, wurde ber große 
Henn? (grand Jean) genannt, fo wie man 
zu Juvenals Zeiten ſcherzweiſe einem befannten 
Biocra den Namen bed Niefen Atlas gab. Zu 
diefer Zeit ließ ein Mailänder fi wie ein 
Papagai in einem Käfig herumtragen, und eine 
Zwergin aus der Normandie, am Hofe ber Kö: 
wigin, war in dem Alter vom 18 Jahren nur 
18 Zoll hoch. Die Mutter König Ludwigs XI. 
führte die Hofzwerge wieber ein. 


2) Emiofitäten, B. II. ©. 4. 
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Die franzöfifehe Akademie bat ihren Urſprung 
einem Narren, Boisrobert, Hofnarren des Car⸗ 
dinals Rihelien, und einem Zwerge, dem Bis 
Sof Anton Godeau, zu danken. Diejer, der 
Demoifelle Julie de Rambouillet, nachherigen 
Herzogin Montaufier empfohlen, erhielt durch 
jetne Meine Figur ihre Gewogenheit und nad: 
ber fein Bisthum. 

Godenu war ein Schöngeift und guter Pre: 
diger. Er wurde 1605 zu Dreux geboren, 
legte ſich ſehr früdzeitig auf die Dichtlunft und 
ging Ipäter nad Paris, wo er jeine Gedichte, 
die er von Dreux mitgebracht hatte, in einer 
auserlejenen Geſellſchaft von Gelehrten vorlag, 
aus welcher nachher die franzöfiihe Akademie 
entftanden if. Godeau wollte fih in feiner 
Baterfiadt verbeiratben ;. weil er aber jehr Klein 
und häßlich war, befam er überall einen 
Korb, was ihn voll Mißmuth nad Paris trieb, 
Hier hielt er ſich vorzugsweiſe an den Dichter 
Chapelain, ber ihn bei Mademoifele Ram: 
bouillet (Julie d'Angennes) nachherigen Her 
zogin von Montaufier, bei welcher ſich die Schön⸗ 
geiſter von Paris verfammelten, einführte, und 
wo er fi ſehr bald beliebt machte, jo daß die 
Dame einft über, ihn an einen Freund ſchrieb: 
Es ift bier ein Menſch, der um eine balbe 
Elle kleiner iſt, als Sie; aber ich ſchwoͤre Ihnen, 
er iſt tauſendmal galanter als Sie! Man 
nannte ihn bald nur den Zwerg der Julie, 
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was ihm felbſt Verguũgen machte and noch 
lange nachher, als er ſchon Biſchof war 
nannte er ſich immer nocd den Zwerg ber Sulie, 

Nach einiger Zeit trat Godeau im den geif- 
lichen Stand und widmete feine Peofie nur 
geiftlihen Dingen. Im Jahre 1636 machte 
er eine Paraphraſe über den Geſang Daniels: 
Benedicite omnia opera Domini Domino, 
welde gut verfifkiist und in einem eblen Styl 
nebalten war. Sie gefiel auch dem Carbinal 
Richelieu, dem er fie überreidte, und der ein 

Kenner war, fo wohl, dab, nachdem er fie in 
Gegenwart be3 Derfaflers gelejen, er zu ibm 
jagte: Sie geben mir des Benedicite. und id 
gebe Ihnen Grasse dafiir. Ein Wortipiel aus 
ber Achnlichleit des Klang zwiſchen grace 
(Dant) und Grasse (Bischum) und wirklich 
Ichentte ihm der Carbinal aud ein Bisthum. 
Uebrigend war damals bie Zeit ber Wortipiele 
und man glaubt ber Cardinal wide ihm 
ein einträglicheresd Bisthum verliehen haben, 
wenn er nicht eben jenes Wortſpiel hätte ans 
bringen wollen. 

Aus den g Briefen Godenns ſteht 
man, daß er die Pliichten? eines Biſchofs nicht 
allein wohl kannte, ſondern auch mit großem 
al ausäbte, —2 wurde er zu Vence in 

er Provence Bidet. Zulett verlor ex das 

Bene, und ſtarb 1673 am — & hinter⸗ 
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ließ fünfzig gebruckte Schriften, wovon einige 
aus been Bänden beftehen. 

Als er einft von ben Stänben in ber Pro⸗ 
vence an die Königin Anna von Deiterreidh, 
als damalige Regentin von Frankreich ge 
ſchidt wurde, um ihr vorzuftellen, daß dieſe 
Provinz eine große, von ihr geforderte Summe 
nicht bezahlen koͤnne, ſagte er unter anderem 
in ſeiner Rede: daß die Provence ſehr arm ſei; 
und weil fe Jasmin und Pomeranzen trage, 
fo könne mean fie eine wohlriehende Beitlerin 
nennen. Sonſt pflegte er von den Einwohnern 

“der Provence zu jagen: fie find bei wenigem 
Vermögen reich, bei weniger Ehre geehrt und 
- bei weniger Wiflenichaft gelehrt. 

Das Schreiben nannte ex jehr treffend das 
Paradies bes Schriftſtellers, das Wiederdurd- 
Iefen und Ausbefiern das Fegfeuer und das 
Leſen der Correeturen aus her Druderei die 
Hölle desjelben. *) 

Zu Richelieu ſah der bekannte Reifende Mon- 
connys im Sabre 1645 einen fehr Heinen Zwerg 
wovon er jehreibt: „IH ſah bier einen Diener, 

wicht höher non Statur als vierzehn Zoll. Er 

| hatte gebeirathet und betheuerte mir, daß alle 
feine Jungen nicht größer wie er, und bie 

Mädchen um die Hälfte Heiner wären.” 





Ei 


*) Klögel ©. 618. 618. 
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In alten mwurben im. ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderte von den Großen bie Zwerge ſehr gejucht 
Ein gewiſſer Kardinal Vitelli bielt deren 34 
als Diener. Diele Mode kam auch nad) Deutſch⸗ 
land, alle Höfe .mußten Zwerge unter ben Hof: 
dienern haben. Im Allgemeinen aber wurde 
dieſer lächerlichen Mode bald entjagt. 

Am Lothringen’ihen Hofe Iebte ein Zwerg 
Namens Nikolaus Ferry, fpäter gewöhnlich Bebe 
genannt. Er wurde zu Plaifnes den LI. No: 
vember 1749 geboren, Seine Eltern waren ge: 
funde, woblgeftaltete Bauersleute. Er war bei 
ber Geburt nur 8 oder 9 Zoll lang unb wog 
12 Ungen und war fehr ſchwächlich. Auf einer 
mit Hanf belegten Schüflel trug man ihn zur 
Zaufe in die Kirche. Seine Mutter konnte ihn 
nicht jelbit faugen, weil fein Mund zu Hein 
war. Man gab ihm daher eine Ziege zur 
Amme, die ihr Amt jo treu verrichtete, daß fie 
bei jedem Gefchrei des Kindes ſelbſt herbeilief. 
Ein bölzerner Schuh diente dem Kinde Lange 
als Wiege. Die Blattern überftand er ſchon 
nad ſechs Monaten, blos durch die Bünktlid: 
feit feiner Mutter und ber Ziege. In einem 
Alter von 18 Monaten fing er an zu lallen. 
Als er zwei Jahre alt war, konnte er ftehen 
und faft ohne Hilfe gehen. Seine erften Schuhe 
waren 18 Linien lang. In feinem fechsten 
Jahre war er ungefähr 15 Bol hoch und wog 
nit mehr ala 13 Pfund, Gr war wohl ge: 
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ftaltet und alle Körpertheile hatten vin richtiges 
Verhältniß. Er genoß eine gute Geſundheit; 
‚fein Verſtand ging aber nicht über bie Grenzen 
be3: Naturtriebs. Der damalige König Stanis: 
laus von Polen ließ ihn nad Lüneville kom- 
men und bebielt ihn bei fi. Gr gab ihm ben 
Namen Bobe. Bis in das Ater von 15. ober 
16 Jahren blieb er ungeachtet feiner veränder: 
ten Lebensart, bei guter Geſundheit. Seber 
 Berjuc feiner Lehrer, feine Vernunft und Ur⸗ 
theilätraft ‚zu erweden, war vergeblid. Er bat 
nie andere als nur ſchwache und unvollkom⸗ 
mene Merkmale des Beritanbes gezeigt. Es 
wat nit möglich, ihm Neligionsbegriffe bei- 
zubririgen; er konnte feinen zufammenhängen: 
den Schluß maden. Seine Fähigkeit überftieg 
nie die Fähigkeit eines gut breifitten Hundes: 
Bon dem höchſten Weſen und von der Unfterb: 
Lichfeit der Seele hatte er keine Idee. Nur an 
Der Muſik ſchien er Gefhmad zu finden und 
zuweilen fhlug er den Takt ganz richtig. Mit 
vieler Mühe Hatte man ihn tanzen gelehrt. 
Bern er aber tanzte, jo hatte er die Augen 
ſtets auf den Tanzmeifter gerichtet, det durch 
gewiſſe Zeichen alle jeine Bewegimgen - leitete 
gerade wie bies bei abperichteten Affen und 
Hunden geſchieht. Dagegen äußerten ſich bei 
ibm die Leibenfchaften. des Zorns, des. Neides, 
der Eiferſucht und einer heftigen Begierde in 
hohem Grade. Er fpazierte auf dar Tafel des 
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Könige herum, und hatte feinen Sitz auf ben 
Armen des Lehnftubls des Königs. Einft be: 
fand ee fi auf dem Lande -auf einer Wiefe, 
wo ba3 Gras böber war, als er ſelbſt: er 
glaubte daher, fi in einem Walde verirrt zu 
haben und fchrie jämmerlih um Hilfe. Wenn 
er in feine Leibenfchaften verfiel, war feine Rebe 
abgebroden und unordentlih. Die Prinjeſſin 
Zellmond machte den Verſuch, ihm einigen Un⸗ 
terricht zu geben: es gelang ihr aber troß aller 
Mühe nit, dem Zwerge irgend einen vernünf: 


tigen Begriff beisubringen. Die einzige Folge 


bes Unterricht? „war eine ftärfere Zuneigung bes 
Zwergs zu feiner Lehrerin welde Zuneigung 
zulegt in förmliche Eiferfuht überging; denn 
ala die PBrinzejfin einft in Gegenwart ihres 
Böplings einen kleinen Hund freichelte, riß der 
Zwerg ihr benfelben noll Zorn aus ben Hän- 
den und warf ihn ohne Weiteres zum Fenfter 
hinaus, indem er der Prinzelfin zurief: „Warum 
lieben Sie biefen Hund mehr ala mich?“ 

Im 15. oder 16. Jahre mar Bebe 223 Zoll 
hoch und Bis gu dieſer Zeit war im Wachs: 
thum bes untern Theile feines Körpers keine 
Störung oder Unorbmuung vorgelommen, alle 
Drgane waren in regelmäßtger Thätigleit und 
feine Kleine Geſtalt war niedlich und angenehm. 
Run aber trat die Periode feiner Entwicklung 
ein, und diefe übte auf fein ganzes Nerven 
oem einen ‘äußerit nachiheiligen Einfluß. Sein 
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Naſenbein wurbe auffallend groß; ber Rüdgent 
bog fih an fünf Stellen, die Rippen auf ber 
einen Seite wurben größer als auf ber andern, 
ber Kopf bing vorwärts, die Füße wurden 
ſchwach und das eine Schulterblatt ſenkte fi. 

Bebe verlor nun alle Munterleit und wurde 
kränklich, dennoch aber in den vier folgenben 
Jahren fait no vier Zoll größer. Der Graf 
Treßan, welcher ben Gang ber: Ratur bei bie 
fem Zwerge genau -beobacktete, hatte voraus⸗ 
geſehen, dab er noch vor dem 30. Jahre gleich« 
wohl als alter Greis fterben würde. Wirklich 
wurde er auch von feinem 21. Jahre an ſehr 
hinfällig, und felbit feine Geſichtszuge nahmen 
allmäblig den Augbrud des hoben Alters an, 
In feinen legten Lebensjahren fiel es ihm ſchwet, 
ſich aufrecht zu halten, er ſchien von ber Lat 
der Jahre -erdrüdt zu werden und konnte die 
friiche Luft nur noch bei warmem Wetter er: 
tragen. Man führte ihn an die Sonne, bie 
"ihm neue Kräfte zu geben ſchien, doch konnte 
er faum hundert Schritte gehen. Im Mai 1764 
war er etwas unpäßlich, eine Unverdaulichkeit 
mit Huften und Fieber perjegte ihn in eine 
Art Schlafſucht, Pie nur durch wenige wache 
Augenblide unterbrochen war. Sprechen konnte 
er nicht mehr, der ganze obere Theil der Luft⸗ 
röhre jhien gelähmt zu jein, In den vier letz⸗ 
ten Zagen feines Lebens befam er wieber ein 
beutlichered Bewußtjein und die Sprade. FT 
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ſchönſten und zufammenbängendften Gebanten, 
welche er ausdrüdte, ſetzten Alle, die um ihn 
waren, in Erftaunen. Er ftarb den 9. Juni 
1764 in einem Alter von beinahe 23 Jahren. 
Seine Körpergröße betrug damals 33 Zoll. 
Der Graf Treßan erhielt vom König die Er: 
laubniß, deu Körper zergliedern laſſen zu bür: 
ten. Das Skelett wurde durch den Leibarzt 
des Königs forgfältig zubereitet, um in ber 
öffentlichen Bibliothek zu Nancy aufgeftellt und 
fpäter in das Kabinet bes Königs gebracht zu 
werden. Beim erften Anblid fcheint es das 
Gerippe eines breis ober vierjährigen Kindes 
zu ſeyn und bei näherer Betrachtung findet man 
erſt, daß es das eines vdllig ausgewachſenen 
Menſchen iſt *). 
‚Ebenfalls zu Luneville befand ſich auch der 
Zwerg Boruslawsky, der nachher nah Paris 
tom. Diejer war in feinem 22. Jahr nur 
28 Zoll hoch. Seine Eltern waren von mehr 
als mittelmäßiger Körpergröße, und dennoch 
waren mehrere feiner Gejchwifter Zwerge, fein 
älterer Bruder 34 Zoll, feine Schweſter 21 Zoll 
groß. Boruslawsky war kluͤger als Bebe, hatte 
ein fehr getreues Gedächtniß und gute Beur⸗ 
theilungskraft. Cr las und ſchrieb ſehr gut, 
verſtand Arithmetik, war lebhaft und kurz ge⸗ 


N 


*) Flogel S. 522. 
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faßt in ſeinen Antworten, fehr unterhaltend und 
wirklich ein ganz gut ausgebildeter Zwerg. 


Als Herzog Wilhelm von Baiern mit einem 


Fräulein Renate von Lothringen im Jahr 1568 
zu Münden fein „Beilager” bielt, wobei es 
ſehr hoch berging, wurde ald 21. Schauefien 
auch eine große Paftete aufgetragen, in welcher 
des Erzherzog Ferdinand von Defterreich Zwerg: 
fein verborgen war. Als dieſe Baftete auf die 


fürfiliche Tafel gejegt und geöffnet wurbe, ſprang 


dieſes drei Spannen lange Zwerglein in einem 


mwohlgepugten Küraß und ein Rennfähnlein in | 


der Hand, daraus hervor, ging auf der Tafel 
umber, fang und bot den fürftliden Perfonen 
„mit gar gebührender und fittfamer Neverenz” 
die Hand. | 

. Einen ähnlichen Spaß veranftaltete Yürft 
Mentſchikoff, al3 im Jahre 1710 das berzogl. 
kurlaͤndiſche Beilager in Petersburg gefeiert 
wurde. Als Schauefien wurben auf die beiden 
vornehmiten Tafeln zwei Pafteten aufgetragen, 
jede etwa 5/, Ellen lang, aus welden zwei 
wöhlgelleibete Zmwerginnen hervorlamen, deren 
eine der Czaar Peter bis zur Brauttafel trug, 
anf welcher beide Bmerginnen ein Menuett 
tanzten. Dieſer Zmwergen : Spaß bradte auf 
den Gedanken, in eben dieſem Hahre eine 
Zwergenhochzeit durch und mit lauter Zwergen 
su feiern. Tags zuvor fuhren Zwerge als 
Hochzeitbitter in Petersburg umber und bei 
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bean Zuge — gingen Zwergenmarſchalle 
voraus. Dem Brautpaar folgten ber Cjzaar 
jelbit und die Vornehmſten bes Hofes und eine 
Reihe non zweiundfiebenzig Zwergen, von denen 
mehrere über 200 Meilen weit berbeigeholt 
worden waren, Eine Menge Zujhauer drängte 
fh mit in bie Kirche ein. Dort, als der Briefter 
ben Zwergenbräutigam fragte, ob er feine 
Braut zur Che haben wolle? antwartete dieſer 
ſich gegen biefelbe mendend,; „Dig und keine 
- andere." Als nun die Braut gefragt wurbe, 
sb fie biefen Bräutigam zum haben 
wolle, unb ob fie ſich nicht etwa mit einem 
andern verſprochen babe, erwieberte Diefelbe 
mit einer ganz klaren, kaum vernehmlichen 
Stimme: „das wäre ja wohl artig!“ Der 
Czaar hob felbft den Kranz nach rujliicher Sitte 
über ihnen. Der Hochzeitsſchmauß, bei welchem 
*3 jehr hoch berging, richtete der Ezaar auch 
aus und das Schlafzimmer des fleinen Braut 
paares war im Kaiferlihen Balafte, 

Diefen Spaß wieberholte im Sabre 1713 
des Kaiſers Schwefter Natalie, bie eine Hod- 
zeit für ihre Zwerge veranitaltete, zu: welcher 
alle Zwerge. des ganzen Reichs eingeladen 
wurden. Es erihienen 93. Diefe wurben in 
Leinen mit. kleinen ſchottländiſchen Pferden be 
fpaunten Autichen berbeigeholt, und in großer 
Prozeſſion, mit Muſik dur die Straßen von 
Moskau geführt, begleitet von zwei Schma⸗ 
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bronen Dragonern, um das anbruͤntzende Bolt 
in Reſpekt zu halten. Die Verſummlung von 
fo vielen Zwergen war ein hödhft ſeltſamet Anblid. 
Nach der Tafel folgte ein Ba und bie Prin⸗ 
Abragge ſelbſt führten die Zwergbraut zu 
ette. 


Ebenſs praͤchtig und ausgezeichnet ließ der 
— 1715 einen feiner Lieblingszwerge be⸗ 


graben. - 

Ws die Gräfin D’Umon (1679) nad 
Spanien kam, fand fie daſelbſt die Gewoͤhnheit, 
daß vornehme Damen ih von Zwerginnen be 
dienen ließen; und am Eörigliden Hofe war 
ein. Zwerg, genannt Loniſillo, aus Ylandern 
gebärtig, den die Gräfin fo artig farb, daß fie 
fügte, fie habe nie etwas Artigeres geſehen. 
Er war wohlgeftaltet, proportisuiet, und hatte 
eine ausgezeichnete wiſſentſchaftliche Bildung. 
Ging er fpazieren, fo begleitete ihn ein Weit 
knecht zu Pferde, der ein kleines niedliches 
Zwergpferdchen trug, bis Luiſilld Luſt betam, 
—** zu beſteigen, benn das Pferdchen würbe 
fonſt zu mübe geworben fein, went es ſrets 
Yatte gehen müfien. Das Zwetglein veritanb 
ea wohl gut zu reiten, regierte das Pferdlein 
wit Klugheit und Verſtand und war, wenn er 
darauf ſaß, mit famme demſelben nicht über 
anber Ele 5 Gr wußte: auch gas 
zierlich feine Nationaltänge zu tanzem. 
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Aurfurſt Johann Sigiemund von Branden⸗ 
burg hatte einen Zwerg, genannt Juſt Bertram, 


ber nur zwei Fuß hoch war, Er ftarb im Jahr 
ei fünfzehn Sabre alt, an einem Sturz vom. 


— Leopold von Defterreih hatte an 
feinem Hofe zu Inſpruck einen Zwerg, der 24 
Sabre alt, nur 4 Spannen hoch, und. beflen 
Schwefter, 28 Jahre alt, nicht größer als er 
mar. So fieht man fie wenigitens in Lebens⸗ 
größe abgemalt. Auf dem Schlofie zu Ambras. 
ift ein Zwerg abgebildet, Thomas genannt, ber 
nur drei Querhaͤnde lang war, und ein anderer 
in männlihem Alter, einen Ellenbogen lang. 

Im Jahr 1622 wurde auch zu Wien eine 
Zwergenhochzeit gefeiert, zu der nur Zwerge 
eingelaben waren. 

Der Cardinal Bonzi verehrte 1679 der. 
töniglih ſpaniſchen Braut einen Zwerg, einen 
Ellenbogen lang, welcher derjelben gar wohl ge⸗ 
fiel und ihr große Freude machte. 

Jefjery Hubfon‘, geboren 1619 zu Abham 
in England, war im 24. Jahre Feines ‚Alters 
nit größer als zwei Fuß. Gr wurde and) 
non dem Koche bed Herzogs von Budinham in 
eine Baftete gejeht. Er war in Dienften König 
Gar! II. und ſtarb, 63% Jahre alt, im Ge⸗ 
fängnifie, weil er in eine u ver⸗ 
widelt war. . 











—_ 607 — 


Gin Zwerg zu Briftol, ber 1751 in feinem 
15. Jahre 31 Zoll lang war, hatte damals 
ſchon an allen Zufällen des Alters zu leiden. 
Ein anderer aus Norfolk, 22 Jahre alt, batte 
einen wohlgebildeten Körper von 38 Zoll und‘ 
wog nur 28 Pfund. 

Ein friesländifher Bauer Wiebe Loltes 
zeigte fih im Jahr 1751 zu Amfterdbam und 
war in einem Alter von 26 Jahren nur 29 
300 lang. 

Am Sabre 1760 ließ fh zu Paris ein 
polniſcher Edelmann fehen, 22 Yahre alt und 
nur 28 Zoll hoch. Er hatte viel Berftand und 
beſaß gute Sprachlenntnifie. Sein älterer Bru: 
der hatte 84 Zoll und feine ſechsjaͤhrige Schweiter 
21 Zoll Länge, alfo ungefähr die Größe eines 
neugeborneu Kindes, 

Im Jahr 1783 zog ein Meiner Hufar, Jo⸗ 
hann Hermann, 42 Sabre alt, in Deutſchland 
umber. Er war zwei Zub acht Zoll body, 
alſo nicht größer ald ein Kind von zwei ober 
drei Jahren, und wohl proportionirt. Cr tanzte 
fehr gut und war lebhaft und unterhaltend, 
Sein Bater war einen Zoll kleiner und ferne 

Mutter nur drei Zoll größer ad er. 
i Im Jahre 1787 ließ fih in Berlin ein 
Heiner Mann. von 30 Jahren jehen, 2 Fuß 
und einige Zoll hoch. 

Eine gewifle Magdalena Schramm zu Bor: 
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desholm unweit Kiel, geboren 1781, war 1790 
nit größer als 2 Fuß 9 Bol. Cine andere 
Zwergin, Helena Stüber aus Nürnberg, zeigte 
fih 1795 in Deutſchland. Damals war fie, 
36 Jahre alt, nicht völlig 3 Fuß bad. Ihre 
Glieder waren verhältnißmäßig ſehr ſchön und 
ihre Geſtalt ſehr fein. 

In Sibirien ſah Müller einen Zwerg, ber 
einem. bortigen Molmoden gehörte, über 50 
Sabre alt, «eine Elle groß war und der bereits 
die zweite Frau und fünf Kinder hatte. 

Ein Zwerg Namens Midmel Bufter und 

feine Schwefter, eine Zwergin, waren Beide 
jedes.nur 4 Spannen body. 
Auch im fünften Welttbeile wo. bie 
Zwerge zum Hofſtaat zu gehören, denn im Ge: 
folge des N nina Pomärri auf Otahaite befand 
fih ein fſolches Männlein, völlig ausgewachſen, 
befien ®lieder in jeder hinſich ihr gehoͤriges 
Ebenmaß — nur 39 Zoll hoch. Er war 
24 Sabre alt. . 

Aus den Hof und Staatslalendern ſcheinen 
jeht bie Zwerge verſchwunden zu ſein, aber en 
laften fi bie und da nod melde. 

Zwerge Alenbeil, ber bie Yufmatjemteit — 
Pariſer im Jahr 1788 ſehr zu gewinnen wußte, 
exzaählt das damalige Joutnal des Luxus und 
ber Moden*) folgendes: „Ber deutſche Zwerg, 


*) 1788.©. 286. 





ber bier (in Paris) fo fehr bewundert witb 
und den zu jehen Alles in’3 Palais Royal wall: 
fahrtet, heißt Akenheil und ift auf dem Schwarz- 
wald von ganz gemeinen Eltern geboren, Cr 
ift 13 Jahre alt und nur 28 Zoll hoch, man 
weiß aber bis jetzt noch nit, ob er Knabe 
ober Mädchen iſt. Er iſt gar nicht ungeſtaltet 
oder ſchwachſinnig, wie gewöhnlich die Zwerge, 
fonbern wirkli recht wohlgeſtaltet, zierlih an 


Leib und Seele und fehr lebhaften Geiftes.. 


Deßhalb auch und vieler artigen Talente und 
Geichiälicgleiten wegen, die er befibt, ift er der 
Liebling und Jonjon unferer Damen. Er ſpricht 


deutſch, franzöſiſch und italienisch, fpielt auf ber 


Mandoline, fingt dazu, macht Taſchenſpielerkünſte 
und ſchlägt die Trommel & merveille. Mit fo 
vielen ausgezeichneten Talenten und der Zwerg: 
beit noch dazu, bat man doch wohl begrünbete 


Anfprüde darauf, das Publitum und vorzüglich 


bie Damen zu amüfiren,” 
Der Zwerg Stephan Rudolf war in feinem 


22. Zahre nicht größer als ein zweijähriges: 


Kind. Er war zu Birkendorf im Windifchen Theile 
von Steyermark geboren, wo er im Sabre 1807 


noch lebte, und da er zu feiner Arbeit fähig 


war, von bem Dechant bes Orts aus Mitleiben 

ernährt wurde. Er las fehr geläufig und fchrieb 

eine-Ieferlihe Handſchrift. j 
Zu den merkwürdigen Zwergen gehört auch 
Nick, Hofnarren. L 89 


4 
& 


= 
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ber lleine Schweizer Hans Worrenberg, ber zu 
feiner Zeit viel Aufieben erregte. „Im Jahr 
1687," erzählt bie Chronit, „kam ein Kleines 
Männlein aus der Schweiz nah Deutſchland, 
enannt Hana Worrenberg, geboren im Canton 

haffhaufen, eine halbe Meile vom Bodenfee, 
damals 36 Jahre alt und nur 2 Fuß und 7 
Boll groß. Sein Erſcheinen erregte Auffehen, 
er wurde abgebildet, fein Bild öffentlich ver: 
fauft und in Sammlungen aufbewahrt. Dabei 
befanden fi Turze Lebensnachrichten von ihm, 
welche -jagten, er jei eines armen Bauern Sohn 
und babe mit Spinnen fi ernähren müſſen, 
wo ihm einft etwas Ausfall vom Flachſe in das 
rechte Auge fiel, wovon er endlich auf demſel⸗ 
ben blind wurde, Der Apfel ſaß zwar noch im 
Auge, aber ganz eingefhrumpft. Im zweiten 
Jahre feines Alters war er tobt Trank geweſen 
und von einem Marktfchreier curirt worden. Cr 
wuchs zwar noch ein wenig, kam aber jedoch 
nur je der Größe, die er nachher behielt. Geis 
ner fümmerlichen Criftenz zu entgehen, begab 
er fih auf Reifen, ließ fih in einen Kaften 
fteden und in Holland und Deutſchland herum: 
tragen. Wollte man ihn feben, jo fam er aus 
dem Kaſten heraus, grüßte die Zuſchauer böf: 
lich, fang und tanzte Seine Arme konnte 
er nicht fo Teiht wie die Beine bewegen und 
fein Kopf war ungemein did. - Er trug nad 


D 
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damaliger feanzöfifcher Mode ein blaues mit 
filbernen Schnüren bejegtes Kleid, Hut und De: 


.. gen, Seine langen ſchwarzen Haare bebedten 


den Rüden, aber fein Bart war nicht ſtark; 
übrigens war er von gejunder und guter Na: 
tur. 

Herzog Wilhelm Heinrichs von Sachſen Ge: 
mahlin , Sophie Charlotte, Tochter des Mark⸗ 
grafen von Schwedt, amufirte fih mit einem 
mwohlgeftalten Zwerge Namens Stein, aus ber 
Ruhl gebürtig (im Jahr 1740). 

In London wurde im Mai 1815 der Kö⸗ 
wigin ein Zwerg vorgeftellt Namens Simon 
Dappr ein Holländer, 26 Jahre alt und nur 

8 Zoll groß. Er wog 27 Pfund. AS ein 
Begenftüd zeigte man ein Mädchen, noch nicht 
ein Jahr alt, 50 Pfund ſchwer, 2 Fu 10 Zoll 
* „ um ‚ben a 2 Zub 51, Zoll mei: 
en 
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Kurzes Sadhregiſer. 


Abnahme des —— an den Senken 
Aegypter, bie alten, forberten b Gaſt⸗ 
mahlen zur Heiterkeit auf . . 


Aizinger, Michael, Hofnarr bei "König 


Philipp IL. von Bragonien Ba Ne Sa 
Alenbeil, Zwerg . 
Alerander ber- Große war ein "großer 
Freund und Liebhaber ber Boflenzeifer } 
— hörte e8 gerne, wenn man ihn einen 
Gott nannte . 
— feine Antwort auf eine dicke Schmeichelei 
Alphons, König von Aragonien, beffen 


Hofnarr 
Amarill, ee bei dem König Franz LL 
von Frankreich 
Anararches, Philoſoph und Schmarotzer 
bei Alexander dem Großen . . . . 
Ansbach, Narren am Hofe daſelbſt. 
Angeli, ber letzte befoldete Hofnarr am fran- 
zöfifchen Hofe unter Ludwig XIV. . . 
Aretalogns (dev Tugendſchwätzer), eine 
Art Luftigmacer bei den Römern . . 


121 
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gun phanes, Luftfpiefpichter ver Griechen 
“rikipp, von Cyrenne, Tugendſchwätzer 
bei dem — Dionyfius. 124 
Artadi ion, Schmarotzer bei dem König 
Philipp von Macedonin . . 115 
Krlotto, BE las Soltetukigmader; deſſen 


MIR König der Hunnen, "hatte ſchon Hof 


men ea 189 
Baden, Hofnarren Ye den Markgrafen . 145 
Balduin, ber F. zer . 88 


B 9 alul, eci Rarr bes ahalifen 
Al Harun . . 140 


Balbainte Schmwänte . . 0. 0 141-148 
Barciacca, poffenreißer im Hanfe bes 

Karbinals Hippolito Mebicis . . - . 529 
Barlackhi, Domenico, Bortetufigmader . 569 
Bayer, Hofnarr zu Ansbah . . 194 
u — am Hofe der baheriſchen 


Herz 

— Dr. Sufigmaier am Branben- 
burgijchen r 

Bärenhaut, —* Höfnarr bes Eandgrafen 
Philipp von Heflen - . 240 

Be Naſh, Spaßmacher zu Bath in —* 
la 


579 
Beb Hofjwerg des Könige Stanislaus von 


olen 
Belufigungen, Bffentliche, mit Rarren . 82 
Benedict XIV., Papſt, war ein Infi 
Kopf und ein Freund von. — 523 
Beträger (Plants), eine Art von Lufig- 
macher bei ben Alten . — de er 
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Seite 
Bonnedal, Graf, bringt Alles unter ben 
Begriff der Narrheit . . 8 
Borra, Hofnarr des Königs Martin von 
Aragonien . - . 866 
Böhmen, Karren am böhmischen Hofe . 1% 
Boisrobert, Hausnarr bei dem Kardinal 
NRichelin .. . 533 
Boruslawsky, meitfidiger Zwerg. in 
ai . 66 
Brandt's Narrenihiff ; 6 
Brandenburg, Sofmarre am Bit 
burgifchen Hofe . 204 
Breshi, Clewe, Bauer, Boitafpaßmacher 
in der Schweiz . 576 
Briandas, Hofnarr bei dem König Fran i. 
von Fraukreich 420 


Brusquet, ber beräßmtefte und geißreichſte 
Hofnarr bei mehreren Königen von 
Frankreich . 0000. 48 

— deſſen Schwanie und Poſſen .. 45-447 

Bythus, der Paraſit des Königs Lyſimachus 
macht beit König fürchten mit einem 
einzigen Wort eo tt tr 1 0 0 0 404 


Gailette, blödſinniger Hofnarr ‚bei bem Kür 
nig Frang J. von Frankreich 
Camillo Guerno, Poſſenreißer bei dem 


= Bapft 
Gapudio, Hofnarr bei dem "einig Hein. 
rih II. von Frankreich, wird hingerichtet 4M 
Carafulla, wu. bet dem Karbinal 
Medici . . . 
Carl I, König von England, "ieh on 
den Kanzeln — befehlen, Inftig au fein . 4 
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Carl Ludwig, Churfürſt von ber Pialz, 
warum er keinen Hofnarren hatte. 

Carl der Kühne von Burgund ir von 
feinem Narren verhöhnt . . .- 

Ehicot, Hofnarr bei König veinrich I. 
von Frankreich. 

Chörilus, Hofpoet und Schmarotper "bei 
Alerander dem Großen, wird von dieſem 
wegen eines Lobgedichts auf ihn laut 
Vertrag zur Belohnun beohrfeigt, woran 
der wilrdige Poet firbt . « 

Chriſtian I, König von Dänemart, alt 
feine Sofnarren, weil im Rothfall feine 
Hoflente narriren innen . » 

Ciajeſius, Johann Dominicus, Hofrarı 


bei dem Großherzog Ferdinand von Florenz . 


Cicero's Ausfpruch Über bie Narrbeit . 
Cicero warb von feinen Gegnern nur der 
‚ eonfularifche Scurra genannt . . » 
Eicero’s Schwänlke und Stadelreben wur⸗ 

den von ſeinem Freigelaſſenen Tyro in 
3 Büchern geſammelt 
Cicala von Berk, Volksluſtigmacher .. 
Claus Hintze, Narr am Hofe des Herzogs 
Johann Friedrih von Pommern . . 
Claus Narr, ser bes ln Exnf 
von Magdebnr 
Cleopatra belufti t ben eblen Markus 
Antonius anf alle Weile . . 
u ee war ein volfourme: 


Gonde, Grin, beluſtigte ſich gerne auf 


Koſten Anderer 0 — d 6 0 4 
Eonftantin, Vollsnar 


16 
49 


zoprt bie, waren Scurren ber niebrigfen 
rt 


Conttili an er ehemals auch bie vezeich⸗ 
nung der luſtigen Perſon auf dem Theater 


D. 
Danemark und Schweden, das Hofnarren⸗ 
weſen daſelbſte 
David, König, benützt bie Barrenfreihei 
zu feinen Gunfln .... 5 
Demetrius, ein berühmter Lader . . 
— Tonnte die Schallenarren umb Boflen- 
reißer nicht ntbebren - - . 2.» 
Demokrit, ein berühmter Lader 
Demottes, Barafit bei Dionyſtus d. Fungern 
Dionyfins der Jüngere von Syralus 
lonnte die Schalksnarren nicht entbehren 


E. 
England, Seltener und Luſtigmacher am 
engliſchen Hofe 


Erasmns von tterbam, dob der Rarcheit 


Ernſt der Fromme nannte bie Narren eine 
Schande der Fürften 

Erbas, Pedro be San, Hofnarr in Spanien 

Eſelsohren an den Narrenkappen waren 
ein Schmud der Narren ec. - 

Eutenjpiegel, Bollsnart 2000» 


Faß mann, David, fuftiger Rath amı Brau⸗ 
| benburgifhen Hofe » 
— die Ableitung biefes Worts und 


Seo, 8 bei dem Herzog Andrea Doria 
gu Genu uga.. —4— 0 .e. 


J 


\ 
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Ferdinand, Kaiſer, war ein Feind ber 

Narren und Poſſenreißer . 

Ferry, Nilolaus, Zwerg am Lothringen- 

fhen ‚Hofe, genannt Bebe . . » 

Frankreich, SHofnarren und Suftigmadher 

am franzöfiiden Hofe . R 

Hrauenzimmer ale ufigmacheriumen . 

Friedrich der Rothbart konnte die nr 

narren nicht leiden . » 

Friedrich II, Ehurfürft von ber Biarz 
war auch fein Freund berfellen . . » 

Friedrich Wilhelm I von Prenßen er- 

laubte feinem Hofnarren nichts Unau⸗ 
ſtändiges . 

Sriebri 5 Kaifer, ber Kothbart, iſt in Be 
ahr, Durch einen Stodnarren um’s 
eben zu fommen . 

Sriebrich IL, Enkel des Rothbaris, mochte 

die Luſtigmacherei wohl leiden . .» . 

Frohſinn ıft ein Lebenabalfam . . » 

— und Freube vertveibt die Langeweile . . 
—— — Hofnarr bei König 


ft 
Fugn Neidhard, lufiiger Kath bei Serien 
Dtto ne Sröhlichen von Stepermar 
| ©. 
Galba, Cãcilins, ein luſtiger Scurra Des 


Kaiſers Auguftus . — ee 
Sallizin, Prim, ruifiſcher Hofnarr 


Geiler von Kaiſereoberg, 110 Predigten 


uüber Narren und Narcheit . . 


Gelehrte, pebantifche, werben u Narren 


gmamtı 20000. . eo.» 


un 68 u 


Gittaume, Maitré, Hofnarr bei dem Kö⸗ 
nig Heinrich IV. von Frantreih. . . 448 
Godean, Anton, Bifchof, genannt ber I 
Zwerg ber Julie. . 
Gonella, Hofnarr bei dem "Herzog von 
Ferrara -. 0 0 0 ‘ ‘ 
Gonella’s Schwanke a 871--377 
Sugel ober NRarrenlappe . . - : 65 
©uirioten heißen bie Boflenreifer der 
"Neger an der meftlichen Küfte Afrita’® . 156 
— deren Thun und Treiben . . „ 157—159 
Gundling, Iuftiger Rath bei König Friedrich 
Wilhelm I, von m Preußen a 15) 


9. 

Hadmann, bon, Friebrich Auguft, Inftiger 
- Roth am Brandenburgiſchen Hofe . - 
Hagen, Georg, oder der vide Sailer von 
Strafburg, Sufigmader . . 575 
Sahnenlamm, ein ſolcher war ein Karren 
putz im 15. Jahrhundert . . 69 
Halbnarren find Gegenftand ber Komik 14 

Hamedi Kermanni, Dichter und Spaß- 

macher bei Tamerlan, machte eine vor⸗ 


theilhafte Ausnahme . . » 152 
Dans Narr, die ältete bentfehe Benen- 
nung für Narr . . 168 


— en Bofteinfigmacher iu Paris ... 573 
van⸗ der Große (grand Jean) Hofzwerg 
bei König Franz I. von Frautreih . 59 
Hanswurft, die luſtige — auf bem 
Theater . . . 171 
Hanjel son Singen, Narr bes Mertgeofen 
"Philipp von Baden . 1% 


9 a * ekin, ee “harafter auf der deut ⸗ 


® 


Harım, rn hatte einen i berühmten Rar⸗ 
ren Namens — 


Heinrich IIL, Kaiſer, war ein Feind der 


Narıen .... 


171 


Heliogabalus, Raifer, wie er ſeine Schma⸗ 


rotzer und Poſſenreißer nub ſonigen 
Geſindel behandelt . .. : 
— feine närriichen Gaſtmahle a 
Hermann, Johann, herumziehenber Zwerg 


Helfen, Hofnarren und Euftigmadher am 


beifiihen Hofe... .. .. 


Heywood, Luſtigmacher bei dem "König 


Heinrich VII, von Enman . . . 
Hieronymus, Hofnarr zu Mantua 


Hofnarren und Luſtigmacher 0... 


— ihr eigentlicher Iriprung . 0 » 
— zu Rang Davids Zeiten . » x + 
ihre Bildung und Talente... . 
Urfache bes MWohlgefallens an ihnen . 
ihr Treiben, Nuten und ihre Eigenſchaft 
gaben bisweilen Anlaß zn Be un 
von Mifbränden . . » ———— 
am deutſchen Kaiferbof . 
Kaiſer Karls des Großen | 
am Hofe zu Anpah . . > 
am Hofe zu Baden. . . 
bes Königs Georg. Podiebrad 
am Brandenburgiſchen Hofe . 
am heifiihen Hofe . ei 
am öfterreichifchen Hofe 


® 
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0 
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am Hof. der Churfürften von. den Bat : 
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————— und Luſtigmacher bei — 
fürſten von Sachſen. 
— bei den Herzogen von Schlefien. — 
— bei den Herzogen von Württemberg . 
— am san des Deutſch⸗Ordens⸗Hochmei⸗ 
A nn then ieh Se Mer an an 8 
— er en en 0 . 
— in ben Nieberlanden, — t. Polen 
— in Außland . . - 
Hoffhnatenmader sieh ber Narr "am 
chur fe zu. Mainz.... 
Hubfon Jeffrey, merhoitebiger Zwerg in m 
au nplau Er Bar Sr 


J. 

Ideen, fire, — bie meiſten Narren . . 

Jean, Hofnarr bei König Carl dem Ein- 
fältigen von, Franlreiid . . 

Jenny von Stoden, Hofnarr hei Herzog 
Leopold bem Frommen von Oeſterreich 
——— es, Narr des Abts Georg zu Su 

alten . 


Jonas, Hojnarr Bei Kaiſer Ferdinand m 


"— Hofnart bei bem Spusfürfen Marini- 
ian von Bayert . -» 
Soubert, Niklas, Hofnarr am Hofe Hein⸗ 
rich IV. von Frankreich. 
Jud use mit Racren (u &hteien) 


8. 
Reif ee; turkiſche, haben von icher immer 
Hofnarren gehab EEE 
Kalenberg, der Pfaff son, ober Wiganv 


von Theben, Luſtigmacher am er 


Oofe bei Otto Dem Sröhlihen:i. - . 


145 


241 
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Kammerbiener, ein ſolcher wird durch 
einen Hofnarren empfindlich gedemüthigt 53 
Kanopas, Zwerglein ber Tochter des rß 
miſchen Kaifers Augufus . . . 593 


Käuze, Iuftige, find meiftens Gegenftand 

ber Beluftigung . - 8 
Rennzeigen ber griechiſchen Sämaroger 111 
Kilian, Hofnarr in Ungarn .. 488 


— Hofnarr bes Markgrafen Albreht von Ä 
Defterreih . 
Killigrem, Spafmadher des Könige Carl. 
von England . - 
Klaus Narr, one am Hofe bes Chnr⸗ 
fürſten von Sadfen .. .. 270 
Kleidung und Trachten der Narren und 
Luſtigmacher 
Kliſ Ars Schmarotzer bei dem "König 
Philipp von Macedonin . . . 
König von Sibirien hieß ein Hofnarr 
Peter des Großen von AKufland . . » 
König der Samojeden, dieſen Titel führte , 
ein anderer Hofnarr des Kaiſers Peter . "499 
Konrad, der närrifche, in Frankfurt . . 575 
Kopf, ber beſchorene, war das Hauptlenn⸗ | 
zeichen eines Narren 65 
Kornemann, Luſtigmacher bei König Frieb- 
rich Wilhelm I von Preußen. . . 219 
Kragen, derſelbe war ein ms Nar⸗ 
renſchmuck. .. 72 
Kyau, Baron Friebr. Wilhelm von” .. 846 
Kunz von ber sum: Hofnarr bei Kaifer 
Maximilian I. . 176 
— befien Anhanglichteit und Aufopferung 
für feinen Herrn..177, 


Kunz von der Rofen I ben Kaiſer ans 
ber. Gefangenichaft rett 

— re und beweist, t bof er 200 Sabre 
a t e . ‘ ® L 3 ‘ 

— veranftaltet ein Boffenfpiel ee 

— entdedt eine Gelnquelle. . . 

— beweist feine nahe Bermanbtfgft mit 
dem Railer . . oo 1 


Lachen, der Nuten bes Fachens — 
La Coſta, Hofnarr bei Betr Io, Rußland 
Lacher, berühmte. . 
Lamperter, Dr, Gregerins, Anfiät von 
den Hofnarren. 
Leppert, Hofnarr bei König Augufi u. 
EDEN Peter, Pfarrer, Bollsluftigmacher 
Lip Bu Hofnarr bei ben ——— * 
— nfricelandiſcher Zwerg — 
Lollius, ber Scurra am Hofe Augufus, 
wirb von Horaz lächerlich gemacht . . 
Lootes hießen bie Boffenreißer in Berfien . 
Löffler, bes Herzogs von Bayern Narr . 
Lopez, Lonis, — in Spanien . 
Sonifillo, Hofzwerg am —* Hofe . R 
Ludwig XI. Hofnarz entdeckt ein Geheimniß 
Ankianıder und Hofnarren » . » . 
— ber Grieden und Römer . . . » 
— bei-orientalifhen Böllern , - - » 
— bei ungebildeten Volkern neuerer Zeit 
— und Narren an beutichen Höfen . . 
Luſtigmacherei und Narrenwejen am Für- 


Benbite des mean en. Degimeißere, an — 


ariendurg 


— 623 — 


Luftigmadherei und Hofnarrenmweien in 
Spanien Er 


Mantna, ber Herzog Carl von Manta, 
fand ein großes Vergnügen daran, ſich 
tüchtig ausjchelten zu laffen . . » 

— Hofnarren am Hofe bafelbfi . . 

Mareus Aurelins fonnte die Theater- 
narren nicht leiden . . . 

Marcus Antonius war ein ſehr großer 
Freund der Scurren, benahm ſich unter 
ihnen als Schweinigel und kannte in 
Spuffſen und Schwaͤnken weder Maaß 
noch Ziel . 

Maret, Hofnarr Ludwig XII. v. Frankreich 

Marienburg, Luſtigmacherei und Hof— 
narrenweſen am Hofe des Deutſch⸗Or⸗ 

dens⸗Hochmeiſters daſelbſt. 

Marrot, Element, luſtiger Rath bei König 
Sranz I. von Frankreich. 

Marguefin, Hofnarr des Deoge gran 
Sforza zu Mailand . . 

Matthias, Narr des Abts zu Marchtbal . i 

Mathurine, Hofnärrin am Hofe — 
des IV. von Frankreich. 

Marimilian, Kaiſer, feine Anſicht von der 
Narrheit. 

— wäre in ſeinen jungern gahren durch 


einen Narren beinahe verunglüdt . . 


— bei vemfelben war Kunz von ber Roſen 
i Hofnarr 0 0 ... 
Menelrates, ein närrifcher Arzt — 
Menicu cei, Hofnarr des —2 Ser- 
binand von Floren . - 0 0,0 0. 


Seite 
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Miefto, Hans, Hofnarr am Hofe bes Her⸗ 
3098 Philipp zu u Stettin. » 2 00. 

an in Kranfreid . 2 0. 

— in England . 

Mi ontag % e, Lord, bereiste in feiner Iugenb 
Spanien als Knecht eines Maulthiertreibers 

Montezuma, merikaniſcher Kaifer, Hatte 
fiets Luſtigmacher an feiner Tafel . - 

Morgenftern, Himon Jakob, Luftigmacher 
am Brandenburgiſchen Hofe 

Morio's, oder mißgeſtaltete, vblodſinnige 
Menſchen, dienten bei den Römern au 
Beluftigun R 

Morisnen“ ärite bei ben Römern. : 

Morus, Thomas, der berühmte englifche 
Kanzler, hatte einen Hansnarren . 


Nachtſtuhlverwalter, dieſen ſchönen Ti⸗ 
tel hatte der Hausnarr des Biſchofs von 
Wür zburg 

Nanny, ber Euienfpiegel der Neger — 


er Seal, Schwänke und SR. 


543 
161 


. 161—167 


Natı, im „König Fear" iſt eine 2% 

ung . 

— der, im „Hamlet“ ift wagefgenfic eine 
Dichtun 


tung. 
— ber, bes Grafen Ulrich von Regeneburg 
— des Marquis de Guaſt. 
— des Chu —5 — zu Mainz R 
— eines Biſchofs zu Cön . ! 2... 
— eines Erzbiſchofs von York . 
— des Erzbischofs von Bamberg, hatte bie 


481 


509 
511 
513 
525 
526 
532 


- fire Idee, er jet der Bruder von Ehriftus 541 





Narr, ber, des — von Muuſter. 
— des Biſchofs Julius von ‚Birzburg R 
— des Abts won Einfedeln . . 0... 

Narren, die Welt-ift voll baven . . 

— gemalte, am Hanfe. eines Brofeffors - 

— ſind die Glücklichſten der Sterblichen 
— ber Griehen und Römer .. : + ». 
— verſchiedene, bei dem Salifen —— 

— an dentſchen Höfen. -. ... 
— deren deutſche Benennungen.. 


oo». oo 0 0 6 


— und Luſtigmacher hei vornehmen per⸗ 


ſonen weltlichen Standes - 


Karı enchronik des Hofnarsen bes Könige 


Alphons won — ee a 
Narienfelte.. 
a enfreißeit, ihre veiſchiedenen Boss, 

‘ theile ....... 

RE im Broffelfingen . 

Varrenkappe ober. Gngel . - » ... 

Narrenlönig, deſſen weites Reich 2 

Narrenkolben, waren beſondere En. 
und Abzeichen der Narren. ı » 

Narrenweien am Zürftenbofe des Deutliche. 
_ Drbens-Hocrreiftere zn 8 . 
— in Schweden und Dänemar! . . 

— unb „ulligmpierel bei Päpften, g ie 
Jihen . Chiirfürften, Carbinälen, Erz⸗ 
bishöfen und Aebten. 

Narrheit, im Afgemeinen re ner 
— ihr Sig heat im Dedlen . . » 


— die Tomifce, hört beim Bläbfinn auf , 


— Seyelas und. Demokrits Anficht hierüber 

— die, war flets.bie Zielicheibe bes Humors . 

- Ausipuud, Salamons horider - = +; 
Hofnarsen. I. I 


.q 
10 


—_ ⸗ 


Narrheit, Reichthum deutſcher Aushrüde 
über Diefelde . . 11 

Naſuddin, ober Naſuredbin Codſcha, ber 

tüurkiſche Eulenfpiegel, war Hofnarr bei 
Kaiſer Biel - oo 2 0. 147 

Naſureddin's Streeihe . . . .„ 148—152 

pel, — bes —— Alphons von 

eape ® — 

Neger, die Neger an ber Küfe Afrika’ 
haben eine Art Poſſenreißer, Ir fie 
Guirioten nennen . . 156 

Melle, Hofuarr bes Ruifet Matthias . .. 191 


Dber-Hofnarr, einen ſolchen hatte die 
Kaiſerin Anna von Rußland . . 499 
Defterreid, — am öferreiifen 


ofe » 
DOrientalifce Völker ihre Lufti ma er 
und — — ⸗ . 139 


Bace, Narr am Hofe der Köaigin v. England 484 
Bape-Theun, Hofnarr bei Kaijer Karl V. 190 
Bapft Leo X. war meiſt von Poſſenreißern 
und Narren umgeben . » 518 
Papſt Benedict AV. war ein Freund 
von Narrenpoffen . oe ne. 523 
äpfte, —— derſelben we 515 
BB Simon, le mes‘ in Eng 


gel it, der Schmarotzer bei ven Griechen 95 
arafitila, bie Kumft des Schmarotzens 101 
Barafitinnen des Alterthums . . 119 
Paſtore, Hofnarr bes Cardinals und Chur⸗ 
Hirten MI ct von Mainz .- . ee « 58 


L) 


— 687 


patr iat⸗ don Rußland, vieſen ſchönen 
Titel führte einHofnarr Peters des Großen 499 
Pedro de San Erbas, Hofnarr dei Kai⸗ 


co fer Karl V. 189 
Peter der Große: beige fe; im Sof " 

ausgiehen ei .: 0 

— hatte eine-Menge Hofn fnarren 494 


Beten; unter, kur Eiweiliger Rath bes der 
zogs Wolfgang. Wilhelm von Neuburg . 258 
Peter Lewen, Pfarrherr, Volisluſtigmacher 566 
Pielt A or, Hofnarr bei Kaiſer 1m 
rat von Kalenberg, inſtiger Rath bei 
Her N Si Otto — —— v. Steyermart 241 


. 241-251 
‚Stan; —— dort ber: Pfalz, — 
Hofnarren -. - en 3 


Pfi i in Sr Eine 
4 A f (ler, a —— Poſſe en 


 reßer -. 
Bhilander von Siitewalv's urthei über. 
- Die Hofnarren ˖ .o F * 1 58 


— deſſen Beſchreibung von dem Snariier 
der Hofnarren in-ber Hölle. : . 
Phili P, König von Macedonien, war ein 
großer Frennd des Lächerlichen * 

— bewirthet eine naärriſche Gefellſchaft 
Si ne Net = — 3 — er 
tlıipp- znigs von Frankreichs Hof- * 

— mir bringt dem König die Niederlage 
ſeiner Flotte auf eine feine Weiſe bet . 410 
—— Benennung anmin 

28. Sullend. — ——— — d Bir s 
— ‘ . « « [1] . (der) m Ye ai. 


— OR 


N n8 N Art Su ; 
® anus (ber nn ”. — 


macher bei den © | 
Boden, Conrad, Hofnarr bei pem Chᷣur· 
filxſten Philjpp des Redlichen von ber Pfalz 
Bolite, Hofnarr am fremzöfifhen Hefe: -»- 
Bomergnys,, Andreas, Hofyarı sr König 2 
Franz I, von Frankreich . 
Pöllnitz, Breiter, Iuftiger — am me 
Bijchen Hof 
Poſſenreißer, perfiſche, genannt Looteg . 
— ungebildeter Böller neuerer Zu. 
Poſfſendiarhse, war ein —— bei ben 
Griechen Yo. 

Pritſchen⸗Peter, fuftiger Kath bei Y 
Shurfürften Friedrich IV. von der Pfalz 
Bro eida, Johannes von, fpielte bie Rolle 

.. „eines Wahnfinnigen . .. 
Lunce — —— bei dem Bi 
Julius‘ von burg, batte den 
— ie! ar — ter". ». 
Puhnann kuftiger Rath, bei änig- Fried⸗ 


al von —— ee er 


Rh ob, Brofefforne Marbürgy fieß fich unter 
einem-Haufen Narren an jein Hays malen: 


Richeli — — war en dreund von, 


— Poſſen und “oo 


. 534 


Kpguelaure Seren von, Lufign er am 
Zeſe des Königs XIV. von Ara * 44 
Hof ws | ei 


NR l 18 . ie! 
Audoif IL, Bei, „ae king Shake. 
@r Rebeitk, i 1, Ne Sofnarg Mal Rapygbat, 1 


ubolf, Stephan, Zwerg.. 


4 





2.) Er r —— 
Saiten. der dide, von Strafönsg — 575 
Salomo's Ausſpruch Aber die Narrheit ?io 
Santonen, närriſche Schwärmer bei den 
Turken, werden von dieſen als don 
Gott inſpirirt angefehen'-- 14 
Sarmentue, Senrra bei den: Reifer Ar 
gufins . 18L 
—— Yofnarven am Hofe vaſeib une | 
ter Herzog Victor Auiadeus 886 
a altsnarren, ftumme, om türfifchen Hofe: ‘146 
attenſeitedes Hofharren weſens BB 
Schellen waren ein eigentbiimficher Bub — 
bexi- Narren im 16. Jahrhundert 2, 2 
Schmarotzer — bei den Griechen 
Schmaro here i war einsKimit b. d. Griechen ‚0X | 
Schneide N: Kunz von Bacherach, — 
luſtigmacher Bſſ6 
PH, ortlanfen a in Nürnberg: — 81 
Schramm, Mg u ehe 607: 
— 8, ; Foo, —— —— Aber 


cn und —n das Sf * 
narrenweſen daſelbſt «.- . 504 
Scurea (der: Spotter),“ eine: Kt zufige 
— u — Be i A 125 
ggan, der ber e Rigmader ver 
— Eliſabeth von Eugland. 482 
a ‚bie, eine une Geſellſchaft in er 


Sibilot, Hefkarr ve. dem König Sehe 

ER nn. 
a sn, £, n er in we en — 

. und Dänematt dit . 508 


* — EAU: — 


Sets 
Solon, der weiſe, ie bie Rolle eines 
Narren— 
Sotof, Hofnarr bei Ran "Raifer ‚Beier L. 
von -Rußland- . . Er 
Spaßmacher, der prioife itte, 'b Dr Grinden . 
Spanien, Hofnarren;bajelbfl 1... :« 
Spei vogel hieß ehemals ein Infiger atzer * 
Sprüchwörtex, hundert Spriichwörter in 
Bezug anf Narren und Makel. 88 
Stein, merkwürdiger Zwerg — Beigeifin 
Sophie Charlotte . . » > 611 
Steffen, Hofnarr bei Raifer heri vi. „2.198 
on bie, Cicero! wurden von; 
"feinem Freigeleffenen Tiro in 3 Buchern 
gelammelt . .: 126 
Stodnarren, witetung u Bei bie-. 
jes Unshrude . . 169 
Sully, Minifter, "meinte, er ſei nicht der 
einzige Narr in Frantreich . 8 
Syll a, Lucius Coruelius, rögifcher Fefh- Re 
herr, war ein grofer Freue ber Seur⸗ 
⁊ ven. und machte ſich Tue: ut ihm bis 
zur Gemeinheit ee 42 
Tomerlen, per fonft, nicht leiden mode, ; 
. konnte. den Spott von Belehrien, D 
tern .und Narren ertragen -. | 
Tanbmann, Friebrid,. Anftiger "Rat. re i 
ChwfürftEhriftian IL von Sachſen " ı:. 28% 
— feine vielen. Schwäuke . « 288:1-846 
Teihmann; Bäder, blöpfiuniger: art ."12 
Thirunthier, Spaßmacher von Haus aus. 24 
— er un Stande, vhne Lachen dem 
tun ein. Opfer zu bringen.6. 24 


- 


. 


— se 


Gele 

2 omas, Ziverg - 606 
Thony, Sn bei Bon daris IL, den 

Frankreich 424 

Thorheit wird oft m einer Seelenkrant. 

heit und iſt dann Narrheit 1» 
Thraſykles, der Tugendſchwaher, heſchit⸗ 

dert von Lucien . 123 


Tiro, ber Freigelaffene icero's, fammelt 
die Stichelreden und ſchlechte Witze Ei⸗ | 
cero's in 3 Büchern . . . 126 
Trachten der Narren und Suftigmadher . 6& 
Triboulet, Hofnarr bei Ludwig XI. und 
Sranz I. von Sranfid 0... ‚41% 
Tribonlet's Schwäne . . . . 414416 
Tricomini, Hofnarr ber Gemahlin bes 
Könige Cudioig XIV. von Fronteeid . 453 
Troubadours in ee ; 895 
Troyes, die Stabt, hatte das Privileginm, 
die Könige von Frankreich mit vo 
zu verjehen 29 
Zugenbihwäßer (Aretalogus) eine Art 
Luftigmacher bei den Römern . . .„ . 121 


Vermächtniß, narriſcea, eines EnaiIgen 
Kaufmanns . . 43 
Berona, Bofnarzen und Poffenzeiher am 
Hofe Daft . . . j 
Beipafian, Kaifer, erhielt von einem Scr- 
ren keine jgmeichelhafte Antwort. . . 133 
Befper, ficilianifche . -. 2.8 
Bollsnarren und Volisln ſtigmacher — 


58 


Wiefweiler, Junker, Tuftiger Rath bei 
dem Churfürften von Edln . . » . . 597 


4 


Bigend. von Theben, ober ber Pfaff von 

— Infiger Rath bei Herzog Otto 

va röhliden von Steyermarl ; . » 

Witaſchi, Hofnarr bei Peter Lv. Rußland 

a Narr bes Ehurfürften Wolfgang zu 
ainz 

4 rrenbe vg, Sans, merkwürdiger Zwerg 


apata, Hofnarr bei Knifer KV .. 
erkon, Poſſenreißer des Königs Attila . 
Sn rn Herzog von, war ein Tomi» 
anz D ..e « eo “ . .os “. 
werge. - — 
—* bes Kaifers Eompshns . 
— in einer Paflete . 
— des Erzherzogs Leopold von Oeflerrei eich 
— ein folder als Geſchenl für eine Prinzeſſin 
wergenhoch zeite n in Petereburg . . 
wergenhochzeit in Wien . 


— —* bei Kaiſer Wenzeslaus zu Prag 148 


2 


:Dutch· J. Scheribſe In Stuttgarc, ſowie 
burch alle Buchhandlungen könnrn ferner folgende 


Werke bezogen werden J 
= Zibhiotfeh “| 


; ld nt De: — 
ältern deuffchen Polks⸗, Wunder-, Curiofits- 


„ten und vorzugsweiſe komiſchen Siteratur.. 


Zur Kultur · und Sillengeſchichte in Hort und BD. 
2 1a Bände — 
(von denen jeber ein. in. fih abgeichloffenes Ganze bildet). 
" Mit einer großen Menge von Abbildungen. 
Preis jedes, ‚etwa 1000 Seite ftarten Bandes 
nur & fl. vder 1 Thlr. 221/, Ser. 
Dieſe Biblisthek bietet dem deutſchen Publikum 
Das Namhaftefte und Iuteref] — der alten Volls⸗ 
literatur, wie es (menn es auch von zahlreichen 
Aebhabern mit bebeutenben Geldopfern gefucht) in 
DriginalSammlungen vielleicht in Teiner'df- 
fentlichen Bibliothek in gleicher Vollſtändigkeit und 
Ueberſichtlichkeit vorhanden fein dürfte, — muſter⸗ 
haft, mit ſeltenem Fleiß und gründlicher Sachlennt⸗ 
niß zuſammengeſtellt und. mit unzähligen Abbil⸗ 
Dangen ausgeſtattet, für einen Preis (mehr als 1000 
Sätett für nur 8 fl. oder 1. Thlr. 22% Se), 
wie er in folder Billigfeit wohl. ohne Beiſpiel Im 
Buchhandel iſt. — 
Erſte Abtheilung. 
Hank iteratur F 

1.1. Band, Doctor Johann Fauſt. — Wortgetreuer 


Abdruck der. erften Auflage. des erften Buches über 


-Bauft von 1587. (Bisher in Zweifet gezogen, 


\ s | 
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au — Fauf u feine Vorgänger: 
Theophilnd, er rt, Virgil sc. zur Geſchichte, 
Sage u. Literatur. — ©. R. Wibmanns Haupi⸗ 
— über Fauſt. Vollſtändig und wortgetreu. 

Fauſt's HB ngmand. Jezuitarum libellus, 

a der gewaltige Meergeiſt. — Mirakul-, 

Kunſt⸗ u. Wunderbuch. — Schlüſſel zum Höllen- 
zwang. "Mit 155 Abbildungen. 

2, D Band. Chriſtoph Wagner, Kaufl’s — 

— Don Juan Tenorio pon Sevilla. Die 
Schwarzkünſtler verſchiedener Nationen En bie 
Beihwörer von Himmel und Hölle um Reich 
thum, Macht, Weisheit und des Leibes ur 
Mit 180 Abbildungen. 3 fl. 

3. III. Band. Die Sage vom Zauft bis zum Er⸗ 
[deinen des erften Volksbuchs, mit Literatur u. 

Bergleichung aller folgenden; Kauf auf ber Volks⸗ 

bühne, in ben Buppen- u. Martonettenipielen; 
BZauberbibtiothel des Magiers; Höllenzwang. — 

. — Drei u. bierfacher Höllenzwang. — Der große 
Meergeiſt. — Wunderbuch. — Der jfwarze Rabe. 
— Geifler-Eommandoe. — Praxis magica — 

Schatzeheber ze. Mit ungezählten Abbild. - 3 fl. 

4 IV. Band. Die Beichichte vom Fauſt in Reimen, 

nach bem einzthen befaunten Exemplar von 1587 

in dert. Bibliothek zn Kopenhagen. — Die beut- 

aſchen Vollsbücher von Fauft und Wagner, und Die 

Hiſterien von Den Zauberern Baco, Zyto, u 
Rauſch und vielen Andern. 

5. V. Band. Die dentſchen Voltobücher von — 
Fauſt, dem Shwarzlänftter, und Chriſtoph Wag- 
ner, dem Famulus, nach Urſprung, exhreitung, 
. Zubalt, Bebentung und Bearbeitung, mit fteter 

Mesichung auf Göthe’s Kauft ın einigen kritiſchen 


Be von A. Freiberte” von Reichtin⸗ 
eldeg g⸗ Beafellor au zu Seibelberg; in brei Ab» 

= eilungen. — e ‚von. Dreier Johann 
auſt. "Untetust von — Diner. 3 n 


‚Zweite Abtheilung. 


(hart- und’ urner- Stteratur, die li en 
Bert F— —— we 
ding sh 
6, Band J. Sehe u. on — Schu 
iou Brandt's Narrenjchtff mit Geiler's von Kai⸗ 
—— Predigten darüber und Thomas Mur—⸗ 
ner's Schelmettzunft,, wollfiäindig nad den alten 
— und ihren vbildlichen Hatneliangen 
afeln. 
N II, Batıd. Ber Theüerdauk nach ber Yusgk e 
* 1516 (mit, ſammtlichen Holzſchn. nach Hans 
DL) — Thomas Murner’s Schriften und - 
fein Zehen, nebſt ee Narrenbeſchwörung, ud 
ZEN pottſchrifi: Ob der König Kon England ein 
—8 ſei oder Luther. Mit 214 Abbiſd. BA. 
8, HF. Banb.- Jobann Fiſcharrs Geſchichtklitterung 
und aller Brattit Großmntter. — Thomas Mur- 
nerns Gänchmaͤlt / Aebfl mehreten Satyren wider 
Ur! Coneiliumr uud Reichsſtag von Utz Eckftein, 
Rovella u. J. w. vinge und Mau. 
Mit 59 Holgfänitten - ° fl. 
9. IV. Band. Johann ifgjarte Flöhhatz, Weiber- 
ma, Chezuchtkiichlem ;:"Pabagrammiich. Troß⸗ 
nbüchlein;, -fammt' zehn Heineren. Schriften. — 
Thomas: Murner’s,: vom Intheriihen Narren, 
Kirchendieb⸗ und Ketzerkalender, und ſieben Sa⸗ 
tyren wider ihn 138 —— Vonzunsme Leniatban 
OR An dl. 


—5 —— — t 
Beste die” * nöd and —— 


10. I. Band. N — alte Belt, geſchildert in - 
forifpen "Beiträgen. zur nähern Kenntniß ber 
. Sitten, Gebrãuche und Dal vornehmlich bes 
Mittelftandes in den lebten fünf Jahrhunderten; 
nach großentheils alten und feltenen ae 
‚ten, Manuferipten, & Slugblättern 2. (But G 
{dichte hauptſaͤchlich bes Stabtlebeus, ber Meider- 
. trachten, bes Hauswefeng, ber Kinderſpiele, Tamz⸗ 
; Freuden, Gauffer, Banlette, ln Fil- 
erfahrten ꝛc.) Aus Wil äpr' 8 
anbfäriftfichen und arten ae 
herausgegeben, Mit. vielen Abbildungen auf 
71 Tafeln und mit 33 Holzſchnitten. 3 fl. 
. I. Band. Der Sefttglenber, enthaltenb: bie 
- Sinnbeute bar Mionatszeichen, bie Entitehunge- 
‚nd Umbiipamgsgeichichte, won. Maturfeften in- 
: Kischenfefte; Schilderung ber au benfelben; vop⸗ 
‚Iommenden. Gebräude u. Deptung ihrer Sinn⸗ 
bilder; Charakteriſtil der an den -366 Tage - 
Schaltjahrs verehrten Blutzeugen u. Glau 
helden mit Wort und Schwert; Deuiun * 
Wundererzähfungen ꝛe. Bon Hi Nor. 
37 Tafeln Abbildungen. - .-- - 3 fl 
12. II. Band, - - Mythologie. ber Bollefagen und 
- Bollemäbrcchen; eine Darflelung ihrer genetifchen 
&ntisidehung, mit vorzugsweiſer Beruckfichti⸗ 
gung jener durch Dentungsvertadhe von Natır- 
erijeinnugen, Lelaleigentbämlichleiten, Orte 
8b DEMERNENIER,: MWahrzeichen non täbten, 


— IT — 


. . Bappenbiltern 20; ‚ergengte Emusicunge 
Bon F. Noch .. 
38. IV. Band, ‚Die Sitten. und Gebrauche — 
..Dentſchen und ihrer. Rachbaxnöller, mit Bezug⸗ 
nehme auf bie, aus den kirchlichen, abergläub 
ſchen ac. und Rechtsgebrãuchen heroorgegangenen 
Mythen u. Bollsjogen. Bon F. Nori 3 11. 
14. V. Band. Flagollum salutis, ober Seilung Puch 
. ‚Schläge in allerhand jchwereu Kraufpeiten. Bon. 
RR T Paullint. (Nad). ber a om 1698). 
2. Wunberbare Amren duch Muſil. Von F. E. 
. , Niedten. — an anane bis .onf 115 
.. Jahre durch den Hauch junger Mädchen. Bon 
M. 3. 9. Cohauſen. Gebrndt im .ber alten 
- Knaben Buchdruckerxei 1753. — 8: F. Baullini’s 
. beilfame Dreck Apotheke in zwei Abtheilungen. 
.. — Die Bafcher Tobtentünge von Z3. F. Maßmann; 
mit Kan er nem: ii. af. 


zum 
Dr} u’ 


Eros, 
ober Wörterhud 


die Phyfiolagit Re "ber die Watur- m 
Lulturgeſchichte des Menfhen 
in suis auf feine Sermalität, 
aaa — 
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* 1 Sera Aietee 


A Mpfrofißmen, cken. Sage —e — 
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Augenwimpern. Auebnuftung. Kudſchweifirng. 
Bade. Bad. Bart. Baſtard. Befruchtung. Begat 
tung. Ban. Beiſchlaf. Beſchnittene. Bette. Blond. 
Blendine. Braumacht. Brille. Brlnet, Brünette. 
Bruf. Bude, Buſen. Sollipkbie. Caftrat. Cieis⸗ 
beat. Cicisbeo, Colibat. Cul de Paris. Defloration. 
Diablotie. Dirne. Ehe. ‚Eiferfuht. Embonpoint. 
Wmpfängniß. Enthaltſamkeit. Entiungferung. Ent- 
wicklungsjahre. Eveltion. Erotomantie. Cunuchen. 
Erzengung. Tettleibigleit. Finger. Flagellation, 
* Freudenhaus. Freudenmädchen. Friſur. 
ruchtbarkeit. Fring Fuß. Fußbelleibung. Galan. 
a. — Geile Gehen sun 
Geſchlecht. Geſchlechtstheile. tstrieb. Ge⸗ 
ficht. Griechiſche Liebe, Gürtel, Haar. Hageſtolz. 
Hahnrei. Hals. Halstuch. Hand. Hant. Hemde. 
smapbrobit. Hetdre. Hochzeit. Hoſen. Hüften. 
‚Snftbulutlon. Italieniſche Schlöffer. Jugend. Jung⸗ 

frau. Jungfrauſchaft. Kahlkopf. Keufchheit. Keuf 
heitsgürtel, Kinn. Kleidung. Knabenliebe. Knie. 
Kopf. —— Kuß. Lesbiſche Liebe. Liebestränke. 
Liederlichkeit. Lippen. Mädchen. Mann. Mannbar. 
Mannbarleit. trone. Megala; ——— 
Menſch. Mieder. Milytta. Minne. Mode. Mönch. 
Monatskriſe. Mond. Monogamie. Mund. Nacht. 
ackt. Nägel. Naſe. Naturliches Kind. Neglige. 
Neſtel. Neſtelknüpfen. Nonne. Nnbitäten, Nympho⸗ 
manie. Odaliste. Ohr. Orhien. Paederuſtie. Pan⸗ 
Perrucke. Phallus. Phantaſie. Philtra. 
Phyſiognomie. Platoniſche Liebe. Polygamie. 
Jolution. Pubertät. Putz. Reife; Reifrock. Nein⸗ 
lichket. Neizo. Ringen. Ianızche. Schanm. © 
Bändinte: upftuch. Schnurrbart. —— — 
—————————————— — 
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fleckung. Serail Seufzer. Sexualorgane. Shan. 
Sinne. Sinnenkälte. Sohle. Sonuenjungfram. 
Sopha. Spabonen, Statue. Stim. Strumpf. 
Strumpfband. Superfötation. —— 
Sybarit. Tändeleien. Taille. Tanz. Taſtfinn. 
Teint. Temperament. Thierliebe. Toilette. Triba⸗ 
den. Troubadurs. Ueberfvuchtung. Unfrüchtbarkeit. 
Unmäßigkeit. Unſchuld. Unterrock. Unvermögen. 
Verliebt. Verſchnittene. Veſtalin. Vielweiberei. 
Waden. Wange. Wäſche. Weib. Wittwe. Wohl⸗ 
beleibtheit. Wohlgeruch. Wolluſt. Wuchs. Zähne. 
Zeugung. Zeugungstrieb. Zunge. Zwitter. 


IR NIE LG 


Scheible, J., Das Schaltjahr, welches 
iſt „der deutſch Kalender mit den Figu- 
xen, und. hat 366 Tag. Mit einer großen 
Anzahl komiſcher, ſatyriſcher, a 
‚. und anderer Abbildungen. 5 Bände. 
8. Stuttg. 1849... 
5 fl..45 kr. oder F Thlr, 15 Sgr. 
Dieſes Werk iſt fo pilanten Juhaltg und. ent- 
hält fo viele Curioſitäten in Wort und Bild, daß 
Diejenigen, welde in vollem Maße 13 ergößen 
und Raritäten -gefammtelt hefigen wollen, vie fie 
einzeln, jelbft zu enormen Preifett, niemals bekom⸗ 
men Tönnten, es nicht werben entbehren wollen, 
zumal es für einen fo billigen Preis zu erwerben 
iſt. Unter einer Menge bier nicht aufzuzählenber 
Rubriken ſind am reichften folgende vertreten: - - 
Die heitern Feſte bes ganzen: Jahres: Eſelofeſte, 


tögebründe, Behtentänig, Rarsanfefe, 
dentiher Witz, Schwan und Spott von Seb. 
Brandt, Geiler von Kaiſersberg, Fiſchart, Muxner, 
: Hans Sachs. u. |. w. — Die Wundermänner und 
bie Wundermittel: Theophraſtus Paracelſus, Al⸗ 
berius Maguus u. ſ. w. — Magie, Alchemie, 
Sympathie 20. — Beſondere Sitten u. Gebräuche: 
Die Kraumbänfer und die Frauehwirthe, Probe- 
nächte der deutſchen Bauernwädchen 2c. — Bolks⸗ 
und Fürſtenlnſt: Turniere, Aufzüge, Faſtnachts⸗ 
ſpiele ꝛe. — Spottſchriften, Spottbilder und illu⸗ 
ſtrirte fliegende Blätter. — Handwerker⸗, Künſtler⸗ 
und Studenten⸗Ceremoniel: Gebräuche, Liederluſt 
2c. — Häusliches Leben: Eſſen u. Trinken, Küchen⸗ 
| 1. Rellermeifterel, Moden u. Luxus 2. — Aben- 
teurer und Unholde: Fahrende Schüler, Bäganten, 
ahrende Frauen, Golbmacer, Teufelsbeſchwörer, 
ie Loſungen und Zeichen der Morbbrentier 2c, 

— GEnriofitäten aus. dem Gebiete ber Juſt 
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y Feuer⸗ und Waflerproben, peinliches alsgerict 
! x. — Die mittelalterlihe Kalenderweisheit im 
ihrem ganzen Umfange; Prognoftilon, Aderlaß-, 
-Schröpfe, Bab- und amdere mebizinifhe Vorjehrif- 
‚sem, Wetterregeln, Bauernphiloſophie 8.-|. w. 
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